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Vorrede 
des Ueberſezers. 


H. überreiche ich Kennern, Freunden 
und Liebhabern der Naturgeſchichte den dritten 
Band meiner Ueberſezung des Plinius. Wars 
um ich erſt jezt eine Vorrede ſchreibe, nach⸗ 
dem ſchon zwei Baͤnde abgedrukt ſind; dar⸗ 
über wird wohl der geneigte Leſer keine weit⸗ 
laͤuftige Erklärung verlangen. Wo keine 

f a 2 Vor⸗ 


rn. Vorrede 

Vorrede noͤthig ft, kann ſie dem Werth 
des Buchs unbeſchadet wegbleiben, und was 
dem Leſer zu wiſſen noͤthig war, hat der 


Herr Aſſeſſor Bergſtraͤßer vor dem erſten 
Bande bereits geſagt. 


Bei dieſem dritten Bande muß ich noch 
einiges hinzufuͤgen. Ich habe nemlich dem⸗ 
ſelben mehr Anmerkungen beigefuͤgt als den 
beiden vorhergehenden, und werde auch bei 
den folgenden wahrſcheinlich ſo fortfahren und 
fortfahren muͤſſen; ob ich mich gleich nur 
auf die nothwendigſten einſchraͤnken werde. 
Haͤtte ich den beiden erſten auch mehr Erlaͤu⸗ 
terungen zugefuͤgt, ſo, ich geſtehe es, waͤre 
es beſſer geweſen. Das Buch haͤtte im 
Ganzen mehr Gleichfoͤrmigkeit bekommen, und 
dunkle Stellen waͤren auch denen Leſern ver⸗ 
ftändfich geworden , bei welchen man keine 
Kenntniſſe der Alterthuͤmer, der Geſchichte 
und Naturkunde vorausſezen kann. Als ich 
aber den P. zu uͤberſezen anfieng, ſahe ich 
vorher, daß die Ueberſezung zu einer groſſen 
Anzahl von Baͤnden anſchwellen und der Text 
oͤſters in Noten ſchwimmen würde, wenn ich 

jeder 
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jeder Stelle, die einer Erlaͤuterung bedarf, 
eine Note unterſezen wollte. Ich faßte daher 
anfaͤnglich den Entſchluß, das Werk nur ſo 
zu üͤberſezen, wie es da iſt, da es doch, 
im Ganzen genommen, ſolchen Leſern, die 
ich etwa vorausſezen konnte, nemlich Ge⸗ 
ſchichtskundigen , Alterthumsforſchern und 
Kennern der Naturgeſchichte, verſtaͤndlich 
genug, wenigſtens meinem Beduͤnken nach, 
werden mußte. Kunſtwoͤrter, Namen der 
Naturalien, auch einige Realien wollte ich 
nach vollendeter Ueberſezung in einem beſon⸗ 
dern Regiſter erläutern, deſſen auch der Herr 
Aſſeſſor Bergſtraͤßer bereits gedacht hat, und 
das auch, wenn Gott Leben und Geſundheit 
ſchenkt, noch erfolgen ſoll. 


Indeſſen habe ich doch jedesmal, wenn 
ich über meine Ueberſezung die Urtheile guter 
Freunde einzog, vernommen, daß man An⸗ 
merkungen wuͤnſchte, und das Buch für den 
groͤßten Theil des leſenden Publikums faſt fuͤr 
unbrauchbar hielt. Ich habe alſo Noten ge⸗ 
macht, und mir bei dieſen Buͤchern dem 9. 
10. und ııten beſonders Muͤhe gegeben, die 

a 3 Lin⸗ 
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Linneiſchen Namen der darinn vorkommen, 
den Thiere und Pflanzen anzufuͤhren, und 
glaube hierdurch ſolchen Leſern, welche als 
Naturkuͤndiger im deutſchen Plinius nachſchla⸗ 
gen wollen, einen kleinen Dienſt gethan zu 
haben. Alle Thier⸗ und Pflanzennamen 
konnte ich nicht linneiſch uͤberſezen, und ſchwer⸗ 
lich wird ſich je ein Ueberſezer oder Commen⸗ 
tator des P. finden, der dieſes zu leiſten im 
Stande ſeyn wird. Viele Thiere, welche 
Pl. auffuͤhrt, ſind bloße Fabelgeſchoͤpfe, und 
die exiſtirenden hat er nur gar zu oft nach 
zufaͤlligen Eigenſchaften, die von ihrer Oe⸗ 
konomie oder andern Umſtaͤnden hergenommen 
ſind, charakteriſirt. Ein Selbſtbeobachter 
ſcheint er nicht ſehr geweſen zu ſeyn, das 
meiſte hat er andern nachgeſchrieben, oder hat 
es gar nur vom Hoͤrenſagen gewußt; es 
koͤnnen daher feine Thier -und Pflanzenbe⸗ 
ſchreibungen ſehr oft ganz falſch ſeyn, und 
wird es immer ſchwer bleiben, ihn mit dem 
Linné zu vereinigen, oder bei jedem vorkom⸗ 
menden Natural anzugeben, wie dieſes beim 
L. heiße. 


Den⸗ 
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Denjenigen Herren Recenſenten, welche 
meiner Ueberſezung auf einer Art gedacht ha⸗ 
ben, die mich zu mehrerm Fleiße aufmun⸗ 
tern mußte, ſtatte ich hier den verbindlich⸗ 
ſten Dank ab. Ich wuͤnſchte nichts mehr, 
als daß gelehrtere Manner, als ich bin, es 
fich gefallen lieſſen, mir noch einige Huͤlfs⸗ 
mittel nach zu weiſen „und beſonders wuͤrde 
ich denen ſehr verbunden ſeyn, welche mir zu 
einer Linneiſchen Ueberſezung der Pflanzenna⸗ 
men, die in den folgenden Buͤchern vorkom⸗ 
men, einige brauchbare Buͤcher vorſchluͤgen. 
Ob ich gleich mit fo vielen Hülfsmitteln vers 
ſehen bin, daß ich auskommen kann; ſo giebt 
es doch ohnſtreitig noch mehrere, die ich nicht 
kenne, und in der dermaligen Lage, worinn 
ich jezt bin, auch nicht kennen kann, da 
uͤberdem in den meiſten Bibliotheken fuͤr das 
Fach der Naturgeſchichte nicht ſo ſehr geſorgt 
iſt als fuͤr andere. 


An der Ueberſezung des 8. 9. und rrten 
Buches hat mein Bruder, Auguſt Große, 
Prediger zu Suͤpplingen im Herz. Magde⸗ 
burg, vielen Antheil, und im zehnten habe 

4 4 ich 
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ich die Aufklärung einiger dunkeln Stellen ei⸗ 
nem Freunde zu e zu verdanken. 


Noch FR OR an die Leſer, welche 
meine Ueberſezung mit dem Original nicht 
vergleichen koͤnnen oder wollen. Wer ein 
delikates deutſches Ohr hat, wird ſie nach 
ſeinem Geſchmak oft mittelmaͤßig oder wohl 
gar ſchlecht finden, und wer einen zierlichen 
Bau der Periode und einen flieſſenden bluͤhen⸗ 
den Styl darinn ſucht, wird ihn auch nicht 
allemal antreffen. Allein ein treuer Ueber⸗ 
ſezer muß wohl ſein Original ſo verdeutſchen, 
wie es iſt; er muß es weder verſchlechtern 
noch verſchoͤnern wollen. Plinius ſchreibt 
mehrentheils in ganz kurzen abgebrochenen Pe⸗ 
rioden, die ſich nicht gut in eine laͤngere 
zuſammen ziehen laſſen, weil er bald von 
dieſer, bald von jener Sache ſpricht. So 
mußte ich alſo auch wieder im Deutſchen 
ſchreiben, wenn Plinius, Plinius bleiben 
ſollte. Er ſelbſt ſagt von ſeinem Werke, 
daß man darinn keine redneriſche Schoͤnheiten 
ſuchen ſolle, die ſich uͤberhaupt bei der Be⸗ 
ſchralbung der Natur ſelten gut anbringen 

laſſen, 
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laſſen; wo es nur eigentlich auf Wahrheit 
ankoͤmmt. Er ſagt von ſeinem Werke in der 
Zuegnungsſchritt an. den ER PDS Sad 
di 1 
„ Ich konnte kein Gene, das ich iber 
dem nur ſehr mittelmaͤßig beſize, dabei 
zeigen. Ich konnte keine Epiſoden, keine 
Reden und Geſpraͤche, keine Anekdoten 
oder Geſchichtchen noch ſonſt etwas, was 
angenehm zu erzaͤhlen oder luſtig zu leſen 
iſt, bei einer fo troknen Materie anbrin⸗ 
gen. Ich beſchreibe die Natur und das 
gemeine Leben, und zeige daſſelbe von 
der unanſehnlichſten Seite, fo daß ich 
mich bei den mehreſten Dingen der Aus⸗ 
druͤke des Landmanns oder der Auslaͤn⸗ 
der, und oft ganz rauher Wörter, denen 
man ein mit Erlaubniß vorſezen ſollte, 
bedienen mußte.“ (*) R 


Folglich wußte es Plinius gar wohl, daß er 
nicht redneriſch, nicht ſchoͤn und aͤſthetiſch 
geſchrieben hatte. Nur in einigen Stellen 

9 5 deklamirt 


(*) Siehe die lateiniſche Dedikation von den Wor⸗ 
ten an Nam nec ingenü ſunt capaces u, f. w. 
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deklamirt und moraliſirt er. Dieſe ſind meh⸗ 
rentheils redneriſch, gedraͤngt und kurz. Ich 
hoffe, ſie werden auch in der d. Ueberſezung 
vor der uͤbrigen Erzaͤhlung hervorſtchen und 
en zu bemerken e 


Pine war ein n Staatsmann und Gesel 
111 5 des Kaiſer Veſpaſianus, er hat auſ⸗ 
ſer dieſer Naturgeſchichte noch viele andere 
Schriften, unter andern auch eine weitlaͤuf⸗ 
tige, aber leider verloren gegangene, Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Kriege in zwanzig Büs 
chern, geſchrieben, hat nur ein Alter von 
56 Jahren erreicht, und in dieſen 56 J. 
viele Aemter verwaltet; ließ ſich beſtaͤndig, 
wenn er nicht in Geſchaͤften war, etwas 
vorleſen, im Bade, auf der Reiſe, kurz, 
wo er war, ſchriebe beſtaͤndig an feinen Buͤ⸗ 
chern im Bade, auf Reiſen, wenn er aus⸗ 
fuhr oder ſich austragen ließ, ſchrieb vieles 
nicht mit eigener Hand, ſondern diktirte 
und ließ es durch Schreiber aufſchreiben. — 


Man nehme alle dieſe Umſtaͤnde, die man 
in einem Briefe des juͤngern Pl. ſeines Neffen 
8 an 


des Ueberſezers. 13 


an den Tacitus ausführlicher findet (*), zu⸗ 
ſammen; ſo wird man begreifen, warum 
ſeine Schriften nicht mit ſolcher Auswahl, 
ſo rein und ſo nett geſchrieben ſind, als die 
Schriften anderer Schriftſteller des Alterthums. 
So wie aber das Original ift, muß 
auch die UHeberſezung em 


Noch einen Umſtand muß ich karl 
So viel wir auch dem unermüdeten Fleiße ei⸗ 
nes Harduins in der Berichtigung des Tex⸗ 
tes zu verdanken haben; ſo iſt mirs doch 
ſehr wahrſcheinlich, ja gewiß, daß noch viele 
Stellen unaͤcht ſind, die nur ein Mann, oder 
vielmehr Maͤnner, berichtigen koͤnnten, wel⸗ 
che freien Zutritt zu den groͤßten Bibliothe⸗ 
ken haben. Solche Stellen machen einem 
Ueberſezer viel zu ſchaffen, und er muß zus 


frieden ſeyn, wenn er einen ertraͤglichen Sinn 


herausdrehet oder erzwingt. 


So lautet z. E. eine Stelle im elften Bu⸗ 
che ir Senſus animalium ante oſtendunt — eine 
andere 


() Plinü Lib. 6. Ep, 16. 


ä Vorrede 

andere Ausgabe hat ſenſus — ante nos tendunt. 
Aus beiden Lesarten wird man in Ewigkeit 
keinen vernünftigen Gedanken heraus bringen. 
Ich vermuthe aber, daß Plinius diktirt ha⸗ 
be ante os tendunt. Die Sinne der Thiere 
ſind vor dem Mund hin gerichtet, das 
Thier gebraucht ſeine Sinne, nur ſein Futter 
zu ſuchen. Der Abſchreiber aber hat den 
dectirenden Autor unrecht verſtanden; und 
hat ihn auch der erſte recht verſtanden, ſo 
hat es der zweite oder dritte verdorben, der 
die beiden Worte os und tendunt in eins zu⸗ 
dummen zog. 


Indeſſen iſt ſeit zwei hundert Jahren ſehr viel 
in der Berichtigung des Plinianiſchen Textes 
geſchehen, wie man aus Vergleichung der aͤl⸗ 
tern Ausgaben mit der Harduinſchen und aus 
dem beigefuͤgten Variantenregiſter in der H. 
Ausgabe leicht erſehen kann. Vielleicht findet 
ſich dereinſt noch ein Mann, der, wie ein 
Harduin, fein Leben dem Plinius widmet, 
und den Text noch mehr von eingeſchlichenen 
Unrichtigkeiten reiniget. Dann wird er ſich 
leichter, beſſer und richtiger uͤberſezen laſſen, 
als ich ihn uͤberſezen konnte. 

| Daß 
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Daß ich bei meiner Ueberſezung meinen 
fleißigen Vorgaͤnger Denſo öfters’ zu Nathe 
gezogen habe, geſtehe ich gern, und wenn ei⸗ 
ne Ueberſezung nach und nach vollkommner wer⸗ 
den ſoll, fo wird ſie es auch mit dadurch, daß 
der Nachfolger ſeinen Vorgaͤnger benuzt, ſeine 
Fehler vermeidet, und das Gute und Richtige 
mit Dankbarkeit gegen ihn beibehaͤlt, und 
den Ausdruk immer mehr zu feilen „ treffender 
zu machen und zu verbeſſern ſucht. Daf 
ich aber nichts weniger als ein Abſchreiber der 
Denſoiſchen Ueberſezung geweſen bin, fon? 
dern jede Stelle ſelbſt durchdacht und bear⸗ 
beitet habe, werden diejenigen leicht einſehen, 
welche dieſelbe mit der meinigen vergleichen 
wollen. Ich wuͤnſchte noch die alte Heiden⸗ 
ſche Verteutſchung zur Seite zu haben, aber 
ich konnte ſie in keiner mir bekannten Biblio⸗ 
thek auffinden. 


Die Drukfehler wird der geneigte Leſer ge⸗ 
neigt entſchuldigen. Weil ich von dem Druk⸗ 
ort weit entfernt bin, und die Correctur nicht 
ſelbſt beſorgen kann; ſo war es nicht wohl 
zu vermeiden, daß nicht hin und wieder bei 


ſo 


a 
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ſo vielen fremden Namen und Woͤrtern einige 
Unrichtigkeiten mit unterlaufen ſollten. Ich 
werde ſie zur gehoͤrigen Zeit anzeigen. 


Wird es mir auch nicht gelingen, eine 
vollkommne Ueberſezung von dieſem roͤmiſchen 
Buͤffon z liefern; ſo hoffe ich doch der ge⸗ 
wünſchten Vollkommenheit um einen guten 
Schritt naͤher zu kommen, und uͤberlaſſe es 
meinen Nachfolgern, ſich um den P. ver⸗ 
dienter zu machen, als ich mich um ihn 
machen konnte. 


Calenberge im Herzogthum Magdeburg 
am 22ten des Weinmonaths 1782. 


G. Große. 


Vorrede 
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ö I... nehme ich das wichtige Werk des Plinius, 
ſo wie es uns Herr Paſtor Groſſe liefert, mit einem 
ungemeinen Vergnuͤgen in die Haͤnde, und freue 
mich ſeiner immer und immer fortſchreitenden Ver⸗ 
volkommung, zu der ich, fo viel es meine Umflän- 
de erlauben, das Meinige nicht ungern beitrage. 
Aus dieſem Geſichtspunkte bitte ich ſeine Leſer die Er⸗ 
innerungen und Vergleichungen zu beurtheilen, die 
fie von mir hier und da finden werden; ſonderlich 
aber diejenigen, welche theils im dritten Stuͤkke un⸗ 
ſers Muſeums vorkommen, tbeils nun hier auch wies, 
der vorgelegt werden, fuͤr die ich das neunte Buch 
wähle, 


H. 2. 


Non voce, non ſonitu, non idtu ſed fragore ter- 
rentur, nec niſi ruina turbantur —,, Sie wurden weder 
durch Geſchrei, noch Schall, noch Schlag, ſondern bloß 
durch ein Krachen geſchrökt, und nur nach erlittener 

Plinius N. S. , b Nie⸗ 
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Niederlage verjagt.“ — An dieſer Verteutſchung ſto⸗ 
ich an. Von einer Niederlage duͤnkt mich, moͤch— 
te wohl hier nicht die Rede ſeyn. Rains hat in Diez 
ſem Begriffe den lateiniſchen Redegebrauch nicht vor 
ſich. Doͤrfte ich nicht dem Zuſammenhange gemaͤs 
lieber die folgende Uberſezung wagen: „ Rufen, 
Schreien, Schlagen — alles das ſchrekt ſie nicht; 
aber vorm Krachen fuͤrchten ſie ſich, und wenn man 
ſie verjagen wil, ſo iſt nur dieſer einzige Weg dazu 
übrig, daß man etwas mit einem Getdͤſe von der Art 
einſtuͤrzen laͤst. u 5 We 


« Cadara appellatur rubri maris peninſula ingens, 
hujus objectu vaſtus efficitur finus, duodecim. dierum 
et noctium, remigio enavigatus Ptolomæo regi, quan- 
do nullius aurae recipit afflatum, — „Eine gewiſſe 
Halbinſel im rothen Meere dildet bei ihrem Ein⸗ 
trit ins Meer eine große Bucht, die der König, 
Ptolemaeus ohne den, geringften Segelwind in 2 


Tagen und Nächten durchruderte.“ — Die Ziffer 2ift 


wohl nur ein bloſer Drukfehler für 12. Waͤrs nicht beſ⸗ 
ſer, Herr Groſſe lieſe die Zahlenbenennungen mit 
Buchſtabenſchrift durchaus abdrukken? — Bucht 
bedeutet gleich Bay nur einen kleinern Buſen, der 
da nicht ſtatt haben kan, wo man zweihundert und 
achzig Stunden zu fahren hat, bis man ans Ende 
komt. Das „ ohne den geringſten Segelwind “ be⸗ 
deutet endlich lange nicht fo viel, als das “ quando 
nullius aurae recipit afflatum „ — Wie die Folge ſel⸗ 
ber beweist, wenn G. fortfaͤhrt: “ In dieſer vorzuͤg⸗ 
85 ſtillen Kae „ Denſo Rar ſich dieſen Vor⸗ 

2 trag 
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trag gerade ſo vor, wie H. G. nur das lezte Stuͤk⸗ 
chen im Anhange uͤberſah er mehr, als er; wiewohl 
nur im dunklen Gefühle, „Eine große Halbinfel 
im rothen Meere heißt Kadara, da dieſe ins Meer 
geht macht ſie eine groſſe Bucht, durch welche der 
König Ptolemäus in zwölf Tagen und Nächten durch⸗ 
gerudert iſt, da die Winde nirgend in die Segel tref⸗ 
fen können“ Man überfeze alfo. richtiger: „Eine 
grofe Halbinſel im rothen Mere mit Namen Kada⸗ 
ra, bildet durch ihr Vorwerfen (mit der gegenuͤber⸗ 
liegenden Landſeite) einen ungemeinen großen Bu⸗ 
fen, bei deſſen Veſchiffung ſich der König Plolemaͤ⸗ 
us bloß der Ruder bedienen muſte, und weil gar kei⸗ 
ne wehende Luft dazu kommen kan, zwoͤlf Tage und 
Naͤchte brauchte, bis er an das Ende kam. In die⸗ 
fer. fo auserordentlich ſtillen Gegend wachſen die Se⸗ 
thiere bis zu einer unbeholfnen Groͤſe heran. „Bei 
objectu dachte ich mir das Virgilianiſche: Inſula por- 
tum effieit * laterum. 


Qui Naß amnem e — liest Brotier, wo 
Harduin und andere Arbin fchreiben, allein die er⸗ 


ſte Ausgabe und die pariſiſchen Handſchriften des 
Koͤnigs beftättigen, die Leſeart Arabis; ingleichen der 
Erdbeſchreiber Ptolemäus, bei dem dieſer Fluß 
Araßıos orales genant wird. 


§. 3. 


In Gaditano Oceano arbor in tantum vaſtis diſpau- 
ramis, ut ex ea caufa fretum nunquam intraſze 
b 2, eredatur 
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credatur — Bis zur Wahrheit und Deutlichkeit in 
der Natur verſteht wohl noch Niemand dieſe Stelle. 
In Fällen von der Art iſt es aber Pflicht des Uber⸗ 
ſezers, ſich an den grammatikaliſchen Sinn der Worte 
ſo nahe zu halten, und ihrer Verbindung ſo genau zu 
folgen, als es nur immer geſchehen mag — gaͤnzlich 
in Gemaͤßheit mit dem Gewoͤhnlichſten des Sprachge⸗ 
brauchs. Dieß that hier Denſo: „In dem gadita⸗ 
niſchen Ocean iſt ein Baum, deſſen ungeheure Zwei— 
ge ſich ſo weit ausbreiten, daß man aus der Urſache 
glaubt, er ſei niemals in die Meerenge gekommen.“ 
Ebentheuerlich klingt das nun freilich. Aber man be- 
denke, daß Plinius gerade hier von Ebentheuern des 
Mers handelt; folglich Denſo gar nicht zu tadeln 
iſt, wenn er gleich ſeinem Original einen ungeheuren 
Baum in den Ocean verpflanzt, wenn ich hier fo 
ſprechen darf. Herr Groſſe hingegen will feine Ver: 
nunft zu Huͤlfe nehmen, verläßt um ihrentwillen den. 
ordentlichen Sprachgebrauch, und zieht das Ganze 
noch auf den Phyſeter, „ An der Gaditaniſchen Kuͤ⸗ 
ſte ſteht ein Baum, welcher ungeheure und weitaus⸗ 
gedehnte Zweige hat, und die Urſache ſeyn ſoll, wa⸗ 
rum er nie in die Meerenge ſelbſt gekommen ift, « 
Dieſe Erklarung noͤthigte ihn aus dem Ocean eine 
Kuͤſte zu machen. Wie wenn aber Arbor hier ein 
Seebentheuer bedeutete? dieß iſt mir ſehr wahrſchein⸗ 
lich; ja ich glaube meiner Meinung gewiß zu ſeyn, 
wenn ich an die Stelle Rerum quidem, non ſolum 
animalium ſimulacra efle licet intelligere intuentibus 
vuam , gladium, ferras zuruͤkdenke, und nun hier 
im nächften Zuſammenhange das Apparent et rorae 
appel- 
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appellatae a ſimilitudine u. ſ. w. gleich hinter drein les 
ſe. Haben doch auch. manche Ausleger ſchon in der 
Arbore hier einen Fiſch geſucht, der im ſpaniſchen la 
Eſtrella arbolada heiſen fol, wie Hieronymus de Hu— 
erta bemerkt — deſſen Aeſte und Zweige aber lan⸗ 
ge nicht ſo ſehr ausgebreitet ſind, daß er nicht in die 
Merenge ſolte kommen koͤnnen. Daß ſich Plinius 
wirklich ein großes Sethier hier in Arbor dachte, be⸗ 
weiſt der Anfang des drei und funfzigſten as 
im zwei und dreißigſten Buche. 


S. 4. 


Die Abtheilung und Unterſcheidung „ Nereidas 
vero multas Turranius prodidit: expulſam belluam 
u. ſ. w. iſt wohl der Schreibart des Plinius nicht an⸗ 
gemeſſen. Man theile ab interque reliquos elephan- 
tos & arietes, candore tantum cornibus adſimulatis; 
Nereidas vero multas. Turranius prodidit, expulſam 
belluam u. ſ. w. Herr Groſſe folgte auch hier dem 
Harduin, ohne auf den guten Vorgang des Herrn 
Denſo zu achten, der ſich nach der Ausgabe des Ge⸗ 
lenius richtete, welcher nun, auch hier Brotier, und 
mit Recht folgt. 


8. 6. 


Caueatas anguſtiis trucidare fie zwiſchen den Klip⸗ 
pen zu toͤdten“ — Denſo war es nicht übel zu neh⸗ 
men, daß er „fie in engen Klippen zu toͤdten“ 
ſchrieb, wenn man den uͤbrigen ens, den . 

b 3 e 
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ſe wegſchafte, fahren läst. Sein Gelenius las: cau. 
tium anguſtiis. Aber unſer Herr Paſtor hatte den 
Harduin vor ſich, der caurium nach ſicheren Gründen 
ausmaͤrzte, und im ächten plinianifchen Worte dafür 
caucaras beibrachte, „ Sie in enge Oerter, wie in ei⸗ 
nen Keſig, einzuſperren und nachher aighbeiigen, “ 


Fludibus vero ad anhelitus ictusque — „ wenn bei 
dem Schnauben und Anlaufen dieſer Thiere Fluthen 
entſtehen 4 — Ictus find hier die durchbohrenden 
Stöße der Walroſſe, oder der Orken. Wahrſcheinlich 
dachte H. Gr. nicht an das obige incurſu ceu liburnica- 
rum roſtris fodiunt. „ Wenn fie mit ihrem ſchnauben⸗ 
den Odem und bei den Stoͤſen der Orken ſo groſe 
Wogen vor fich her waͤlzen, als fie keine Wirbelwin⸗ 
de aufthuͤrmen. , 


8. 6, 


Nec piſcium branchias habentes, anhelitum reddere, 
ae per vices recipere exiſtimant, quorum hæe opinig 
eſt — „ Selbſt die mit Kiefern verſehenen Fiſche ſol⸗ 
len nach dieſer Hypotheſe weder die Luft einziehen, 
noch wechſelsweiſe auslaſſen “ dieſe Verdeutſchung, 
die auch dem Sinne nach, Denſo ſchon lieferte, iſt dem 
lateiniſchen Sprachgebrauche nicht gemäß. Wo kaͤ⸗ 
me denn der Genitiv pilcium her, wenn die Fiſche hier 
das Subjekt der Rede ausmachen ſolten? Ich un⸗ 
terſcheide daher alſo: Nec pilcium branchias, haben 
tes anhelitum, reddere ac per vices recipere exiftimant , 
quorum hæc opinio eft- „ Auch die Kiefern der Fiſche 

ſollen 
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ſollen dieſer Meinung gemäß, keinen Odem in ſich 
enthalten, und wechſelsweiſe die as weder ausſto⸗ 
Rn: hoch einziehen.“ 


Dostrinæ indsginbus⸗ — „ durch 3 Gruͤbe⸗ 
leien “ So oft wuͤnſchte ich eben nicht, daß ſich Herr 
Groſſe durch ſeinen teutſchen Vorgaͤnger irre fuͤhren 
lieſe, der ſich hier mit feiner „ weithergeholten Ges 
lehrſamkeit durchhalf: Doctrinæ indagines find do. 
c indagines. Einerlei Meinung iſt Plinius mit dem 
Stagiriten nicht; aber mit Verachtung ſpricht er doch 
nicht von ihm. „Gelehrte Spekulationen “ haͤtten, 
duͤukt mich das Mittel getroffen. 

Aceedunt apud me eerte efficacia — „ Über dem 
habe ich noch die ſtaͤrkſten Gründe vor mir“ — 
Plinius redet vielmehr die Sprache eines beſcheidenen 
Philoſophen. „Ich habe auch noch andere Gruͤnde, 
die wenigſtens auf mich ſehr ſtark wirken.“ 


Nature ſuæ forte — „ nach feiner Art und Nas 
tur.“ Ich moͤchte lieber überfegen „ nach feiner na⸗ 
ee Brand} 1 


Lunæque effectu concharum quoque corpora auge. 
feentia, Man erlaube mir bei diefer Stelle eine An⸗ 
merkung zu machen, die den uberſezer ſo eigentlich 
nicht angeht. So wie ſie da liegt ſcheint ſie keinen, 
oder einen ganz eignen Verſtand beim Plinius zu has 
ben. Harduin ſchreibt daher dabei: Quid iſtud ad 
rem? perinde quafi aut in plen luniis commodior 
! b 4 multo 
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multo refpiratio fit, aut lunæ eficientia pertinere ad 
corpora nequeat, nifi ſpirent ea. Erſt glaubte ich man 
man muͤſſe für augeſcentia leſen anhelantia, allein ich 
forſchte weiter und fand, daß augefcentia den Begrif⸗ 
fen des Plinius angemeſſener fei. Denn im neunten 
Hauptſtuͤkle des zweiten Buchs ſagt er von dem Mon⸗ 
de: Solvere tantum humorem, atque etiam augere, 
quem ſolis radii abſumant, und im hundert und ers 
ſten: Ferunt lunæ fidus ſolyere humorem & trahere, 
non aufferre. Id manifeftum eſſe — quod cuncta hu- 
mifico fpiritu laxet. Nehmen wir dieſe Stellen zuſam⸗ 
men, fo macht es ſich begreiflich, wie er hier zur Be: 
hauptung ſeiner Meinung, daß alle Sethiere Odem 
holten, ſchreiben dorfte: lune effectu concharum cor- 
pora augeſcere. Augeſcere heißt nun nicht mehr und 
weniger als laxari. Sie erweitern ſich; ſie ſperren ih- 
re ſonſt verſchloſſenen Schalen weiter von einander, 
und nehmen folglich im Maſe des Körpers zu. — 
Aber wenn und wo? Zur Zeit der Ebbe — lune effe- 
cto. folglich muͤßen ſie auch eine feuchte Luft in ſich 
verſchlieſen, und ihre Thiere athmen konnen. Un⸗ 
ter dieſen Vorausſezungen verteutſche ich „ und die 
Muſchelkoͤrper bei der Einwirkung des Mondes (waͤh⸗ 
rend der Ebbe) ſich erweitern und groͤſer werden.“ 


8. 7: 


Actior telo — „ raſcher als ein Pfeil“ wie Den⸗ 
fo ſchreibt. Das Wort gefaͤlt mir beſſer, als das 
Groſſiſche „ heftiger als ein Pfeil.“ 


Qu 
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“ Que cauſſa præcipue eorum velocitatem oſtendit: 
Nam c. — „ Ein Umſtand wobei man ihre Schnel⸗ 
ligkeit vorzüglich wahrnimmt, iſt folgender. Wenn 
u. ſ. w. Des Plinius Zuſammenhange iſt dieſe Ver⸗ 
bindung nicht angemeſſen. Quæ cauſſa — oſtendit 
iſt ein Anhang des vorhergehenden, und das nam ſo 
ihn nur beweiſen. Man ſchreibe daher „ ein Um⸗ 


ſtand, wobei man ihre Schnelligkeit vorzuͤglich wahr⸗ 
nimt. Denn wenn u. ſ. w.“ 


Vagantur fere conjugia — „ fie ſchweifen paar⸗ 
weiſe umher.“ Parweiſe iſt nicht beſtimt, und fe- 
re ganz uͤbergangen worden. Denſo verſtand die 
Stelle gar nicht, und verteutſchte: „Ihre Gattun⸗ 
gen ſind ſehr ungebunden: “ Solin aber erklaͤrt ſich 
deutlich in quoquo conjuges evagantnr, und Plinius 
ſagt von den Aspidibus anderswo — conjugia ferme 
vagantur. Dieß will nicht ſo viel ſagen, als conjugia 
eorum vaga ſunt. Aureıßscı ver’ Ey Kara 
auluyıns s dpeweis Tas NAC — verfantur 
inter fe coniugatim mares cum feminis — Wie Ari⸗ 
ſtoteles ſchreibt. „Maͤnchen und Weibchen ſchwim⸗ 
men gemeiniglich aller Orten, wo ſie ſind, bei⸗ 
ſammen.“ f 


5 F. 8. 


Ex imo aduolabat — „ eilte er flügelſchnell !“ 
Pretids! an Herrn G. iſt man dies doch ſonſt nicht 
gewohnt, „ flog er aus der Tiefe herbei.“ 


b 5 Mox 


26 Wotrede al 

Mox reuerſus in eodem miraculo fuit - „ kam 
aber bald wieder und veranlaſſete dieſelbe Bewunde⸗ 
rung “ — bald kam er nicht wieder. Denn er blieb 
ia einige Monathe aus! Das Mox gehört zu miracus 
To Huth nicht zu reuerſus, oder fie muͤſſen mox durch 
endlich erklären, +), Doch nach ſeiner Wiederkehr 
machte er in der Folge die cher IR ee 
nungen wieder.“ f 


In eadem vrbe Jaflo . 8 pus. 
zum Hermiam nomine, ſimiliter maria perequitantem , 
cumnyepentinge procellae ffuctibus exanimarus eſſet, re- 
latum Sc. — „In eben dieſer Stadt Jaſſus, ſchreibt 
Hegeſidemus, ſoll ein andrer Knabe, mit Namen 
Hermias, der auf aͤhnliche Art durchs Meer ritt, und 
einſt bei einem plözlichen Sturm in den Wellen um⸗ 
kam — u. ſ. w.“ Hier iſt das relatum, welches 
doch die ganze Erzaͤhlung knuͤpft, uͤberſehen worden. 
Ohne es haͤugt die Folge nicht zuſammen. „ Hege⸗ 
ſidemus meldet, ein gewiſſer Knabe, Namens Her⸗ 
mias, ebenfalls aus der Stadt Jaſſus, ſei auf eine 
ähnliche Art im Mere herumgeritten, und da er in 
den Wogen bei einem ploͤzlichen Sturm ums Leben 
gekommen, von dem Delphin wieder ans Land getra= 
gen worden, wo ſich dann das Thier für feinen Moͤr⸗ 
der bekant haͤtte, in das Meer nicht wieder zuruͤkge⸗ 
gangen und auf dem Troknen verſchieden ſei.“ 


$ 9. 
Sed tum quoque improuifa in auxilium aduolant, 


Properare apparet acies „ quae protinus difponitar in 
loco: 
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loco, vbi coniectus eſt puguae: opponunt ſeſe ab alto; 
trepidosque in vada urgent. — Nach dieſer Unterſchei⸗ 
dung ſcheint H. Groſſe verteutſcht zu haben: „Aber 
auch dann eilen ſie ſchnell zur Huͤlfe herbei, erſchei⸗ 
nen in Schlachtordnung an dem Orte, wo ſie die 
Schlachtordnung vermuthen, greifen die furchtſamen 
Fiſche an, und iagen fie auf Untiefen. “ Lieſſe ſich 
die Unterſcheidung hier nicht lieber ſo anordnen: „Seck 
tum quoque improuiſo in auxilium aduolant. Prope- 
rare apparet acies, quae protinus difponitur. In loc; 
vbi coniectus eft pugnae, opponunt ſeſe ab alto, trepi/ 
dosque in vada yrgent.“ Coniectus möchte ich nicht 
durch Conjectura erklären, wie ſchon, vor dem Herrn 
Paſtor, Harduin es gethan hat. Pugnae coniectus 
ſteht, meinem Ermeſſen nach, in eben dem Sinne da, 
wie im Livius die Redensart ad telt conjectum venire 
bedeutet. In dieſem Gedanken beſtärkt mich nicht 
nur dies, daß ich keine Stelle in unſerm Naturforſcher 
weis, wo Coniectus fuͤr Coniecturs gebraucht wird, 
ſondern auch des iängern Plinius Beiſpiel, der im 
Panegyrikus ſchreibt; Nee modo telorum tuorum ! fed 
etiam oeulorum minarumque coniectum toto eampo, to- 
taque exercitu oppoſito perhorreſeat, eine Parallelſtelle, 
die ſich gut hier paßt. Zum Schluſſe merke ich noch an, 
daß Groſſe das „Ab alto“ ganz vergeſſen hat, und über. 
ſeze nun: „Aber auch dann kommen fie ſchnell zur 
Huͤlfe herbei. Daß ſie ſich eilen, um ihre Linie zu 
formiren, welches gleich auf der Stelle geſchieht, das 
ſieht man deutlich. An dem Orte, wo das Gefecht 
eigentlich angehen ſoll, verrennen ſie ihnen von der 


Tiefe 
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Tiefe aus den Weg, ſchrekken ſie und iagen alles, 
was ſich fluͤchtet, in die Untiefen.“ 


Opere proelium feruet, ineludique retibus fe fortif- 
fime vrgentes gaudent: ac ne id ipſum fugam hoftium 
ſtimulet, inter navigia et retia, natantesue hominas, ita 
ſenſim elabuntur, vt exitum non aperiant. So liest 
Brotier, und vor ihm Harduin. — Gelenius, Gro⸗ 
nov und andere haben vt exitus non appareat. Denſo 
kan es alſo nicht zum Verſehen angerechnet werden, 
wenn er uͤberſezt „daß es nicht zu merken iſt, wo fie 
entwiſcht find.” Von Herrn Groffe hätte ich die 
Harduiniſche Leſeart, die weit natürlicher in den Zu— 
ſammenhang past, erwarten koͤnnen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſchreibt er, „ohne daß man weis, wo fie 

bleiben.“ Eben ſo wenig bin ich mit der Verteut⸗ 
ſchung von opere proelium feruet zufrieden, wenn 
H. Gr. ſchreibt: „das Treffen wird auſſerordent⸗ 
lich hizig.“ — „Unter dieſer Arbeit, möchte es wohl 
richtiger heiſen, wird das Gefecht immer und immer 
hiziger.“ 


§. 11. 


Diſtant et triſtitia auidem aſpectus — „ nur unter⸗ 
ſcheidet er ſich durch feinen finſtern Blik.“ Fuͤr qui⸗ 
dem möchte ich quadaim leſen; aber keine Handſchrift 
verbuͤrgt ſich dafür. Zwar das Qaidem macht viel⸗ 
leicht hier, wie ſonſt oft, zur Ausfuͤllung feinen ges 
woͤhnlichen Pleonasmus. Et fuͤr etiam muͤſte wenig⸗ 
ſteus von dem Ueberſezer nicht vernachlaͤßigt werden. 
„Zwar 
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„ Zwar ſie nehmen ſich von ihnen unter andern auch 
durch ihr en ag aus. 


Maxime Alen ltr canicularum maleficentiae ad- 
ſimulati — „und dabei hat er eine Hundsſchnauze, 
die ihm ein boshaftes Anſehen giebt.“ — Wie die 
Hundeſchnauze hieher kommt, weis ich nicht. Cani- 
cula iſt ein Fiſch. Denkt ſich dieſen Herr Groffe, 
oder einen gewoͤhnlichen Hund? „In der Schnauze 
gleichen ſie a am meiſten dem boshaften Sehunde, “ 


§. 12, 


Educunt fetus annuo ſpatio — „ Nach einem Jah⸗ 
re fuͤhren ſie ihre Jungen aus.“ — Ich wuͤrde, um 
nicht zweideutig zu ſchreiben, verteutſchen: „Erſt 
nach einem Jahre kriechen die J Jungen aus den Eiern;“ 
wenigſtens meldet dieſes Ariftoteles von den Lande 


ſchildkrdten. Die Seſchildkrdten bleiben nur vierzig 
Tage in * Eiern. 


$ 8 4 ; 
Für Karbilius pallio lefe man Karvilius Pollio. 


55 „ . 17. 


Eiusmodi caudae latitudinem quinque eubita et pal- 
mum — „Der Schwanz war fünf Kubitus und eine 
Hand breit“ — Die Leſeart, der Denſo folgt, ift 
beſſer. Dieſe giebt dem Schwanze nur zwo Ellen. 
Sie gruͤndet ſich auf die erſte Ausgabe und die 1 2 

ichen 


* 


30 : Vorrede 


lichen SHenbfihriften zu Paris. Gelenius und Grondd 
nahmen ſie ebenfalls in den Tert. Harduin war ge⸗ 
gen den Ariſtoteles zu gefällig , und wolte den Pli⸗ 
nius durch Quinque cubita aus ihm verbeſſern. ſ. Biſt. 

Animal. 8, 34. Maſſari hat genaue Beobachtungen, 
wie Rezzoniko bezeugt, angeſtelt, und zwiſchen dem 
Fiſche und einem fünf. Kubitus breiten Schwanze kein 
Ebenmas gefunden. Uebrigens verteutſchen Denſo 
und Groſſe balmus unrecht durch Hand. Palmus iſt 
eben fo viel als der Griechen Garda, oder der La⸗ 
teiner Dodrans; das iſt, neun Zoll. 


Die Anmerkungen beim Silurus und Attilus wä⸗ 
ren richtiger weggeblieben; iener iſt kein Lachs und 
Attilus nicht der Stoͤr. BR ; 


Nec nifi boum iugis extractus — „ mit einem Joch 
Ochſen ans Land gezogen“ — durch vorgeſpaunte 
Ochſen ſchreibt Denſo richtiger. Es waren mehrere 
Joche Ochſen zum herausziehen noͤthig. i 


Praecipue in Moeno Germaniae protelis boum & en 
Danuhio marris extrahitur, poreulo marino fimillimus - — 
Einem Denſo konte freilich Groſſe nicht folgen, der 
die vom Gelenius erſonnene Leſeart ſchlechtweg an⸗ 
nahm. Aber daß er das alles noch auf den Silurus 
zieht, das iſt ihm nicht zu verzeihen. Von dieſem 
Fiſche ſagte ihm ia Plinius oben ganz ausdruͤklich, 
daß er im Nil zu Hauſe ſei. Und wies ihn doch auch 
Harduin in den Anmerkungen zu recht, der hier einen 
neuen Abſchnitt anfängt, Vorzuͤglich! im Mönus, 

einem 
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einem Fluſſe von Germanien, faͤngt man mit Ochſen⸗ 
leinen und in der Donau mit eiſernen Haken einen 
Fiſch, der ſehr viele Aehnlichkeit mit dem . 
ne hat. 5 


In Boryſthene memoratur praecipua magnitudo, 
nullis ofibus ſpinisue interfitis, carne praedulege- + 
„Unter den Fiſchen, die im Voryſtheues lebei, er⸗ 
wähnt man eines ſehr groſſen, der weder Knochen, 
noch Graͤten, aber ein fehr fü uͤßes Fleiſch hat.!“ Erſt 
hier nimt H. Gr. einen neuen Fiſch an; aber nun 
mit groͤſerm Unrechte, wie mich duͤnkt: wenigſtens 
iſt er unter allen Auslegern, ſelbſt den Denſo mit ein⸗ 
geſchloſſen, der einzige, der dieſe Meinung hegt. 
Meines Beduͤnkens iſt noch immer die Rede von dem 
Fiſche, der auch im Moͤnus und Danubius angetrof— 
fen wird. Im Boryſthenes waͤchſt er nur zu einer 
anſehnlichern Groͤſe heran. Dies alles konte ihn 
Harduin in den Anmerkungen belehren, wenn er ihn 
zu Rathe gezogen hätte. Hat er aber dieſes gethan, 
fo haͤtte man billig hier eine beſondere Anmerkung er⸗ 
wartet, und Gruͤnde, warum er abgehe. Der Fiſch, 
von dem 155 die Rede iſt, iſt kein andrer, als der 
Haufen, Man uͤberſeze alſo: „Er hat weder Kno— 
chen noch Graͤten; aber ein ſehr ſuͤſes Fleiſch, und 
ſoll im Boryſthenes eine ganz ausnehmende Groͤſe 
erreichen.“ Das lezte erzaͤhlt auch die neuere Na⸗ 
turgeſchichte, indem Kramer und der Schauplaz der 
Natur bemerken, daß er gegen die 400 Pfund ſchwer 
werde, 5 


Vermes 
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Vermes branchiis binis VI. cubitorum — Hier ler 


fen die koͤniglichen Handſchriften und Brotier fexa- 
ginta cubitorum, 


§. 18. 


Ihre J Jungen heiſen Kardylen — ein Drukfeh⸗ 
ler Anbgle 


\ 


Clidium hat Denfo wohl richtiger durch Kehle, als 
Groſſe durch Schlund verteutſcht. 


Probatiſſima, quae faucibus „ Das beſte ſizt am 


Maule, “ Nicht doch; ſondern am Schlunde in der 
Kehle. 


$, 21. 


Vt transuerfa nauigia interim ſuperiactent „, daß fie 
oft queer über ein Schif hinüber hüpfen “ — oft 
eben nicht; nur bisweilen. Auch huͤpfen ſie nicht 
hinuͤber; ſie ſchleudern ſich W quer uͤber die 
Schiffe weg. 


§. 22. 


Sunt et in hac parte naturae auguria, ſunt et piſei- 
bus praeſeita — „ Es giebt auch hier Naturdeutun⸗ 
gen, denn die Fiſche ahnden zukuͤnftige Dinge.“ 
Naturae duͤnkt mich von barte; nicht von Auguria abs 
zuhaͤngen. „ Auch in dieſem Theile der Natur 
giebt es Augurien; auch die Fiſche haben Ahndungen 5 
von der Zufunf, “ 


9. 23. 
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Et arundines, quamuis in palude prognatae, non 
tamen ſine imbre adolefeunt — „ Selbſt die Ygel, 
ohngeachtet ſie i in Suͤmpfen aufwachſen, werden, ohne 
Regen nicht gros.“ — Nur Denſo allein liest, fo 
viel ich weis, kiaradines. Alle Ausgaben, die ich vor 


mir habe, ſchreiben Ammndings. Wie brachte also. 90. 
Gr. den Dgel hieher? Etwa vom denſoiſchen Egel? 


„Selbſt die Rohrkolben, die doch in Suͤmpfen zu 
Haufe find, wachſen ohne Regen nicht in die Hoͤhe. ! 


Terra quidem; hoe eſt, vado maxis excauato condi 
per hiemes tarpedinem; pferram , ſoleamque tradunt — 
Der Krampfiſch, Torpedo, iſt von H. Gr. ganz 
uͤbergangen worden. Die Pſetta iſt eben der Fiſch, 
den Groſſe oben durch Merbutt verteutſchte; der 


Holländer Tarbut; der Franzoſen ge und n 
We 8 uA 


. e f 

FPlutiatillum ftlurus caniculae eXortu ſideratur 2 
„ Unter den Flußfiſchen leidet der Silurns beim Aufs 
gange des Hundsſterns.“ Zu e — er ere 
ſchlaft. 


$. 2 7 


Quidam enim Elopem vocant), — m einige, nennen 
ihn Elopes, 4 Keineswegs! Elops oder im griechi⸗ 
ſchen Helops. f 

(Plinius N. G. 3. B.) e - $, 28, 
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Oben im vier und zwanzigſten Abſchnitte gab- 
Herr Groſſe den Lupus fuͤr einen Merwolf an. Hier 
merke er ſich: At in lupis, in amne capti praeferuntur, 
Lupus iſt weiter nichts, als unſer bekanter Hecht, 
der im Mere und in den Fluͤſſen zu Hauſe, und er 
ger df die Kaͤlte ſehr empfindlich NR 


3/3 24% j 
Sa eue se 
Aug, fi bi 905 ſapores 5 — ſatis — „ „So 
hat ſich die Kehle an den Fiſchen Abwechslungen des 
Geſchmaks genug zu verſchaffen gewust “ — Den 
ſo ſchrieb „ So hat die Lekerhaftigkeit ſich ſatſam 
peraͤnderlichen Geſchmak an den Fiſchen verſchaft“ 
Aber Groſſe haͤtte ihm nicht folgen ſollen, der Harz 
duins Note, piſeibus in mare ſpai ſis ac diſseminatis; 
vor ſich hatte, und zuverlaͤßig fo. viel Latein konte, 
daß ſapores ſatis nicht zuſammen gehoͤrte. Mich wun⸗ 
derts oft, warum er in misrathenen Stellen, gemei⸗ 
niglich dem fleiſigen Denſo an der Seite geht. Dieß 
beweiſen hier insbeſondere die Abwechſelungen des 
Geſchmaks. „ Alſo hat ſich die Verfreſſenheit in einer 
Ausſat von Fiſchen eine lekkere Koſt in die . zu 
bringen gewuſt.“ 


F. 30. 


In den Anmerkungen leſe man für Tutti rich⸗ 
tiger Lutarium. N a 


+ ‘ In 
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In ſociorum garo (nam ea quoque res cognomen 
inuenit) — „In einer von einem andern Mullus 
verfertigten Bruͤhe (auch dieſe hat einen eigenen Na- 
men bekommen.“ Aber welchen? gerade den, wel⸗ 
chen Plinius hier anführt — Sociorum garum oder 


den der Kameradenbruͤhe. 


1 


= 8 
At nune coci triumphorum pretiis parantur et eo- 
quorum piſces — So lautet die gewöhnliche Leſeart 
den beſten Ausgaben nach. Allein Herr Groſſe folgt 
dem vielleicht unzeitigen Wize des Harduins in den 
Anmerkungen, der trium horum für triumphorum vor⸗ 
ſchlaͤgt, und verteutſcht: „Jezt gilt ein Koch drei⸗ 
mal ſo viel, als ein Pferd, ein Fiſch ſo viel, als ein 
Koch.“ Mich duͤnkt triumphorum ſolte nicht ausge⸗ 
märzt werden. „ Allein nun koſtet ein Koch fo viel, 
als ſonſt ein Triumph, und ein Fiſch nicht weniger, 
als jezt ein Koch.“ Vielleicht dachte Plinius gar an 
ein Geſpan Pferde vorm Triumphwagen. 

Suburbanis littöribus — „aan den Stadtufern; 10 
an den Kuͤſten in der Naͤhe von Rom “ möchte ich 
ſchreiben. We 


8. 38 


In exeipulis — „ in den Behältern “ richtiger 
„ Alfaͤngen. . * 
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„ Vorrede 


§. 39. 


Fuͤr Myrus leſe man richtiger Smirus, wie die 
Made und die ältefte Ausgabe. 


ed quia in alio genere totum pariter ne &. 
ftrahi, ſpectare non poterat — „ ſondern weil er bei 
andern Raubthieren den ganzen Menſchen nicht ganz 
zerfleiſcht ſehen konte“ — Ich moͤchte ſchreiben: 
„ fondern weil er bei andern Raubthieren nicht ſehen 
konte, wie der ganze Menſch nach allen ſeinen Thei⸗ 
len zugleich zerriſſen wuͤrde.“ 4 


f 8 40. 
Für Selechs leſe man BT 8 
— are 


8. . Vu 


Für Corunts lies Kornutg. 


§ 48. 


Veſeuntur conchyliorum "came — „ Sie leben 
von den Schalen der Conchylien “ — richtiger z 
„ fie leben vom Fleiſch der ann. 4 


§ 49. 


Tudendi ſocietate fola — „ um ſich auf feine eig⸗ 
ne Hand zu vergnügen “ Sols hätte adverbialiter für 
ſolum erklart werden muͤßen, wies bei den Lateinern 
der Brauch ba Ideirco ſolum ut cum concha focia lu- 
N dat, 
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dat, „ blos um mit feiner Geſelſchaft zu ſpielen. a 


daß ich richtig verteutſche erhellet aus dem nachfols _ 


genden: Huius (conchae ), voluptatem eile, yt ferat; 


illius vt „ 5 


L. IR | 


Virunt petroſis locis; caneri mollibus — „ Es 
lebt in ſteinichten und die Krebſe in modrigen Gegen⸗ 


den das Molle iſt dem petroſo; dem ſteinigen har⸗ 
ten Boden entgegengeſezt. Es bedeutet alſo Gegen⸗ 


den, wo der Boden nicht hart, ſondern weich iſt; in 
ſchlammichten Gegenden, die auch in flieſenden Waf- 


— 


ſern vorkommen. Moder past nur auf ſtehende Waſ⸗ 


ſer und Suͤmpfe, und darin leben die Krebſe nicht. 


§. 51. 


In phoenice irrweig vocantur — „ In Phoͤnice 
beiſen ſie Springer;“ beſtimter im Worte „Reuter.“ 


Os Ponti euincere non valent — Die Muͤndung 
des Pontus koͤnnen fie nicht uͤberſchwimmen.“ — 
„Sie koͤnnen nicht drüber hinauskommen — 
Denn vom Schwimmen iſt hier nicht die Rede; wie 


es ſich aus der Folge ergiebt; quamobrem regreſſi eir- 


cumeunt, apparetque tritum iter. 


Fir „ um Taron “ leſe man „ um Torone.“ 


Binaque een cornua protendentes „ haben zwei 


Hörner“ — und ſtrekken zwei Hörner vor, wenn ich 
03 mich 
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mich bieſes Worts bedienen darf “ Es iſt bier die 
Rede von den Fuͤhlhoͤrnern der Schnekken, und 
Plinius wolte zugleich mit feinem ceu erklaren, daß 
es keine eigentliche und wahre Hörner wären, 


§. 52. 


Imbrigatim vndara — „ „Ziegelföͤrmige, gewellte“ 
— „ nach Art der Hohlziegeln 4. möcht es richti⸗ 
ger verteutſcht werden. Denn nach Herrn Groſſe 
müßte man imbricata, vndata leſen, und ſich zwo 
verſchiedene Arten denken. 


Ad plauſum apertis — „ goffne wie ausgebreitete 
Haͤnde “ Solls Erklarung ſeyn, oder ehe Groſſe 
eine e Leſeart vor ſich? 


N 5% 


Sed quid haes tam parua commemoro, cum popu. 
latio morum atque luxuria non aliunde maior, quam e 
concharum genere proveniar — „ Doch warum erzaͤh⸗ 
le ich dieſe Kleinigkeiten, da iene Zerſtöͤrung der Sit⸗ 
ten und Schwelgerei vorzuͤglich durch das Muſchel⸗ 
reich unterhalten werden.“ — Ich würde ſchreiben: 
„ Da doch unſere zerruͤtteten Sitten, unſere Schwel⸗ 
gerei urſpruͤnglich und vorzuͤglich Produkte aus dem 
Konchylienreiche find,‘ 


Jam quidem ex tota rerum natura damnofifimum 
ventri mare elt; tot modis, tot menfis, tot piſcium 
faporibus, quibus pretia capientium pericula flunt— 


f „ Im. 
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„ Im ganzen Gebiete der Natur iſt das Meer auf 
mannichfaltige Art durch viele Gerichte, durch fo viele 
Lekerbiſſen von Fiſchen, deren Preis ſich nach der Ges 
fahr derer, die ſi fü e fangen, richtet, dem, Bauche am 
verderblichſten. — Auf das Jam quidem nahm der 
Ueberſezer gar keine Ruͤkſicht. „Izt wenigſtens iſt 
im ganzen weiten Gebiete der Natur dem Bauche 
richts ſo zur verderblichen Plage geworden, als das 
Mer durch die mannichfaltigen Zurichtungen, Trach⸗ 
ten und Lekkereien folcher Fiſche, deren Preis ſich nach 
der Gefahr beſtimt, mit der man ſie faͤngt.“ 


Sed quota haec portio eſt — „ Doch wie unbedeu⸗ 
tend iſt dies.“ Mich duͤnkt, bei Portio ſolte man 


ſich aus dem naͤchſten Zuſammenhange Pretiorum 
denken. 


Reputantibus purpuras, conchylia, margaritas — 
„ Wenn man die Purpurſchnekken, Konchylien und 
Perlen betrachtet? “ Hier führt H. Gr. eben fo, wie 
Denſo, irre. Es iſt nicht mehr von ganzen Seeköor⸗ 
pern, die man ſpeist, die Rede, wie im vorhergehen⸗ 
den. Dies erhellet offenbar aus dem Zuſammenhan— 
ge: Parum feilicet, fuerat in gulas condi maria, niſi 
manibus, auribus, capite, totoque corpore a feminis 
iuxta virisque geftarentur, Purpurae und Conchylia 
ſind hier Farben, wie Harduin ganz richtig bemerkt. 
„Doch wie gering ſind dieſe Preiſe gegen die-purpur- 
und Fonchylienfärbigen Zeuge und gegen die Perlen 
gehalten? “ Herr Groſſe ſah das beim ſechzigſten Ab⸗ 
ſchnitte ſelbſt ein, wo Plinius ſchreſbt: Conchy lia et 
purpuras omnis hora atterit, 


4 H. 54. 
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F. 54. 


Atque Indis- quoque in inſulas petüntur, 7 et adme- 
dum paucas — „ Von den Indiern werden ſie nur 
auf einigen und zwar wenigen Inſeln gefangen.“ 
Dieſe Verteutſchung iſt weder dem Zuſammenhange, 
noch der Grammatik völlig gemaͤs. Es iſt nicht mehr 
die Frage, wo die Perlen gefiſcht werden, ſondern 
wohin man ſie verführt, Lieferte der Text in infülis, 
fo. möchte es noch fo hingehen, „Doch die Indier 
ſuchen ſie auch fuͤr die Juſeln, wiewohl nur fuͤr ſehr 
wenige.“ 


4 


In Perfico finu maris rubri — „ aus der perſiſchen 
Bucht des rothen Meers.“ Wegen Bucht habe ich 
bereits oben eine Erinnerung beigebracht. 

5 


Miror ipfo tantum eas caelo gaudere, ſole rubefce. 
re candoremque perdere, vt corpus humanum mer Ich 
bewundere es, daß ſie ſich ſo ſehr nach dem Himmel 
richten, von der Sonne roth werden und gleich den 
menſchlichen Körpern ihre Weiſe verliehren.“ Caelo 
gaudere heißt hier, duͤnkt mich, eben das, was 
oben durch caeli eis maior ſocietas ausgedruͤkt wurde. 
„ Sonderbar iſt es, daß fie, da fie doch blos von der 
Luft gedeihen, an der Sonne roth werden, und ihre 
glänzende Weiſe eben fo, wie der Körper des Men⸗ 
ſchen, verlieren.“ 


Cohaerentes vidimus in conchis ae dote vnguenta 
eireumferentibus — „ Ich habe fie auch in den Mu⸗ 
ſcheln, die man der Seltenheit wegen zu Balſambuͤch⸗ 

ſen 
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ſen Aehrancht; zuſammengewachſen, geſehen. u Für 
ac muß H. Gr. hae gelefen haben, gleich dem Har⸗ 
duin. An meinem Theile ziehe ich des Brotiers ac 
vor. Dos durfte wohl auch nicht durch Seltenheit 
gedolmetſcht werden. „ Paukenperlen, die zuſam⸗ 
mengewachſen waren, habe ich in den Muſcheln ſelbſt 
geſehen, und nebſt dieſer Zugabe in ienen andern, in 
denen man die koͤſtlichen Waſſer bei ſich führt, «. 


. ‚Cetero in aqua mollis vnio exemptus protinus Aure- 
ſeit — Bei ſolchen alten Vorurtheilen muͤſſen in den 
Anmerkungen aus der neuen Naturgeſchichte kurze 
Berichtigungen beigebracht werden. Es iſt falſch, 
daß die Perlen im Waſſer weich ſind. ſ. Boetius de 
Boot Gemmar. Siſtoria 2, 37. Eben fo wenig bil⸗ 
den ſich die Perlen aus Thautropfen. Sie ſind nach 
dem Herrn Statsrath Muͤller und nach dem Herrn 
Paſtor Chemniz ein aus dem Muſchelthiere ausgetre⸗ 
tener Saft, der bei irgend einer Verlezung oder Ver⸗ 
haͤrtung des Thiers von dem kleinſten Punkte an nach 
und nach fortgetrieben wird. ſ. Beſchaͤftigungen 
der i Geſeuſchsft 1. Band S. 351. 


§. 356. 


Dos omnis in candore — „ Ihre Suͤte beſteht im 
weiſſen Glanze“ — oder nach der TIEREN der Pers 
lenkenner „im Waſſer. a 


1 


Vnde nomen vnionum Romanae ſeilicet impofuere 
deliciae — „ weshalb ihnen auch der roͤmiſche feine 
Geſchmak den Namen Vnio gegeben hat.“ Der fpdts 


e 5 telnde 
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telnde Ton, in del ſich Plinius ausdrükt, ſticht hier 
im Teutſchen nicht hervor. 


Subevnt Inxutiae eius nomina, et taedia exquiſita 
perdito nepotatu —- „Eben fällt mir der Name dieſer 
Galanterie ein, aber nicht ohne Verdruß, weil ſie in 
einer ſo ſchwelgeriſchen Zeit aufkam.“ Wenn ſich 
die Leſeart exquifitae fände, fo würde H. Gr. richtig 
uͤberſezt haben. So aber, wie es iezt iſt, bezieht ſich 
das Adiektio auf Nomina, und kann durch die obigen 
Romanas feiliceg delicias erläutert werden, „Eben 
fälle mir der Name dieſer verſchwendriſchen Galante— 
rie ein, aber nicht ohne Verdruß, weil er in einer ſo 
ſchwelgeriſchen Zeit hervorgeſucht wurde.“ 


= Cupiuntque jam et pauperes, lidlorem feminae in 
publico vnionem eſſe dictitantes — So liest Bro: 
tier. Harduin hat Affectant für Cupiunt, und Groſſe, 
der ihm folgt, ſchreibt: „ So gar arme Leute affek⸗ 
tiren ſchon, und nennen die Perl den oͤffentlichen Lik⸗ 
tor der Damen.“ Der oͤffentliche Liktor, duͤnkt mich, 
iſt hier zur Unzeit angebracht worden, da wir keine 
Privatliktores kennen. „ So gar die Armen fehnen 
ſich ſchon nach Ohrengehaͤngen von Perlen, und] ſa⸗ 
gen: die Perle ſei Liktor für die Frau, wenn ſie 
ausgehe. Mm 


S 58. 


Caii principis, — / des aM Princeps fuͤr 
„des Prinzen Kains.“ » 


§. 60. 
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„ Liquoris hie minimi eſt in candida vena — „ Hier 
(mitlen im Schlunde) findet ſich in einer weiſſen 
Ader nur ſehr wenig Feuchtigkeit!“ Hier muͤste wohl 
aus der neuern Naturgeſchichte angemerkt werden, 
daß man das ſogenannte Purpurſäkchen oder Beutel⸗ 
chen bei den meiſten Schnekken zwiſchen dem Herzen 
und der Leber ſuche, und nur bei einigen Plinius zu⸗ 


treffe. 


Cum vita ſuceum eum euomunt — dies iſt falſch. 
Denn nach Plutarchs Bericht hat Alexander zu Suſa 
unter andern Koſtbarkeiten auch fünftaufend Talente 
hermioniſcher Purpurſchnekken gefunden, welche 119 
Jahre in Honig und Oel aufbehalten worden, und 
doch ihre Farbe nicht verandert hatten. Kaßiodorus 
meldet auch, daß die zerſtoßenen kleinen Purpurſchnek⸗ 
ken ſechs Monathe aufbehalten werden konnen, e 
ſolche zum Faͤrben gebraucht würden. — 


Unie faſces ſecureſque Romanae vam faciunt: idem. 
que pro mafeſtate pueritiae eſt — „ dem Purpur bah⸗ 
nen römiſche Faſces den Weg, und dem Juͤngling 
giebt er Wuͤrde“ — „Roms Faſees und Sekures 
bahnen dem Purpur den Weg; und Purpur giebt da⸗ 
ſelbſt den Kindern der Vornehmen Hoheit und Anſe⸗ 
hen. “ Purpur ſteht im erſten Falle für Roms hoͤch⸗ 
ſte Obrigkeiten, die ſich in Purpur kleideten. Vor 
dieſen zogen die Liktores mit Faſeibus und Sekuribus 
her, um ihnen im Gedraͤnge des Volks Plaz zu ben. 

chen. 
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chen. Im zweiten Falle bedeutet er Praͤtertas der 
e Kinder. / 


Kr aduocatur placandis: omnem que veſtem illumi- 
u „ wird bei der Verſdhnung der Goͤtter ge⸗ 
braucht; veredelt iedes Kleid“ — „ Bei Suͤhn⸗ 
opfern tragen ihn die Prieſter „und alle di von 
Kleider borgen Licht von ihm.“ 


N Virüs graue — „ ein ſtarkes Gift 4 — „ einen 
unangenehmen ſtarken Geruch, oder noch beſſer, ei⸗ 
nen ſtinkenden Saft,“ wie ich ſchon oben erinnert 
habe. U: ber Color aufterus in glauco ſehe man beim 


6aften Abſchn. nach. 


Lingua purpurse longitudine digitali — „Die 
Zunge der Purpurſchnekke iſt einen Finger lang.“ 
Dieſer Ausdruk iſt zweideutig. Ariſtoteles nimmt ſie 
noch um etwas gröſſer an: „rad 4g % Trs 
yAurans xe n reg ug leider gar, @ 
veueras N g Ta KoyxuÄm x To durng 
espanen. Bist. Animal. 5, 15. S. 303. Aber 
was bedeutet hier das Mas eines Fingers — iſt er 
in die Quere oder nach der Laͤnge zu nehmen? Iſt 
ein Zol, oder ſind ihrer mehrere zu verſtehen? In 
beiden Fällen iſt der Irthum wohl nicht beträchtlich ; 
man waͤhle, was man gut findet. Ich nehme den 
Finger nach der Länge, ſ. Martini Konchyl. Kabinet 
3. B. S. 287. Vignett. 35. Fig. 4. Keſſers Teſta⸗ 
ceotheol. S. 613. 


Alterum 
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Alteruni purpura vocatür, cüntenlatim brodtrrehte: 
roſtro et eurieun latere introrfüs "Tubulato , Aua profs- 
ratur lingua RR Das andere beißt die Purpurſchnek⸗ 
ke. Lie hat einen roͤhrar it en hervorragenden Rift 
ſel, mit Oefnungen, gegen ie die innere Rohre hin⸗ 
eingehen, und durch welche ſich die Zunge vorſtrekken 
kann“ — „ Sie hat einen, vorlanfenden, Schnabel 
mit einem ausgegrabenen Gange, und die eine Seite 
dieſes Gangs ift nach einwaͤrts röhrartig ge ade 
da, wo der Saugrüffel (oder die Zunge) hervor or 
men ſoll.“ — Herr Groffe, iſt mir wenigſtens biet 
unverſtaͤudlich. Meine Ueberſezung paßt hingegen 
voͤllig auf den ſogenannten Schnepfenkopf der Purz 
purſchnekken. ſ. Waͤrtinis Konchyl, Sig, 1057, in⸗ 
gleichen auf deſſen Spinnenkößfe, . 1052: 1056. 
Die Wände, der Schale werden von innen durch einen 
Mantel austapezirt, welcher, ohne ſich nach auswaͤrts 
zu verbreiten, ſich oben gleichſam in einen Kanal zu⸗ 
ſammen legt. So ſchreibt Martini und hier finde ich 
das intrortus tubülatam, Cine Beschreibung! der Zun⸗ 


ge oder des Saugrüſſels liefert Leſſer an dem kurz i 


vorher 5 Orte. 


Präeteren ‚elanetum eſt ad furbinem vsque, aculeis 
in orbem ſeptenis fere— „ Ueberdem iſt fie bis zur 
Spize mit Stacheln an iedem Gewinde mehrentheils 
mit ſieben beſezt.“ — „ Ueberdem iſt ſie mit Sta⸗ 
cheln bis an den Kraͤuſel beſezt, ſieben Stachel ohn⸗ 
gefahr auf eine Windung gerechnet. Alles dies 
trift bei den Spinnenköpfen ein. In hae Purpura, 
ſchreibt ä ſeptem ſunt aculeorum ordines zu. 

a 


\ 
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Tab. 31. B. Und Martini erläutert uns, was bier 
Plinius. im Turbo bezeichnen will. „ Dieſer Körper 
endiget ſich an der einen Seite in einen Zopf, der aus 
noch ſechs andern geſtreiften bauchigten Windungen 
besteht, welche BER die Form eines anſtzenden 


* 


Sed vttisque orbes totidem — „ Beide haben fo 
viele Ringe“ — Beſſer hätte H. Gr. wie im Vor⸗ 
hergehenden Gewinde beibehalten. „ Beide haben 
ſo viele Windungen, als fie Jahre alt ſind.“ Die 
Orbes ſind hier der Griechen eAungs, oder die Volu- 
tae, des Vitruvs an den Kapitellen der Saͤulen. — 
Fabius Columna leugnet in ſeinem Werke von dem 
Purpur, daß ſich das Alter der Schnekken an den 
Windungen erkennen aſſe. 


2 5 62. 


Quinis lana potat horis — „In fuͤnf Stunden 
farbe ſich die Wolle“ — „Die Wolle wird fünf 
ganze Stunden über getraͤnkt.“ 


Danee omnem ebibat faniem — bis fie alle Farbe 
in ſich geſogen hat — „ bis fie den Saft völlig ein: 
geſogen hat.“ das „und geſiedet “ mag man bei 
H. G. ausſtreichen: Im Grundtexte komt ven einer 
zweiten Siedung nichts vor. 


Nimiaeque eius nigritiae dat auſteritatem illam, ni- 
toremque, qui quaeritur, eocei — „ wodurch die zu 
harte Schwärze der lezten in den ernſten und verlange 
As ten 
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ten Scharlachglanz uͤbergeht! — Auſterus iſt bei den 
Farben dem Hellen, oder dem Florido entgegen geſezt. 
„ wodurch die zu ſtarke Schwaͤrze der lezten in ienes 
Dunkle und in den ſcharlachartigen Glanz uͤbergeht, 
den man eigentlich ſucht. 2 Mit illam auſteritatem 
wil Plinius auf den ſechzigſten Abſchnit zurükweiſen, 
wo er ſchrieb: queis — color aufterus in glaueo Ce. 

Auch hier verteutſchte H. Gr. e age 15 


durch unangenehm. in 


$ 63 
Fuͤr Trebeg lies Trabea. 


Me Juuene — „in meinen Juͤnglingsiahren 2 
da die Roͤmer ſich bis gegen das funfzigſte Jahr en 
uenes nanten, fo möchte ich hier lieber verteutſchen 
n in meinen küngern Jahren.“ 1 


L. 64. | 


Se fraudata „Wim der Farbe die Stärke; 
ich wuͤrde ſchreiben „die Saͤttigung oder das Dunkle. “ 
Denn Saturitas dem Dilutiori entgegengeſezt bedeutet 
eben ſo viel als Auſteritas; das Dunkle; das Veber⸗ 

„bent. 


F. 65. RN 
Fur Palatien lies Galatien. 


Qua fe virorum juxta feminarumque forma credit 
ampliſſimam fieri — „ N wodurch ſich Herren und Da⸗ 
N 5 men 
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men zu verſchönern glauben“ — „ wodurch Herren 
und Damen ihre Schoͤnheit zu erhoͤhen glauben.“ 


§. N 66. | in 


Vbi licentia audacia crevit, implent eam — „ und 
durch Freiheit kuͤhn, füllen fie die ganze Schale“ — 
„ werden, weil fie kein Hindernis finden, kuͤhner, 
und gehen ganz in die Schale hinein.“ 


$. 68 + 


pectines et echinos — „ die Pectiniten und Echi⸗ 
niten“ — Man wird bei Herrn Groſſe bald bemer⸗ 
ken, daß er die Thiere in den Muſcheln gewoͤhnlich 
a die Endſylben — „ iten “ bezeichnet. Dies 

hätte er vielleicht nicht thun ſollen, da ſich das Gebiet 
der Verſteinerungen ſchon dieſe Art zu benennen eigen 
gemacht hat. 


§. 7 69. r 
Für Achilliſche lies Achilleiſche. 


Tragos — dieſer Bokſchwamm des Plinius iſt des 
Herrn Pallas Spongia faſciculata; des Ritters Spongia 
hircina. Das Manon mag der Apothekerſchwamm 
ſeyn. Das Achilleum koͤnte vielleicht der Brodſchwamm 
der neuern ſeyn. — Auch die Neuern ſezen dieſe 
Schwaͤmme unter die Thierpflanzen, weil ſie mit ei⸗ 
ner gewiſſen Stuffe der Empfindung begabt ſind. 
Was aber Plinius auſerdem von ihren erzähle, das 


iſt 
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iſt bloſe Fabel. Peyſouell Hält alle dieſe Schwämme 
für lebloſe Körper, und eignet alle ihre Empfindun⸗ 
gen gewiſſen Wuͤrmern zu, welche nicht nur in den 
Merſchwaͤmmen wohnen, ſondern ſie auch wirklich 
bauen und verfertigen ſollen. ſ. Philoſoph. Transact. 
Vol. 5% Vergl. N. Schauplaz der Natur T. 5. 
S. 538. Eben fo hält Müller fie für keine Thiere, 
ohngeachtet Ellis gegen den angeführten Peyſonell neue 


Beobachtungen angeſtellt hat. 5 Philoſ. Transact. 
N 9 55. 


Maximse fiunt Manae, fed mollifimae, circa Ly- 
ciam — , Die groͤſſeſten, klaͤrſten, aber auch zu⸗ 
gleich die weichſten findet man in der Gegend von 
Lycien „ — „Die groͤſten und weichſten Manas fin⸗ 
det man in der Gegend von Lycien.“ Maos heiſt 
nicht klar; ſondern rarus. Plinius redet von der Art, 
die er die loͤchrichte oder Manon genant hatte. 


Die Aplyfiae find wahrſcheinlich des Linne Spon. 
° gia fiſtularis, der Röhrenſchwamm. 8 


§. 70. 

Nubem quondam craffefcere ſuper eapita — „über 
den Koͤpfen der Sehunde entſtuͤnde eine dikke Wolke“ 
— keineswegs; fondern über den Köpfen der Tau⸗ 
cher. Riu digna prorſus Rondeletii et Dalgcampii in- 
terpretatio haec verba referebtium non ad vrinantes, 
ſed ad caniculas ipfas — ſchreibt Harduin. Alſo faͤlt 
nun die Wolke, die den Sehund in Furcht ſezen ſol, 

ganz richtig weg, eben fo wie die Anmerkung (0 
Plinius N. G. 3. B.) b Nu- 


* 


0 Vorrede 


Nubem enim et Nebulam — inter animalia haud 

vllam comperit quisquam — „ dergleichen Wolke oder 
Nebel it kein anderes Thier ausgeſezt“ — dieſe Ver⸗ 
teuiſchung muſte mit den Haren herbeigezogen wer⸗ 
den, weil die dikke Wolke über den Köpfen der Se⸗ 
hunde entſtehen ſolten. „Eine Wolke oder einen Mer 
bel, wie man dieſes Unheil nent, hat noch Niemand 
unter den Thieren entdekt. “ Qui nubem et nebulam — 
inter animalia reponeret, nemo fuit — merkt Harduin 


an. Plinius bleibt ſich in feinen Raͤſonnements gleich. 4 


Rerum quidem „ non ſolum animalium fi iımulacra , 
ſchrieb er gleich im Anfange, licet intelligere intuenti- 
bus vuam, gladium, ferras:, cucumim vero et colore 
et odore fimilem: quo minus miremur equorum eapita 


in tam paruis eminere eochleis. Wenn er nun fo gleich 


hinzuſezte: Sed nubem et nebulaim inter animalia haud 
vllam comperit quisquam: ſo würde ihn en 
kein Vernuͤuftiger abgelihmat: finden, 5 

Ademta ratione contra eundi „ dum conetur emer- 
gere — „ denn hier hat dei Taucher keine Urſache 
mehr, auf den Sehund loszugehen, ſo bald nemlich 
dieſer im Begrif iſt aufzuſteigen.“ — Auch dieſe 
Ueberſezung iſt noch eine Folge von der ſchiefen Lage, 
unter der fi) H. G. die Wolke gedacht hat. „Denn 
nun, da er wieder in die Höhe und aus dem Waſſer 
hervorzukommen ſuchen mus, fäͤlt die * ö 
auf den wann loszugehen weg.“ 


Malti enden natura, quae Bari, vt ee 


f pulmonibus;, ftellis u Di haben etwas ſtrauch⸗ 


artiges 


des Hetausgebers. fr 


artiges, wie die Holothurier, Pulmones und Stella“ 
— Ich habe die teutſchen Namen, welche Herr Groſſe 
gebraucht hat, ganz weggelaſſen. Denn Plinius res 
det uuſtreitig von Zoophyten, die doch unſere Sebla⸗ 
in, Selun ngen und e nicht find. 


er | & 1 
zun r Zu 1 8 85 . J. . 

vt cauponarum etiam aeſtiua änimalia, "pas mer 
lefta falta, et quae capillus maxime celat — „ und ſo 
gar das Thierchen, "welches im Sommer durch ſeinen 
ſchnellen Sprung fo laͤſtig wird, und auch das, wel: 
ches ſich in Haren aufhaͤlt “ — Man braucht hier 
die Thierchen nicht bei Namen zu neunen, welche 
Plinius meint. Schmuzige und ekelhafte Worter ge⸗ 
hören in gute Geſelſchaften eben ſo wenig, als die 
unſtäthigen Sachen ſelber. „Und fo gar das Thier⸗ 
chen, das uns in den gemeinen Schenken zur Som⸗ 
— 5 durch ſeinen behenden Sprung ſo laͤſtig wird, 

n die andern, die ſich hinter dem Har vor⸗ 

a ich verbergen.“ "Die Fiſchlauſe, wos on hier die 
Rede iſt, find des Linne Lerngene öder Kiemenazür⸗ 
mer, wovon Muͤller in der daͤniſchen Zoologie Abbil⸗ 
waagen bett 8 ee . 


Quibundam. vero m ipßt Mews d ed Auf der 
Haut einiger Sethiere erzeugt ſich ſo gar dieſes Unger 
ziefer““ — Nicht auf der Haut, ſondern in den 
Thieren ſelbſt wachſen fie, vero v Bere robe 
[77 fagt auspritligp @rfeeed, + 


er 
er 
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Vt in lepore — „ 3. E. der Merhaſe“ — Auch 
dieſe Verteutſchung trift mit den Benennungen der 
neuern Naturgeſchichte nicht uberein. Unſer ieziger 
Merhaſe, oder des Linne Cyelopterus iſt keineswegs 
eln giftiges Thier, und eben ſo wenig unſer Sehaſe, 
des Linne Thetys. Det leztere beſteht zwar auch nur 
aus einem fleiſchichten Klumpen, wie Eier; aber 
man ſpeist die rothen. Alſo bleibt uns nichts, als 
die Selunge der neuern uͤbrig, des Ritters Aplyſia 
(unrichtig Laplyſie). An der Neapolitaniſchen Kuͤſte, 
an die ſie bisweilen ausgeworfen wird, heiſt ſie Ceſto 
del Mare. Bohadſch haben wir ihre Beſchreibung 

unter dem Namen Lernaͤa zu danken. Am Strande 
ſol es einem fleiſchichten Klumpen in Geſtalt eines 
ſchlafenden Hafens ähnlich ſeyn. Das ſchleimichte, 
Weſen deſſelben hat eine äzende Kraft, und wenn 
man die Haut damit beſtreicht, ſo fallen die Hare 
aus. Herr Bohadſch hält es für dasienige Thier, 
deſſen giftigen Saftes fi) Domitian und Nero ber 
dient, die Menfchen umzubringen. 


N §. 72. 
Paftinaca — des Linne Raia paſtinaca Altauela — 
der neunte Glatray des Kleins; oder der Giftroche. 
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Ventrem eins roſtro pulſaus — „ und klopft ihm 
mit dem Kopf auf dem Bauch“ — „ und ſtoſen mit 
der Schnauze an feinen Bauch.“ . 
Polypi 


des Herausgebers. 93 


Poly pi erine vno feminae naribus adnexo — „ die 
Polypen halten ſich mit der Naſe an einen Arm des 
Weibchens Plinius hatte ſchon den Ariſtoteles 
verſtelt und für avAur Oc ure geleſen uu . 
Herr Groſſe machts noch verkehrter. Er haͤtte ſagen 


ſollen: „ Die Polypen halten Ku mit einem Arme 
an die Nafe, des ee “ 


poſterioribus elunes — „ mit den Sintrfüen die 
Lenden un keineswegs die Lenden, ſondern den 
After. In dieſer Stellung entläft das Weibchen den 
ſogenanten Froſchlaich, und unter der Zeit druͤkt das 
Maͤnchen mit den Hinterfuͤſen an den After. feiner 
Gattin, und hilft die Eierſchnur und ihren dikken 
Klumpen mit den Zehen herausziehen, während daß 


es dieſelben unter der naͤmlichen We mit ſeinem 
Samen befruchtet. 2 


Pariunt carnes minimas nigras — oculis tantum et 
cauda inſignes — Plinius druͤkt ſich irrig aus: „Sie 
gebaͤren Eier, die anfänglich rund find, und nach 

drei Tagen laͤnglicht werden, und nach vierzehn die 
Geſtalt kleiner dikleibichter ſchwarzer Fiſche erhal⸗ 
ten, die immer im Kreiſe herumtaumlen. Endlich 
bekommen ſie nach drei Monathen erſt Hinterfuͤſſe, 
und nicht lange hernach Vorderfuͤſſe, da dann der 
Schwanz ſich verliert.“ 5 


Reſoluuntur in limum — Hier haͤtte H. Gr. billig 
die Anmerkung machen ſollen: „ Sie zergehen ſo we⸗ 
nig in Schlam, als ſie nach dem alten Glauben 

5 aus 


* 


74 % Vorrede 

aus Schlam herverkommen. Von einem Theile 

der Froͤſche, das iſt, vom Laubfroſche, weis man, 
daß er den Winter uͤber unter der Erde wohnt, und 
von ihren Feuchtigkeiten lebt. hy 87 seh Be 794 
2825 Sr ie ii D Ran ichen: 
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nu tur et in hämore, vt in terra — „ Einige 

werden im Wafer und auf dem ban e geboh 2 

Die Leſeart et in humore er welche Herr Gf. doc 
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bald nachher mit dem Teiche fur 40/00 EHE 
verkauft „ „ Bald nachher verkauften dieſe Fiſch⸗ 
teiche ſeine en eee Seſtertien lt es 
heißen. 


Te 22 . 


In der Anmerkung @ leſe Wan Sertans fir 
Sextors. 1 
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Ferunt, diftordem focium. duci inſidistum pulere 
noto, cepiffeque malefica voluntate — „ Man er zählt, 
ein feindfeliger Gefährte des Fiſchers habe den Anfuͤh⸗ 
rer gut gekant, nachgeſtelt und aus Bosheit wegge- 
fangen“ — „ Man erzählt, ein andrer Fiſcher, der 

mit ſeinem Kameraden ſich entzweite, habe dem An⸗ 
führer, den er gar wohl kante, nachgeſtelt und ihn 
aus Bosheit wecker 2 * 


703 en 87. RE TER EN 


S * : 

Dad yli ab humanerum vngufum ne appel- 
lati — dieſe Daktili, oder Nagelmuſcheln ſollen des 
Linne Solen Vagina oder die muͤlleriſche Rinnendoublet 
ſeyn. Daß fein, Thier aber leuchtet, davon, e 10 
in der Naturgeſchichte nichts. 25 


So weit in einer nicht eben tüchtigen ueberſche 
des ganzen neunten Buches, bis gg — 85 den abge⸗ 
drukten Text vor mir hatte. \ 


Allein warum 1 vieles, und über ein ganzes 
dec um unſre Leſer zu uͤberzeugen, daß ich 


aus 
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1 5 nn 
aus Erfahrung urtheile, wenn ich die Arbeit des 
Herrn Paſtor Groſſe eine herrliche Arbeit nenne 
Denn wie viele gute Stellen ſind nun gegen dieſe 
wenigen Erinnerungen nicht uͤbrig geblieben? 


Die Leſeart ante os tendunt, welche Herr Groſſe 
in der Vorrede vorſchlaͤgt, iſt wohl ſinreich; aber 
meines Beduͤnkens nicht wahrſcheinlich, da Plinius 
hier den Stagiriten kopirt: din To eu gos der das 
0 di jm und Ariſtoteles anderswo ſchreibt: 


ir Hwa yap elan gos de n didi &c. 


Ich würde daher die Stelle: Omnium autem anima- 
lium in priora pronum, quia et ſenſus ante nos tendunt 
gerade ſo ſtehen laſſen, wie ſie Harduin, Brotier und 
die koͤniglichen Handſchriften zu Paris liefern, und 
verteutſchen . „ Bei allen Thieren liegt das Gehirn 
nach vorwaͤrts zu geſenkt, weil auch die Sinnenwerk⸗ 
zeuge ſich vor uns lagern.“ Von den Ohren kan 
man ante os tendunt mit Grund der Wahrheit nicht 
ſagen, und noch weniger von der Zunge, die nicht 
vor dem Geſichte, ſondern hinter ihrem Knochenzaun 
liegt. f 


Laͤſt mir Gott Leben und Geſundheit, und wird 
mir die Zeit nicht durch andere Umſtaͤnde unter den 
Händen weggenommen: ſo liefere ich naͤchſte is im 
Muſeum Beilagen zu der großiſchen Arbeit, Hanau 
* zoten Febr. 1783. 


J. A. B. Sergiträfe. 
Der 


Naturgeſchichte des Plinius 
Neuntes Buch. 


1. 


V. der Natur derjenigen Thiere, welche wir 
ö Landthiere nannten, und welche gewiſſermaſ⸗ 
ſen mit den Menſchen in Geſellſchaft leben, haben 
wir gehandelt. Unter den noch ubrigen find die Vö⸗ 

gel bekanntlich die kleineſten, und ich will daher auch 
Zunaͤchſt erſt von den Bewohnern der Meere, Fluͤſſe 
und Seen reden. Viele derſelben find groͤſſer als die 
Laudthiere, wovon die Urſache offenbar in dem Ueber— 
fluß der Feuchtigkeit liegt. Eine andere Berwandniß 
hat es mit den Voͤgeln, welche ihr Leben ſchwebend 
zubringen. Im Meere, das ſo weit und ſo tief, ſo 
milde und fruchtbar iſt, und den Zeugungsſtof von 
obenher zur Nahrung erhaͤlt, wo die Natur ſtets im 
Schaffen begriffen iſt, finden ſich auch die mehreſten 
ſeltſamen Geſtalten; je nachdem ſich die Saamen⸗ 

(Plinius N. G. 3. b. u und 
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und Beſtandtheile verwickeln, und theils durch den 
Wind, theils durch die Fluth bald ſo, bald anders, 
durch einander gewalzt werden. Es iſt daher die ge⸗ 
meine Meynung wahr, daß alles, was nur irgend 
im Gebiete der Natur ſich findet, auch im Meere, 
nebſt vielem, was ſonſt nirgends vorhanden iſt, an⸗ 
zutreffen ſei. Daß ſich hier nicht bloß Abbildungen 
von Thieren, ſondern auch von andern Dingen fin⸗ 
den, koͤnnen diejenigen leicht wahrnehmen, welche 
nur eine Traube, Degen und Säge betrachten. Die 
Gurke findet man ſogar von eben der Farbe und Ge 
ruch. Man wird ſich alſo nun weniger wundern, 
wenn man Pferdekoͤpfe an ſo kleinen Schneckenhaͤu⸗ 
ſern hervorragen ſieht. 


$ 2. 


Die meiſten und größten Thiere finden ſich im indü 
ſchen Meere, unter welchen der Wallfiſch (a) vier 
Jugera und der Priſtis zweihundert Cubitus lang iſt. 
Sogar die Lokuſten (b) meſſen dort vier Cubitus 

5 und 

(a) Balaena. Dieſe Beſchreibung iſt uͤbertrieben. Ein 

Jugerum war ein Stuͤl Aker, welches 240 Fuß lang 
und halb fo breit war, folglich wäre nach P. Angabe 
ein indiſcher Wallſiſch 4 * 240 — 960 Fuß lang; man 
hat aber in unſern Zeiten felten einen Wallfiſch über 
100 Fuß gefangen. 


(b) Locuſta heißt eine Heufchrefe, aber auch eine gewiſſe 
Art Seekrebſe fuͤhret dieſen Namen, und von lezte⸗ 
rer iſt hier die Rede. Ich wollte den lateiniſchen 
Namen lieber beibehalten, als ihn durch Habt oder 
etwas dergleichen uͤberſezen. 
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\ * 
und die Aale im Ganges dreißig Fuß. Zur Zeit der 
Sonnenwende laſſen ſich die groſſen Thiere im Meere 
am haͤufigſten ſehen. Dann wüten die Wirbelwinde 
und Platzregen, dann wählen die von den Gipfeln 
der Gebuͤrge ſich herabſtuͤrzende Stürme des Meeres 
Abgrund auf, und treiben die aus der Tiefe verjag⸗ 
ten Thiere in den Wellen herum. Ehedem gab es 
dort eine fo groſſe Menge Thynnen (e, daß ſich die 
Flotte Alexanders des Groſſen, nicht anders, als 
hätte fie einen Feind vor ſich, in gerader Linie dage⸗ 
gen ſtellen mußte, weil einzelne Schiffe nicht durch⸗ 
konnten. Sie werden weder durch Geſchrei, noch 
Schall, noch Schlag, ſondern bloß durch ein Kra⸗ 
chen geſchroͤkt, und nur nach erlittener Niederlage 
verjagt. Eine groſſe Halbinſel im rothen Meere, 
mit Namen Cadara, bildet bei ihrem Eintritt 
ins Meer eine groffe Bucht, die der Koͤnig Ptolo⸗ 
maus ohne den geringſten Segelwind in 2 Tagen 
und Nächten durchruderte. In dieſer vorzüglich ſtil⸗ 
len Gegend wachſen die Seethiere zu einer unbeweg⸗ 
baren Gröffe heran. Die Befehlshaber der Flotten 
Alexanders des Groſſen haben aufgezeichnet, daß die 
Gedroſier, am Fluſſe Arbis, die Thuͤren ihrer Haͤu⸗ 
ſer aus Kinnladen von Seethieren verfertigen, und 
die Knochen, unter welchen ſie einige von vierzig Cu⸗ 
bitus finden, zu Querbalken gebrauchen. Es gehen 
hier auch die Seethiere gleich dem Viehe aufs Land, 
freſſen Wurzeln vom Geſtraͤuch, uud kehren zuruͤk. 
Einige haben Pferde- Eſels- und Ochſenkoͤpfe, und 
weiden die Saaten ab. ; g 

A 2 95 3* 
(e) Thynnus auch Tunnus; ber Thun fiſch. 
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Die größten Thiere im indiſchen Meere find der 
Priſtis und Wallfiſch, im galliſchen der Phyſeter, 
welcher ſich hoͤher als ein Maſtbaum in einer groſſen 
Säule erhebet und eine Waſſerfluth empor ſprudelt. 
An der gaditaniſchen Kuͤſte ſteht ein Baum, welcher 
ungeheure und weit ausgedehnte Zweige hat, und die 
Urſache ſeyn ſoll, warum er nie in dieſe Meerenge 
ſelbſt gekommen iſt. Es laſſen ſich auch von der 
Aehnlichkeit ſogenannte Seeraͤder ſehen, welche mit 
vier Speichen gezeichnet ſind, deren Nabe auf beiden 
Seiten von zwei Augen eingeſchloſſen iſt. 


§. 4. 


Eine zu dieſem Ende abgeſchikte Geſandſchaft der 
Oliſiponenſer brachte dem Kaiſer Tiberius die Nach- 
richt, daß man in einer gewiſſen Hoͤhle, einen, auf 
der Muſchel blaſenden Triton, in bekannter Geſtalt 
geſehen und gehoͤrt habe. Auch die angebliche Ge⸗ 
ſtalt der Nereiden iſt keine Erdichtung, nur find fie 
auch da, wo ſie dem Menſchen ahnlich find, ſchup⸗ 
picht und rau. Man bat eine an der dortigen Kuͤſte 
geſehen, deren trauriges Geheul, weil fie ſterben woll- 
te, die Anwohner in der Eutfernung hoͤreten. Dem 
vergötterten Auguſt ſchrieb ein galliſcher Legat, daß 
am dortigen Ufer oͤfters todte Nereiden zu ſehen waͤ⸗ 

ren. Ich habe anſehnliche Gewaͤhrsmaͤnner aus dem 
Ritterſtande, die im gaditaniſchen Meere einen Sees 
menſchen mit vollkommen aͤhnlichem Menſchenkoͤrper 
5 geſehen 
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geſehen haben. Er ſoll zur Nachtzeit die Schiffe be. 
ſteigen, und den Theil, wo er ſich ſezet, niederdruͤ⸗ 
ken, auch wohl, wenn er langer bleibt, verſenken. 
Unter dem Kaiſer Tiberius ließ das Meer auf eine 
der lugduniſchen Provinz gegenüber liegenden Inſel, 
über 300 Waſſerthiere, von mancherlei Geſtalt und 
Groͤſſe, bei der Ebbe zuruͤt, und auf der ſautoniſchen 
Kuͤſte eben ſo viel, unter welchen ſich Elephanten und 
Widder, wenigftens waren die weiſſen Fleken (vor 
der Stirn) den Hörnern ahnlich, befanden. Tura⸗ 
nius erwahnt verſchiedener Nereiden, auch ſagt er, 
daß an der gaditaniſchen Kuͤſte ein Thier ausgewor⸗ 
fen ſei, deſſen Schwanz der am Ende zwiſchen den 
beiden aͤuſſerſten Floßfedern befindlich war, ſechsze⸗ 
hen Cubitus maß; es habe 120 Zaͤhne gehabt, davon 
die groͤßten neun Zoll, die kleinſten einen halben Fuß 

groß waren. Von dem Ungeheuer, dem die Andro: 
meda, der Erzählung nach, vorgeworfen iſt, wurde 
das Gerippe aus der juͤdiſchen Stadt Joppe nach Rom 
gebracht, und nebſt andern Selteuheiten vom Aedil 
Scaurus vorgezeigt. Es war go Fuß lang, in der 
Hoͤhe der Rippen uͤbertraf es den indiſchen Elephan⸗ 
ten, und das Ruͤkgrad war anderthalb Fuß dik. 


§. J. 


Die Wallſiſche kommen auch in unſere Gewaͤſſer, 
im gaditaniſchen Ocean aber ſollen ſie ſich vor dem 
kuͤrzeſten Tag nicht ſehen laſſen. Zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit halten ſie ſich, der Er zahlung nach, in einem 


gewiſſen ſtilen und geraͤumigen Meerbuſen verborgen, 
A 3 und 
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und gebaͤren daſelbſt mit auſſerordentlichem Vergnuͤ⸗ 
gen. Dieß wuͤßten ihre Feinde, die Örken (d), die 
man ſich nicht beſſer, als unter dem Bilde eines un⸗ 
geheuren Fleiſchklumpens mit gierigen Zähnen vorſtel⸗ 
len kan. Dieſe brechen in ihren verborgenen Aufeut⸗ 
halt, zerfleiſchen ihre Jungen, nebſt den Saͤugemuͤt⸗ 
tern oder anuoch Traͤchtigen, und ſpieſſen fie in ei— 
nem Anfalle wie mit dem Schnabel eines liburniſchen 
Schiffes. Jene, zum Ausbeugen ungeſchikt, zum 
Streit butüchtig, durch ihre eigene Laſt behindert, 
trächtig oder durch Geburtsſchmerzen entkräftet, wiſ⸗ 
ſen weiter keine Huͤlfe, als daß fie die hohe See fu: 
chen, und ſich mit dem ganzen Ocean vertheidigen. 
Die Orlen bemuͤhen ſich ihnen zu begegnen, ſich ih: 
nen entgegen zu ſtellen, fie zwiſchen den Klippen zu 
todten, auf zen Strand zu jagen, oder gegen die 
Felſen zu quetſchen. Man ſieht dergleichen Kaͤmpfe, 
wenn das Meer gleichſam wider ſich ſelbſt empoͤrt iſt, 
wenn in den Meerbuſen eine Windſtille herrſcht, und 
bei den Schnauben und Anlaufen dieſer Thiere Flu⸗ 
then entſtehen, wie fie kein Wirbelwind aufthuͤrmt. 
Man hat auch im Hafen von Oſtia einen Orka geſe⸗ 
hen, den der Kaiſer Claudius angreifen ließ. Er 
war eben mit der Ausbauung des Hafens beſchaͤfti⸗ 
get, als dieſes Thier durch die aus Gallien gebrachte 
und im Schiffbruch verlohren gegangene Haͤute ge⸗ 
reizt, dahin kam. Es ſaͤttigte ſich davon verſchiedene 
2 3 Tage 
(d) Orca iſt nach dem John fon ein zum Wallfiſchge⸗ 
ſchlechte gehoͤriger groſſer unfoͤrmlicher dikbaͤuchiger 
Fiſch, deſſen Körper mit einer Tonne Aehnlichkeit 
haben ſoll. ü 


x 
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Tage lang, und wählte ſich einen Gang auf einer 
Untiefe aus, wurde aber ſo ſehr von den Wellen mit 
Sande umſchuͤttet, daß es ſich nicht mehr umwenden 
konnte. Indem es den Lekerbiſſen verfolgte, trieb es 
die Fluth ſo weit aus Ufer, daß ſein Ruͤken wie ein 
umgekehrter Schiffsbauch aus dem Waſſer hervorrag⸗ 
te. Der Kaiſer ließ vor der Muͤndung des Hafens 
viele Neze hinter einander aufſpannen, und verfügte 
ſich ſelbſt mit den praͤtorianiſchen Cohorten dahin, (0. 
um dem roͤmiſchen Volke ein Schauſpiel zu geben. 
Die Soldaten mußten gegen daſſelbe anrudern, und 
Lanzen aus den Fahrzeugen werfen; eins davon ſah 
ich durch das Blaſen (f) 7 Thiers voll Waſſer 
werden und ſinken, 


1 


Die Wallfiſche haben über der Stirne Löcher, durch, 
welche fie, wenn fie auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmen, ganze Regenguͤſſe ausblafen, Nach der 
gemeinen Meinung ſchöpfen nur wenige Thiere im 
Meere Athem, nemlich die, welche in den Eingewei⸗ 
den eine Lunge haben, ohne welche, wie man glaubt, 
kein Thier athmen kau. Selbſt die mit Kiefern ver⸗ 
ſehene Fiſche ſollen nach dieſer Hypotheſe, weder die 
Luft einziehen noch wechſelsweiſe auslaſſen, und eben 

A 4 E 


4 \ I C. 5 
(e) Nach unſerer Sprache mit der Leibgarde. 


et) Es haben nemlich die Wallfiſche am Kopfe Roͤhren 

oder Köcher, durch welche fie eine. Menge Waſſer aus⸗ 
blaſen oder aui tpnten können , tie auch gleich er⸗ 
zaͤh lt wird. 
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ſo wenig die vielen andern Arten ohne Kiefern. Die⸗ 
ſer Meinung war, wie ich finde, auch Ariſtoteles, 
und hat viele durch gelehrte Gruͤbeleien davon uͤber⸗ 
redet. Ich fuͤr meine Perſon leugne nicht, daß ich 
mich nicht ſogleich entſchlieſſen kan, ihr beizutreten; 
denn wenn die Natur es wollte, ſo koͤnnen einige 
Thiere ganz andere zum Athemholen eingerichtete 
Werkzeuge in ihren Eingeweiden haben; ſo wie viele 
ſtatt des Bluts mit einem andern Safte verſehen ſind. 
Daß die zur Erhaltung des Lebens noͤthige Luft ins 
Waſſer eindringe, darf uns nicht wunderbar vor⸗ 
kommen, da man ſie von demſelbeu aufſteigen ſieht. 
Auch find die Thiere, die in der Erde beſtaͤndig ver⸗ 
graben leben, wie z. B. der Maulwurf, ein Beweis, 
daß die Luft in dieſen noch dichtern Naturtheil ein⸗ 
dringe. Ueberdem habe ich noch die ſtaͤrkſten Gruͤn⸗ 
de vor mir, wenn ich behaupte, daß alles im Waſſer 
feiner Art und Natur nach Athem holet. Einmal 
hat man öfters in der Sommerhize an den Fiſchen ein 
gewiſſes Lechzen, und bei gemaͤßigter Waͤrme ein 
Gaͤhnen beme kt (3). Ferner geſtehen die Gegner 
ſelbſt den Schlaf der Fiſche ein. Wie findet aber 
ohne Athemzug ein Schlaf ſtatt? Und woher koͤmmts, 
daß das Waſſer von Blaſen ſchaͤumt, und die Mus 
ſchelkörper durch den Einfluß des Mondes anwachſen? 
Der ſtaͤrkſte Beweis aber iſt dieſer, daß den Fiſchen 
das Gehoͤr und der Geruch allgemein zugeſtanden 
werden muß, und in beiden Faͤllen wird Luftmaterie 
eferdertz denn unter dem Geruch kan man nichts an⸗ 
Bin ders 

(g) Hiermit ſtimmt die neuere Welche ſo ziem⸗ 

lich uͤberein. 
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ders als eine infcirte Luft verſtehen. Doch ein jeder 
mag hierinn glauben was er will. Die Wallfiſche 
und Delphine haben keine Kiefern. Beide Arten 
athmen durch Luftroͤhren, welche mit der Lunge in 
Verbindung ſtehen, und bei dem Wallfiſch vorn uͤber 
der Stirn, bei dem Delphin auf dem Ruͤken eine Oef⸗ 
nung haben. Auch die Seekaͤlber, die man Phoken 
nennt, athmen und ſchlafen auf dem Lande, desglei⸗ 
chen auch die Schildkroͤten, von welchen wir bald ein 
mehreres ſagen werden. 


er RER 


Das ſchnellſte Thier unter allen, nicht bloß unter 
den Waſſerthieren, iſt der Delphin (h). Er iſt 
ſchneller als ein Vogel, heftiger als ein Pfeil, und 
haͤtte er nicht das Maul weit unter dem Ruͤſſel, fait 
mitten unter dem Bauche, ſo wuͤrde ſeiner Geſchwin⸗ 
digkeit kein Fiſch entkommen. Aber die vorſichtige 
Natur gab ihm ein Hinderniß, denn er kan ſeine 
Beute nicht anders, als auf dem Ruͤken liegend, 
nachdem er ſich umgeworfen hat, erhaſchen. Ein 
Umſtand, wobei man ihre Schnelligkeit vorzüglich 
wahrnimmt, iſt folgender. Wenn ſie vom Hun⸗ 
ger gereizt einen Fiſch in die Tiefe verfolgen, und den 
Athem zu lang angehalten haben, ſchieſſen fie wie von 
einem Bogen geſchleudert, um Luft zu ſchöͤpfen, in 
die Hoͤhe, und fahren mit einer ſolchen Gewalt auf, 


A 5 daß 
cu) Auch der Tuͤmler. Die Geſelligkeit dieſer Thiere 


it gegruͤndet, aber ihre fo ſehr belöhte Neigung zum 
Meuſchen it eine gefallende Fabel. 
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daß fie gemeiniglich höher als ein Schiffsſegel in die 
Luft ſteigen. Sie ſchweifen paarweiſe umher, wer⸗ 
fen im zehnten Monat im Sommer ihre Jungen; zu⸗ 
weilen zwei. Sie ſaͤugen fie an den Bruͤſten, wie die 
Wallfiſche, tragen dieſelben, wenn ſie noch jung und 
ſchwach find, und begleiten fie ſogar aus muͤtterli— 
cher Zaͤrtlichkeit noch lange, wenn ſie ſchon erwachſen 
ſind. Sie wachſen geſchwinde, und erreichen, wie 
man glaubt, im zehnten Jahre ihre völlige Groͤſſe. 
Sie werden wohl dreißig Jahr alt, wie man an ſol⸗ 
chen wahrgenommen hat, denen man, um ihr Alter 
zu erfahren, den Schwanz abhieb. Wenn der Hunds⸗ 
ſtern aufgeht, entfernen ſie ſich, und verbergen ſich 
dreißig Tage, man weiß aber noch nicht, wie oder 
wo. Dieß würde noch mehr zu bewundern ſeyn, 
wenn ſie im Waſſer nicht athmen koͤnnten. Sie 
pflegen aus unbekannter Urſache aufs Land zu ſprin⸗ 
gen, ſterben aber nicht gleich, wenn fie das Trokene 
berührt haben; fo plözlich fie auch umkommen, wenn 
ihnen die Luftroͤhren verſtopft werden. Der Natur 
der Waſſerthiere zuwider haben fie eine bewegliche, 
kurze und breite, nicht viel von der eines Schweins 
Zunge verſchiedene Zunge. Ihre Stimme beſteht in 
einem Seufzen, das dem menſchlichen aͤhnlich iſt, 
der Ruͤken iſt aufwärts gebogen, und die Schnauze 
platt. Aus dieſer Urſache hoͤren ſie bis zur Bewun⸗ 
derung gern den Namen Simon (), und N ſi 0 
am liebſten ſo nennen. 


§. 8. 


6) Simus heißt uemlich platt. 
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Der Delphin iſt nicht nur ein Freund der Menſchen, 
ſondern auch der Tonkunſt. Er findet an dem Klan⸗ 
ge einer Simphonie, und beſonders an den Toͤnen 
hidrauliſcher Inſtrumente (k) Vergnuͤgen, erſchrikt 
nicht vor dem Menſchen, als wenn er ihm fremd waͤ⸗ 
re, ſondern koͤmmt den Schiffen entgegen, ſpringt 
ſcherzend neben her, ſchwimmt mit ihnen um die 
Wette, und ſchießt, wenn ſie auch in vollem ſegeln 
find, voraus. Unter der Regierung des vergdtterten 
Auguſts liebte ein ſolches Thier, das ſich im lukrini⸗ 
ſchen See aufhielt, den Knaben eines armen Man⸗ 
nes, der aus dem Vajaniſchen nach Puteoli in. die 
Schuſe gieng, ganz auſſerordentlich. In der Mit⸗ 
tagszeit verweilete dieſer daſelbſt, rief ihm bei dem 
Namen Simon, und lokte ihn oͤfters durch Stuͤkchen 
Brodt, die er zu dem Ende bei ſich trug, an ſich. 
Ich wäßds uch en dieſe Geſchichte zu erzaͤh⸗ 


len, 


(0 Simpponie kan bier ein gewiſſes Instrument bedeu⸗ 
ten, man kan aber auch ſchlechthin eine Muſik darunter 
verſtehen. Hydrauliſche Inſtrumente, deren 
Beſchaffeuheit wir nicht ganz mehr kennen, waren 
wahrſcheinlich ſolche, bei denen zur Hervorbringung 
der Toͤne auſſer der Luft auch Waſſer gebraucht wurde, 
und ich erinnere mich von einem Orgelbauer gehoͤrt zu 
haben, daß man noch jezt dieſe Kuuſt verſtuͤnde, und 
bey den Orgelwerken anbringen koͤnnte. Siehe Geß⸗ 
ners Chrettomath. plin. p. 403. wo man ein mehreres 
über dieſen Artikel beiſammen findet. Der Erfindung 
des Hydrauliſchen Inſtruments wurde Buch 7. S. 27. 
gedacht. 
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len, wenn man fie nicht in den Schriften eines Mä- 
cenas, Fabianus, Flavius Alſius und vieler anderer 
aufgezeichnet faͤnde. Zu jeder Tageszeit, wenn ihm 
der Knabe nur rief, eilte er fluͤgelſchnell aus der Tier 
ſe, ſo verborgen und entfernt er auch war, herbei, 
fraß ihm aus der Hand, und hielt ihm den Ruͤken 
zum Aufſizen dar, nachdem er die Spizen der Floßfe⸗ 
dern wie in einer Scheide verſtekt hatte. So bald er 
ihn aufgenommen hatte, trug er ihn durch die weite 
See bis Puteoli zur Schule, und auf eben die Art 
zuruͤk, und das viele Jahre hindurch. Als endlich 
der Knabe an einer Krankheit ſtarb, kam er oͤfters an 
den gewohnten Ort, ſtellte ſich Fläglich und traurig, 
und ſtarb endlich, ohne Zweifel aus Sehnſucht, ſelbſt. 


Ein anderer Delphin an der afrikaniſchen Kuͤſte, 
bei Hippo Diarrhitus, pflegte noch vor kurzem eben 
ſo den Menſchen aus der Hand zu freſſen, ſich ſtrei⸗ 
cheln zu laſſen, denen Schwimmenden entgegen zu 
ſcherzen, und auf fich reiten zu laſſen. Der Procon⸗ 
ſul von Afrika, Flavian, betreufelte ihn mit Salben, 
wodurch er, weil es ihm ein ungewoͤhnlicher Geruch 
war, betaͤubt und wie todt zu ſchwimmen ſchien. Er 
enthielt ſich daher einige Monate der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, gleich als ware ihm etwas zu leide geſche⸗ 
hen; kam aber bald wieder, und veranlaſſete dieſelbe 
Bewunderung. Weil nun viele obrigkeitliche Perſo⸗ 
nen dahin kamen, um dieſen Fiſch zu ſehen, und der 
Gaſtfreiheit der Hipponenſer beſchwerlich fielen, ſo 
wurden dieſe dadurch veranlaßt, ihn zu toͤdten. 


Eine 
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Eine Ähnliche aber Ältere Geſchichte erzählt man 
von einem Knaben in der Stadt Jaſſus. Der Del⸗ 
phin ließ ſich aus Liebe zu ihm lange von ihm betrach⸗ 
ten, und als er ihm beim Weggehen begierig folgen 
wollte, gerieth er auf eine Sandſchelle, und ſtarb. 
Den Knaben machte Alexander der Groſſe zum Prie⸗ 
ſter des Neptuns zu Babylon, weil er in dieſer Liebe 
eine Gunſt dieſes Gottes zu entdeken glaubte. In 
eben dieſer Stadt Jaſſus, ſchreibt Hegeſidemus, ſoll 
ein anderer Knabe, mit Namen Zermias, geweſen 
ſeyn, der auf aͤhnliche Art durchs Meer ritt, und einſt 
bei einem ploͤzlichen Sturm in den Wellen umkam. 
Der Delphin gab zu verſtehen, daß er an dem Tode 
ſchuld ſei, kehrte nicht wieder ins Meer zuruͤk, und 
farb auf dem Trokenen. Eben dieſes trug ſich, nach 
dem Theophraſt, zu Naupaktus zu. Doch derglei⸗ 
chen Beiſpiele giebt es unzaͤhlige. Die Amphilochier 
und Tarentiner erzaͤhlen ähnliche Dinge von Knaben 

und Delphinen. Dieß macht folgende Erzählung von 
dem Cytherſpieler Arion glaubwuͤrdig. Das Schiffs⸗ 
volk hatte, um ſich feiner Reichthuͤmer heimlich zu 
bemächtigen, den Anſchlag gefaßt, ihn zu toͤdten; er 
erſchmeichelte ſich aber die Erlaubniß, vorher noch 
einmal auf der Eyther fpielen zu dürfen, Gleich ver. 
ſammlete ſich, fo bald er ſpiefte, eine Menge von 
Delphinen, er warf ſich ins Meer, wurde von einem 
derſelben aufgenommen, und bis an die taͤnariſche 
Kuͤſte getragen. . 


8. 9. 
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$. 9 


Im Nemanfienfifchen Gebiet, der Narbonenſiſchen 
Provinz, iſt ein See, Namens Latera, wo Delphine 
und Menſchen gemeinſchaftlich fiſchen. Eine unzaͤh⸗ 
lige Menge Mugils (1) bricht zu einer beſtimmten 
Zeit, nemlich beim Eintritt der Ebbe, durch die enge 
Muͤndung des Sees ins Meer, und man kan keine 
Neze vorſpannen ‚ weil fie der andrangenden Laſt der 
Fiſche nicht widerſtehen, wenn auch ihre Liſt nicht den 
bequemſten Zeitpunkt treffen ſollte Cm), Eben fo 
geſchikt und ſchnell gehen ſie in die Tiefe, welche ein 
naher Strudel verurſacht, und ſuchen vorzuͤglich den 
Ort zu vermeiden, wo man noch Neze ſtellen konnte. 
So bald dieß die Fiſcher merken, (es läuft aber eine 
Menge Leute herzu, die die Zeit wiſſen, und auf dies 
ſes Vergnuͤgen begierig ſind), rufen ſie und alles 
Volk vom Ufer her, ſo laut fie konnen, um ein 
Schauſpiel zu haben: Simon! Die Delphine hoͤren 
ſogleich das Geſchrei, wenn der Schall mit dem Aquilo 
geht, aber etwas ſpaͤter, wenn der entgegengeſezte 
Auſter blaͤßt. Aber auch dann eilen ſie ſchnell zur 
Huͤlfe herbei, erſcheinen in Schlachtordnung an dem 
Orte, wo fie die Schlacht vermuthen, greifen die 
e Fiſche an, und jagen ſie auf Untiefen. 

Nun 


() Mugil, ein Meeraſch, iſt ein kleiner etwa ein Fuß 
langer Fiſch mit pergamentartigen Lippen. Heißt auch 
Harder. 


) Den Zeitpunkt, da das abflieſſende Waſſer ihren 
Drang gegen die Neze verdoppelt. 
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Nun ſpannen die Fiſcher ihre Neze in die Ruͤnde her⸗ 
um, und heben ſie mit Gabeln aus dem Waſſer em⸗ 
por. Einige Mugils ſpringen, weil ſie ſehr ſchnell 
find, über, aber die Delphine fangen fie auf, begnuͤ— 
gen ſich vorjezt, ſie zu toͤdten, und verſparen den 
Schmaus bis nach erhaltenem Siege. Das Treffen 
wird auſſerordentlich, hizig, und fie beluſtigen ſich 
daran, wenn fie bei ihrem tapferen Andrängen ſelbſt 
mit in die Neze geſchloſſen werden. Damit aber die 
Feinde hiedurch nicht in die Flucht gerathen, entiwis 
ſchen fie unvermerkt zwiſchen den Kaͤhnen, Nezen und 
Schwimmern, ohne daß man weiß, wo ſie bleiben. 
Durch den Sprung, an dem fie ſonſt Vergnügen fin 
den, ſucht keiner zu entkommen, es ſei daun, daß 
das Nez ſich unter ihm befinde. Der Eutſchluͤpfte 
ficht fogleich wieder vor dem Wall. Wenn der Fang 
vorbei iſt, ſo verzehren ſie die Getoͤdteten; da ſie aber 
wiſſen, daß fie mehr als ein Tagelohn verdient ha— 
ben, fo warten fie bis den folgenden Tag, und wer⸗ 
den alsdann nicht nur mit Fiſchen, ſondern auch mit 
in Wein getunktem Brodte geſpeißt. 


$. 10. 


Mutianus gedenkt einer ähnlichen Art zu fiſchen 
im jaßiſchen Meerbuſen, welche von dieſer nur darinn 
verſchieden iſt, daß die Delphine von ſelbſt und unge⸗ 
rufen erſcheinen, ihren Autheil aus der Hand em— 
pfangen, und daß jeder Kahn einen von ihnen zum 
Gehuͤlfen hat, ob man gleich zu Nachtzeit und bei 
Jakeln fiſcht. Sie haben auch unter ſich eine Er 
aft- 


16 Plinius Naturgeſchichte 


ſchaftliche Verbindung. Als der König von Karien 
einſt einen gefangenen Delphin im Hafen aubinden 
ließ; ſo verſammleten ſich die uͤbrigen in groſſer Men⸗ 
ge, und baten mit einer merklichen Betruͤbniß ſo lan⸗ 
ge um Mitleid fuͤr den Gefangenen, bis der Koͤnig 
ihn loslaſſen ließ. Die Juͤngern wurden ſtets von 
einem Groͤſſern, wie von einem Aufſeher begleitet. 

Man hat fie auch einen todten wegtragen fehen, umt- 
zu verhüten, daß er sg von wilden Thieren zer⸗ 
ſeiſcht wuͤrde. 


F. 11. 


Der ſogenannte Turſio (n) ift den Delphinen aͤhn⸗ 
lich, nur unterſcheldet er ſich durch feinen finſtern 
Blik; es fehlt ihm jene Luſtigkeit, und dabei hat er 
eine Hundsſchnauze, die ihm ein boshaftes Anſehen 
giebt. a 


F. 12. 


Schildkroͤten wirft das indiſche Meer von einer 
Groͤſſe aus, daß die Schaale einer einzigen zur Deke 
einer bewohnbaren Huͤtte dienen kann. Zwiſchen den 
Inſeln des rothen Meers faͤhrt man darauf wie auf 
Kaͤhnen. Man faͤngt fie auf verſchiedene, vorzuͤg⸗ 
lich aber auf folgende Art: Sie pflegen Vormittage 
bei angenehmen Wetter uͤber die Meersfläche herauf 
zu ſteigen, und mit emporragenden Ruͤken im ſtillen 
Meer zu ſchwimmen. Ueber die Wolluſt, frei zu ath⸗ 

men, 


(n) Vermüthlich das Meerschwein, Phocaena auch Brauu⸗ 
fiſeh genannt, 
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men, bergegſen fie fich dergeſtalt, daß die Sonne ihre 
Sthaale troknet, wodurch fie nicht wieder untertau⸗ 
chen ebnnen, und wider ihren Willen dem Jaͤger zu 
einer willkommnen Beute oben ſchwimmen muͤſſen. 
Sie ſollen auch des Nachts auf die Weide gehn, und 
wenn ſie ſich begierig ſatt gefreſſen haben, von einer 
Müdigkeit befallen werden, fo daß fie, wenn fie auch 
des Morgens zuruͤkkehren, doch noch uͤber der Mee⸗ 
res fläche einſchlafen, und ſich durch ein Schnarchen 
verrathen. Drei Leute ſchwimmen zu einer leiſe hin⸗ 
zu, zwei werfen ſie auf den Ruͤken, der dritte ſchli ingt 
ihr einen Strik um, und mehrere ziehen ſie an das 
Ufer. Im phönicifchen Meer faͤngt man fie ohne die 
geringſte Schwuͤrigkeit, und ſie kommen von ſelbſt in 
uͤberhaͤufter Menge zu einer beſtimmten Jahreszeit in 
den Fluß Eleutherus. Die Schildkröte hat keine Zaͤh⸗ 
ne, ſondern ſcharfe Mundraͤnder, davon der oberſte 
über den untern buͤchſenartig paßt. Im Meere leben 
ſie von Conchylien, denn ihr Maul iſt ſo hart, daß 
ſie Steine zermalmen konnen; und auf dem Lande 

von Kräutern. Sie legen Eier, die den Vogeleiern 
gleichen, zu hunderten, verſcharren ſie auſſerhalb des 
Waſſers, bedeken ſie mit Erde, und bebrüten fie des 
Nachts mit ihrer platten und ebenen Bruft, Nach 
einem Jahre fuͤhren ſie die Jungen aus. Einige glau⸗ 
ben, daß ſie die Eier mit den Augen ausbruͤten, in⸗ 
dem fie ſtarr darauf hinſehn, und daß die Weibchen 
die Begattung ſo lange fliehen, bis ihnen das Maͤnn⸗ 
chen von hinten einen Spahn auflegt. Bei den Tro⸗ 
gloditen giebt es gehoͤrnte, in der Geſtalt einer Leyer. 
Die Hörner find breit und beweglich, und dienen 

(Plinius N. G. 3. B.) B ihnen 
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ihnen im Schwimmen zu Rudern. Die Schaale von 
dieſer ſchoͤnen und ſeltenen Schildkroͤte wird Chelyon 
genannt; fie iſt ſelten, weil die Chelonophagen (o) 
durch die ſpizen Felſen abgeſchroͤkt werden, ſie zu fan⸗ 
gen. Die Trogloditen, denen fie zuſchwimmen, ver: 
ehren fie als erwas heiliges. Es giebt auch Erd- 
ſchildkroͤten, deren Schaale man verarbeitet, und 
ſie deshalb Cherſiniſche (p) nennt; ſie leben in den 
brennenden und ſandigten Wuͤſten von Afrika, und 
wie man glaubt, vom Thau. Wen gens kann ſich 
hier kein anderes Thier erhalten. 


§. 13. 


Die Schaalen der Schildkroͤten in Scheiben zu zer⸗ 
ſchneiden, und Bettſtellen und Praͤſentierteller damit 
zu belegen, erfand Carbilius Pallio; ein Mann, der 
in Dingen, die den Luxus betreffen, einen ſehr ver: 
ſchwenderiſchen und erfindungsreichen Geiſt hatte. 


g 14. 


Die Bekleidungen der Waſſerthiere find verſchieden. 
Einige haben eine haarige Haut, wie z. B. die See⸗ 
kaͤlber und das Flußpferd, einige ein glattes Fell, 
wie die Delphine, andere Schaalen, wie die Schild⸗ 
kroͤte, andere ſteinharte Gehaͤuſe, wie die Auſtern 
und Muſcheln, einige eine Rinde, wie die Lokuſten, 
a andere 

(0e) Schildkroͤteneſſer. 18 1277 


(b) Handſchildkroͤten / weil fie mit den Händen verarbei⸗ 
tet werden. 
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andere duͤnne Schaalen mit Stacheln, wie die Sees 
ygel, einige Schuppen wie die Fiſche, andere eine 
rauhe Haut, womit man Holz und Elfenbein polirt, 
wie der Squating (r, einige eine weiche, wie die 
Muraͤne, andere, wie die Polypen, gar keine. 


$. 15: 


Die Seethiere, welche mit Haaren bekleidet fü ind 
gebären lebendige Junge, wie 3. B, der Priſtis, der 
Wallfiſch und das Meerkalb. Dieſes gebieret „wie 
die Landthiere, auf dem Troknen, und wirft auch 
eine Nachgeburt. In der Begattung hangen ſie wie 
die Hunde zuſammen, werfen zuweilen mehr als zwei, 
und naͤhren ſie an den Bruͤſten. Vor dem zwölften 

Tag fuͤhren ſie ſie nicht ins Meer, nach dieſer Zeit 
aber werden fie nach und nach gewöhnt ins Waſſer zu 
gehn. Sie find ſchwer zu toͤdten, und ſterben nicht, 
es ſei denn, daß man ihnen den Kopf zerſchlaͤgt. 
Ihre Stimme beſteht in einem Gebruͤll, und daher 
haben fie den Namen der Kälber, Sie laſſen ſich 
abrichten, und gruͤſen das Volk mit der Stimme und 
mit den Augen. Ruft man ſie bei Namen; ſo ant⸗ 
worten ſie mit einem dumpfen Gebruͤll. Kein Thier 
erliegt unter einem feſtern Schlafe. Auf den Floßfe⸗ 
dern, die ſie im Meere gebrauchen, kriechen ſie zu 
Lande wie auf Füßen, Ihre abgezogene Haut ſoll 
eine Empfindung vom Meere beibehalten, denn das 
Haar fol ſich zur Fluthzeit ſtrauben; > und in der rech⸗ 

B 2 ten 


() Der Meerengel, ſiehe Johnſtons Naturgeſchichte von 
den Fiſchen p. 39. 
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ten Floße ſoll eine einfchläfernde Kraft liegen, fo daß 
ſie, unter den Kopf gelegt, den Schlaf verurſacht. 
Zwei unbehaarte Waſſerthiere bringen lebendige Jun⸗ 
ge, nemlich der Delphin und die Natter. (s) 


e „ . 16 


Von den Fiſchen giebt es vier und ſiebenzig Arten, 
die nicht mitgerechnet, welche eine Schaale haben. 
Von dieſen giebt es dreißig. Von jeder Art will ich 
hernach beſonders reden, und jezt nur die Naturbe⸗ 
ſchaffenheit der vornehmſten beſchreiben. 

ri I 


8. 17. 


Die Thynnen find von vorzuͤglicher Größe, denn 
man hat welche gefunden, die 15 Talente (t) wogen; 
der Schwanz war fuͤnf Kubitus und eine Hand breit. 
In einigen Fluͤſſen giebt es Fiſche, die nicht viel klei⸗ 
ner find, z. B. der Silurus (u) im Nil, der Eſox (v) 
im Rhein, und der Attilus (W) im Padus, Der 

N 8 . leztere 


(s) Yipera 


(t) Ein Talent hatte 120 roͤmiſche Pfunde, die an der 
Schwere nicht viel von den unfrigen verſchieden waren. 
Hat alſo ein ſolcher Fiſch 1800 Pfund etwa 17 bis 18 
Centuer gewogen. 


(u) Vermuthlich der Lachs. 
(vr) Nach Müller ein Hecht. 
() Nach Jobnſton wahrſcheinlich ein Stor. 
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leztere wird durch feine Traͤgheit oft fo fett, daß er 
zuweilen tauſend Pfund wiegt, wird mit einem Ket⸗ 
tenezze gefangen, und mit einem Joch Ochſen ans 
Land gezogen. Gleichwohl toͤdtet ihn ein ſehr kleiner 
Fiſch, mit Namen Eluper (x), der ihm eine Ader 
im Schlunde begierig aufbeißt. Der Silurus raubt 
aller Orten, wo er ſich aufhaͤlt, ſtellet allen Thieren 
nach, und zieht oft ſchwimmende Pferde in den Grund. 
Im Moenus, einem Fluſſe Germaniens, faͤngt man 
ihn mit Seilen, in der Donau mit eiſernen Haaken; 
Er iſt dem kleinen Meerſchwein ſehr aͤhnlich. Unter 
den Fiſchen, die im Boriſthenes leben, erwaͤhnt man 
eines ſehr groſſen, der weder Knochen noch Graͤten, 
aber ein ſehr ſüßes Fleiſch hat. Im indiſchen Gan⸗ 
ges halten ſich welche auf, die man Plataniſten nennt, 
Schnauze und Schwanz ſieht aus wie bei dem Del⸗ 
phin, die Lange beträgt 15 Kubitus. 


In hg dieſem Strom befinden fih, wie Statius 
Saboſus zum nicht geringen Erſtaunen anfuͤhrt, Fir 
ſche, die man wuͤrmer nennt, mit zwei Kiefern, 
ſechs Kubitus lang und bläulich von Farbe; den Na⸗ 
men haben fie von ihrer Geſtalt. Sie ſollen fo ſtark 
ſeyn, daß ſie die Elephanten, wenn ſie zur Tränke 
kommen, mit einem Biß bei dem Ruͤſſel feſt faſſen 
und herab ziehen. a 5 


B 3 H. 18. 


(x) Ciupea heißt in der neuern Naturgeſchichte der Hering, 
der hjer aber nicht gemeint ſeyn kaun, weil von einem 


Flußſiſche die Rede it. Hardalu (Ast Riiciculus obleutz 
nominis. 
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K . er 
Die Männchen der Thynnen haben keine Floßfe⸗ 
dern unter dem Bauch. Sie dringen im Frühling 
ſchaarenweiſe aus dem groſſen Meere in den Pontus, 
und laichen ſonſt nirgends, Ihre Jungen heißen 
Cardylen, und begleiten die Mürter, wenn fie ius 
Meer zuruͤk treten. Im Fruͤhjahre darauf nennt 
man ſie des Schlamms wegen Schlaͤmmlinge (y) 
oder Pelamiden, und nach einem Jahre erſt Thyn⸗ 
nen. Wenn ſie zerlegt werden, iſt der Hals, Bauch 
und Schlund das beſte; dieſer aber muß friſch gegeſ— 
ſen werden, und auch dann erregt er noch ein ſtarkes 
Aufſtoßen. Die uͤbrigen Theile werden in groſſen 
Stuͤken, nachdem man die Knochen ausgelößt hat, 
in Salze aufbewahrt. Man nennt dieſe Stuͤke, weil 
fie wie Eichenbretter ausſehen, Welandrya (Eichen⸗ 
mark) . Das Fleiſch nahe am Schwanz iſt das 
ſchlechteſte, weil es ohne Fett iſt. Das beſte ſizt am 
Maule. An andern Fiſchen wird das Schwanzfleiſch 
am liebſten gegeſſen. Die Pelamiden werden erſt in 
groͤſſere Stuͤke und dieſe wieder in vierekigte ER 


zum Einſalz en een — 


2 §. 19. 


Das geſammte Fiſchgeſchlecht wird ſehr bald groß, 
und beſonders im ſchwarzen Meere, wo die Menge 
von Flüffen ein füßes Wan herbeifuͤhrt. An einem 

gewiſſen 


(y) Limoſæ. 
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gewiſſen Fiſch, Amia (2) genannt, kann man das 
Zunehmen täglich bemerken. Sie kommen, wie die 
Pelamiden mit den Thynnen, jeder mit ſeinem An⸗ 


führer, zum ſuͤßern Fraſſe in den Pontus, und der 


Scomber (Makrele), welcher im Waſſer ſchwefel⸗ 


gab, auſſer demſelben wie andere Fiſche ausſieht, 
macht den Anfang. In Spanien fuͤllen fie, in Er: 


mangelung der Thynnen, welche ſi ich dort nicht ein⸗ 


finden, die Fiſchbehälter. 


* 8. 


In den Pontus tritt, auſſer Seekälbern und klei⸗ 
nen Delphinen, Fein für die Fiſche ſchaͤdliches Thier 
hinein. Die Thynnen gehn am rechten Ufer hinein, 
und am linken wieder heraus, welches daher ruͤhren 
fol, weil fie, ohuerachtet beide Augen von Natur 


bloͤde ſind, doch mit dem rechten noch beſſer ſehen. 


In dem Strudel des thracifchen Bos phorus, wo der 
Propontis an den Pontus Euxrinus ftößt, da, wo die 
Europa und Aſien ſcheidende Meerenge am ſchmaͤlſten 
iſt, ſteht neben Chalcedon auf der Seite von Aſten 
ein Felſen von auſſerordentlicher Weiſſe, welcher vom 
Grunde an bis zur Oberflaͤche des Meeres durchſchim⸗ 
mert. Durch den Anblik deſſelben werden fie plözlich 


gefchröft, und eilen ſogleich in ſchnellem Zuge zu dem 


B 4 gegen- 


(2) Soll nach John ton den Ihnen ähnlich ben. Beim 
Aelian heißt er Troeta bel den Spaniern wurde er Biza 
genannt. Beim Johaſt on Tab. 3. n 6. findet wan die 
Zeichnung wo er auch den Namen Streitthaeim 
führt, 


. 
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gegenuͤber ſtehenden Vorgebuͤrge von Byzanz, wel⸗ 
ches deswegen das goldene Horn genannt wird 


Der ganze Fang geſchieht bei Byzanz; Chalcedon ’ 
geht leer aus, weil zwiſchen beiden Oertern ein Meer⸗ 
ſtrom fließt, der 1000 Schritte breit iſt. Sie warten 
den Aquilo ab, um mit dem Strome aus dem Eurit 
zu gehen; und nur die, welche in den Hafen ven 
Byzanz eintreten, werden gefangen. In den kurzen 
Tagen ziehen ſie nicht, wo man ſie bis zur Nachtglei⸗ 
che antrift, daſelbſt uͤberwintern ſie, es ſei nun wo 
es wolle. Sie begleiten oft die ſegeinde Fahrzeuge, 
und man ſiehet ihnen mit auſſerordentlichem Vergnü⸗ 
gen Stunden lang in einer Entfernung von loco 
Schritten vom Schiffe zu. Ja, ſie laſſen ſich nicht 
ſthhren, wenn man einen Dreizak unter ſie wirft. 
Einige nennen dieſe Art Thynnen Pompilen. Viele 
bringen den Sommer im Propontis zu, ohne in den 
Euxin zu gehen, Auch kommen die Solen (a) nicht 
hinein, wohl aber die Rhomben (b): ferner trift 
man keinen Sepia (2) „Dagegen aber den Loligo (d an. 

Von 
(e) Solea, ein platter Fiſch, der auch Meerzunge und 
Scholle genannt wird. 6 

(b) Rhombus oder die Meerbutte. Dieſer Fiſch hat von 
der Figur feines Körpers: welche ziemlich rbomboida⸗ 
liſch iſt, den Namen. 

(o) Sopia, der Blakfiſch, auch Tinteſiſch, welcher einen 
ſchwarzen Saft ausläft, und ſich dadurch zu feiner Si⸗ 
cherheit unſichtbar macht. Hat eine ſonderbare Geſtalt / 
und gehört nach der neuern N. G. in die Claſſe der 
Wuͤrmer. 

(d) Loligo, ein Thier, das dem Blakſiſch ſehr — * 

heißt 
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Von denen Fiſchen, welche fi ch an den Felſen aufhal⸗ 
ten, fehlen der Turdus (e) und die Aiieruls (8), 
wie auch die Muſchelu; an Auſtern aber findet man 
Ueberfluß. Alle bringen den Winter im aͤgeiſchen 
Meere zu. Der einzige, der ins ſchwarze Meer ge⸗ 
het, ohne zurüͤk zu kehren, iſt der Tricheas (>), Man 
erlaube mir, bei den meiſten die griechiſchen Namen 
gu gebrauchen, weil ein und dieſelbe Gattung in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden bald dieſen bald jenen Namen 
fuhrt. Dieſe allein gehn in den Iſterfluß, und 
ſchwimmen von da durch ſeine unterirdiſche Adern ins 
adrigtiſche Meer. Doch elbſt hier ſieht man fie nie 
auf die Oberſtache des Waſſers herauf, ſondern ſtets 
in die Tiefe hinabſteigen. Der Fang der Thynnen 
währt vom Aufgang der Vergilien bis zum Unter⸗ 
gang des Areturs (h). In der uͤbrigen Zeit des 
Winters liegen ſie in tiefen Schluͤnden verborgen, 
und nur die Wärme oder der Vollmond bringen fie 

B 5 zum 


heißt auch Ealmor, es ik einem Krebſe ähnlicher als 
einem Fiſche. 


(e) Turdus, eigentlich ein Krammetsvogel. Es giebt ser; 

ſchiedene Fiſcharten , welche unter dem Namen Turdus 
verſtanden oder Krammetfiſche genaunt werden. Die 
Benennung haben ſie von den bunten Fleken, wo; wit 
fie wie K. Vögel gezeichnet ſind. 


() NMerula, die Seeamſel. Merle. Anmſelfiſch. 


fg) Ein ſehr kleiner Fiſch / vielleicht eine Art Sardellen. 
Tach der Bedeutung des Worts kdunte man im Deut⸗ 
ſchen ſagen / ein Harling⸗ 


(n) Vom May bis November. 
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zum Vorſchein. Sie werden bis zum plazzen fett, 
und zu höchſtens zwei Jahre. 2 


S. 21. 


Es giebt ein kleines Thier von der Geſtalt eines 
Scorpions und Größe einer Spinne, welches ſich mit 
ſeinem Stachel unter der Floßfeder des Thynnen und 
des ſogenannten Schwerdtfiſches, der oft gröffer iſt 
als ein Delphin, feſtſaugt, und ihnen einen fo pein⸗ 
lichen Schmerz verurſacht, daß ſie zuweilen in die 
Schiffe ſpringen. Dieſes thun auch andere Fiſche, 
wenn fie Gewaltthaͤtigkeit von andern Seethieren be- 
fuͤrchten; beſonders die Mugils, welche ſo ſchnell 
ſind, daß ſie oft queer uͤber ein Schiff hinuͤber huͤpfen. 


$ 22. 


Es giebt auch hier Naturdeutungen, denn die Fi⸗ 
ſche ahnden zukünftige Dinge. Als Auguſt im ſicilia⸗ 
niſchen Kriege am Ufer ſpazieren gieng, ſprang ihm 
ein Fiſch aus dem Meere vor die Fuͤße. Die Wahr⸗ 
ſager gaben bierüber dieſe Erklarung: Die Meerbe⸗ 
berrſcher dieſer Zeit würden dem Caͤſar zu Süßen 
liegen. Es hatte ſich nemlich Ser. Pompejus das 
mals einen adoptirten Sohn des Neptuns genannt. 
So hoch war fein Ruhm im Seeweſen geſtiegen! 


H. 23. 


Bei den Fiſchen find die Weibchen gröffer als die 
Männchen. Bei einigen Arten giebt es gar keine 
Maͤnn⸗ 
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Männchen, als bei den Erythinen (und Chanen (. 
Alle die man fängt ſind ſchwanger mit Rogen. Faſt 
alle ſchuppichten, von welcher Art ſie ſeyn moͤgen, 
ſtreichen ſchaarenweiſe herum. Man faͤngt fie vor 
Aufgang der Sonne, weil alsdann das Geſicht der 
Fiſche ſehr truͤgt. In der Nacht ruhen fie, und fer 
hen, wenn fie heiter iſt, eben ſo gut wie am Tage. 

Wenn man das Waſſer vorher truͤbe macht, fell der 
Fang beſſer ſeyn, und man faͤngt daher beim zweiten 
Zuge immer mehr als bei dem erſten. Maͤßige Re⸗ 
gen, und vorzuͤglich Oel, find ihnen ſehr angenehm, 
und dienen ihnen auch zur Nahrung. Selbſt die 
Mgel, ohngeachtet fie in Suͤmpfen aufwachfen, wer: 
den ohne Regen nicht groß, und überhaupt ſterben 
alle Fiſche, die immer einerlei Waſſer haben, wenn 
dieſes ohne Zufluß iſt. 


$. 24. 


Ein ſtrenger Winter iſt allen empfindlich, haupt⸗ 
ſaͤchlich denen, welche, wie man glaubt, einen Stein 
im Kopfe haben, als den Lupen (1), den Chro⸗ 


5 men 

() Erythinus oder Erychriaus, ein Rothfiſch. Johnſton 
ſagt er ſei nicht laͤnger als eine Hand lang, und nennt 
ihn des rothen Meer Brasmen. Beim Plinius 
koͤmmt er Buch 32. F. 49. unter dem Namen rubellio . 
wieder vor. . 

(%) Der Wortbedeutung nach ein Sperremaul oder 
Gin maul, weil dieſer Fiſch das Manl immer auf: 
ſperreu ſoll. Br ; 

( Lupus, ein Meerwolf. Ein gefraͤßiger Fiſch, der von 
feiner Freßgier den Namen hat. Er hat ein groſſes 
Maul. 
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men (m), Scioͤnen (n) und Pagren (0). Viele 
werden nach einem harten Winter blind gefangen; 
daher liegen fie in den Wintermonaten in Hoͤhlen ver⸗ 
borgen; wie wir denn bei den Landthieren eben die 
Bemerkung gemacht haben. Am wenigſten laſſen ſich 
der Hippurus (p) und Coracinus (g) im Winter 
fangen, wenige gewiſſe Taͤge ausgenommen, die im⸗ 
mer dieſelben bleiben. Imgleichen die Muraͤne, der 
Orphus (r, Conger G), Derka (9), nebſt allen, 
die ſich an den Felſen aufhalten. Die pſetta (u) 
und Sole (allen ſich im ſtrengen Winter iu der Erde 

oder 


(m) Chromis, ein Fiſch , der grunzen ſoll und bern im 
Moder lebt. 

(n) Sciaena, der Schattfiſch oder Umberfiſch, ein 
Meerſchatten, hat feinen Ramen von der dunkeln 
ſchattenartigen Farbe. 

(o) Pagrus nder Phagrus iſt dem Erythinus ahnlich, ſieht 
im Sommer roth, im Winter blau aus. Johnſton 
nennt ihn auch einen rothen Meerbrasmen. 

(2 Ein Fiſch mit einem langen Schwanzeß der blaͤulich aus⸗ 
ſieht und eine vom Kopf angehende Nuͤkfloſſe hat. 
Johnſt neunt ihn Rondenkopf. Nach dem Linne 
Coryphacna Hippuxus. 

(9) Coraeinus, der Rabenfiſch, Rappe; ſieht ſchwarz 
aus und hat groſſe ſtachlichte Ruͤkfloſſen. 

(r) Was Orphus für ein Fiſch iſt, iſt nicht ganz bekannt; 
er ſoll roͤthlich und dem Erythinus ähnlich ſeyn. John- 
Kon neunt ihn einen Muͤnchbras men. 

( Meeral,. 

(t] Meerbarſch. 

(u) Ein Plattſiſch! Dornbutte genannt. 
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oder vielmehr in einer Höhle im Grunde des Meeres 
verbergen. 


\ 


§. 25 


Dagegen konnen einige die Hize nicht vertragen, 
und verbergen ſich mitten in der Sommerhize ſechzig 
Tage, als der Glaukus (v), Aſellus (w) und Au⸗ 
rata (x), Unter den Flußfiſchen leidet der Silurus 
beim Aufgange des Hundsſterns, und wird auch je⸗ 

desmal vom Gewitter betaͤubt. Dieſes ſoll auch im 
Meere dem Cyprinus (5) wiederfahren. Ueberhaupt 
empfindet das ganze Meer den Aufgang dieſes Ger 
ſtirns, welches man im Bosphorus am deutlichſten 
ſehen kann, denn Meergras und Fiſche werden in die 
Hoͤhe gebracht, und alles was unten liegt kommt oben. 


g L. 26. 


Ueber eine Eigenſchaft der Mugils muß man la⸗ 
chen. Wenn fie ſich nemlich fürchten, fo verſteken 
ſie den Kopf, und glauben nun ganz verborgen zu 
ſeyn. Sie ſind ſo geil, daß die Weibchen, wenn 
man in Phoͤnice, und der narbonenſiſchen Provinz, 
ein Männchen in der Begattungszeit aus dem Fiſch⸗ 
teich nimmt, und an einer durch den Mund gezognen 
und an den Riemen befeſtigten langen Schnur ins 
Meer 


(v) Ein blauer ziemlich groſſer Fiſch / Meerſtichling. 
() Der Cabeliau nach Johnſton. 

(x) Sparus aurata Lin. Goldbrasme. 

() Der Braſſe. Andere verſtehen den Karpen. 
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Meer laßt, und daran wieder zuruͤkzieht, bis ans 
Ufer folgen. Wiederum folgen in der Laichzeit die 
Maͤnnchen den Weibchen. 

§. 27. 

Die Alten hielten den Acipenſer für den edelſten 
Fiſch. Er allein hat gegen das Maul gerichtete 
Schuppen, ſchwimmt mit dem Strom; da die andere 
Fiſche alle ihm entgegen ſchwimmen. Jezt ſtoht er 
nicht im Werthe, woruͤber ich mich wundere, da man 
ihn doch ſelten findet. Einige nennen ihn Elopes. 


§. 28. 


Nachher ſtanden, wie Cornelius Nepos und der 
Mimdichter Laborius meldet, der Lupus und der 
Aſellus im hoͤchſten Anſehn. Von den Fupuſſen find 
die, welche von ihrem weiſſen und weichen Fleiſche 
die Wolligten (2) genennt werden, die beliebteſten. 


Von den Aſellen giebt es zwei Arten, die Callarien, 


welches die kleinern ſind, und die Bachen. Dieſe 
werden nur auf der hohen See gefangen, und daher 
denen erſtern vorgezogen. Aber von den Lupen haben 
die den Vorzug, welche man in den Fluͤſſen fängt, 


§. 29. 


Jezt giebt man den Scarus (a), welcher allein 
unter den Fiſchen widerfäuen, vom Graſe nicht von 
Fiſchen leben ſoll, und im carpatiſchen Meere zahl: 

: "reich 

(2) Laugti. ' 

(% Soll der Meerbrasme ſeyn. sparus Linnei. 


x 
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reich vorhanden iſt, den hoͤchſten Rang. Er geht 


nie uͤber das Vorgebuͤrge von Troas Lectos hinaus. 
Von daher brachte man ſie unter dem Kaiſer Tiberius 


zu uns, und einer ſeiner Freigelaſſenen, und Admiral 
der Flotte, Optatus Elipertius, ließ ſie zwiſchen der 
oſtienſiſchen und campaniſchen Kuͤſte ausſezen. Faſt 
fuͤnf Jahre lang trug man Sorge, daß die, welche 
man fieng, wieder ins Meer geworfen wurden. Nach 


dieſer Zeit findet man ſie an Italiens Ufern, wo vor⸗ 


her keiner gefangen wurde, ſehr häufig. So hat ſich 
die Kehle an den Fiſchen Mee ger des Ge⸗ 
ſchmaks genug zu verſchaffen gewußt, und dem Meere 
einen neuen Bewohner gegeben, damit man ſich weni⸗ 


ger daruͤber wundern moͤge, daß ſich fremde Vögel in 
Italien fortpflanzen. 


Den naͤchſten Rang auf der Tafel N die Le⸗ 
ber des Muſtela (b), welche, was ſeltſam iſt, der 
zwiſchen den Alpen in Rhaͤlien gelegene brigantini⸗ 
ſche See (e) ſo gut hervorbringt, daß ſie mit denen 
im Meere um den Vorzug ſtreiten. ö 


* 


a $. 30. 


Von den uͤbrigen Fiſchen vom Werthe ſind die 
Wullen (d) am e und haͤuſigſten. Sie 
ſind 


(b) FR Welcher Sich es eigentlich fen, iſt 
ungewiß. Nach Johnſtous ee. gehört er unter 
Die Jugulares Lin, 

(e) Der Coſtuizer See. 

(d) Seebarbe! Die größte delikateſte bei den Noͤmern zu 

Seneka 
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fu nur von mittelmäßiger Größe, wiegen felten über - 
zwei Pfund, und halten ſich nicht in Behaͤltern und 
Fiſchteichen. Blos im mitternaͤchtlichen Meere und 
einem benachbarten Theil des weſtlichen ſind ſie ein⸗ 
heimiſch. Es giebt davon verſchiedene Arten, denn 
fie naͤzren ſich von Meergras, Auſtern, Schlamm 
und dem Fleiſche anderer Fiſche. Sie haben einen 
doppelten Bart an der Unterlippe. Die ſchlechteſte 
Art nennt man die Woderart ). Dieſe werden 
ſtets von einem andern Fiſch, Namens Sargus (),. 
begleitet, der, unterdeſſen daß ſie im Moder wuͤhlen, 
den hervorgeworfenen Fraß verſchlukt. Auch die, 
welche ſich an der Kuͤſte aufhalten, ſind nicht beliebt. 
Die loͤſtlichſten haben einen Muſchelgeſchmak. Ihren 
Namen leitet Feneſtella von der Farbe der gemähsten 
Schue (mulleis calcia mentis) her (x). Sie laichen 
dreimal im Jahre, wenigſtens bekommt man ſo oft 
Brut zu ſehen. Die größten Schwelger wollen verſi⸗ 
chern, daß man an ſterbenden Mullen eine Abwechslung 
der Farben und eine mannigfaltige Verſchiedenheit 
derſelben gewahr werde, daß fie erſt nach oft veräne 
derter Farbe ihrer roͤthlichen Schuppen erblaſſen, und 
daß man dieſes am beſten beobachten koͤnne, wenn 
man ſie in einem verfhlohenen Glaſe betrachtet. 
M. Apicius 
Seneka Zeiten, der die Zubereitung deſſelben / und die 
Verſchwendung, die dieſer Fiſch veranlaßte, ausfuͤhr⸗ 
lich beſchreibt. Quaeſt. nat, Libr. 3. 8 17% 
(e Tatarinm. g. 
( Sparus fargne Lin, - 
e) Eine Art rother genaͤheter Schube, welche die erſten 
albaniſchen Könige und in der Folge die Patrieier trugen 


— 


a 
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M. Apicius, ein für alle Arten der Schwelgerei ſehr 
erfindrifcher Kopf, hielt es für ein herrliches Gericht, 


wenn man ſie in einer von einem andern Mullus 
verfertigten Bruͤhe (auch dieſe hat ihren eigenen Na⸗ 


men bekommen) ſterben lieſſe, und gab es als eine 
Preisfrage auf, aus der Leber eine Tunke zu machen. 
Daß er dieſes gethan, laßt ſich leicht ſagen, ſchwerer 
aber wuͤrde es ſeyn, wenn iich beſtimmen ſollte, wer 
den Preis gewonnen hat. 


$. 31. 


Der Conſular Aſinius Celer war in Abſicht dieſes 


Fiſches ein Verſchwender. Er kaufte unter der Re⸗ 


gierung des Cajus einen für achttaufend Rummus (5). 

Da ich dieſes anfuͤhre, fallen mir die ein, welche 
ehedem klagten, daß man den Lurus zu hoch triebe, 
weil ein Koch theurer wäre als ein Pferd. Jezt gilt 
ein Koch dreimal ſo viel als ein Pferd, ein Fiſch ſo 
viel als ein Koch, und man ſchaͤzt beinahe keinen 


Menſchen dem Preis nach höher als! den, welcher das 


Vermögen feines Herrn nach der Kunft durchzubrin⸗ 
gen verſteht. 


Lieinius Mucianus erzählt, daß man im rothen 
Meer einen Mullus von 80 Pfunden gefangen habe. 
Wäre der an den Stadtufern gefangen, wie theuer 
wuͤrden ihn N unſere Schwelger bezahlt haben! 


ER | §. 32. 
0 Nach unſerer Münze etwa 230 Rthaler. 


Plinius N. G. 3. B.) n 
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§. 32. 

Der Einrichtung der Natur zufolge hat hier dieſe, 
dort jene Fiſchart den Vorzug. Der Coracinus in 
Egypten, der Zeus, auch der Schmidt () genannt, 
zu Gades, bei Ebuſus der Salpa (), den man an⸗ 
derwaͤrts verabſcheuet, und der nur mit einem Stok 
geklopft kochbar wird. In ganz Aquitanien wird der 
Flußſalm allen Meerfiſchen vorgezogen. 


S. 33. 

Die Fiſche haben theils vielfache, theils einfache, 
theils doppelte Kiefern, durch welche ſie das Waſſer 
wieder auslaſſen, was fie mit dem Mund gefchöpft 
haben. Die Härte der Schuppen, die nicht bei allen 
eine gleiche Geſtalt haben, iſt ein Zeichen des Alters. 
Am Fuße der Alpen in Italien find zwei Seen, der 
Larius und Verbanus, in welchen ſich jährlich im 
Aufgange der Vergilien, Fiſche mit vielen und ſpizi⸗ 
gen Schuppen, die den Naͤgeln aͤhnlich ſind, welche 
man in die Stiefel ſchlaͤgt, ſehen laſſen. Nach dies 
ſem Monat erſcheinen ſie nicht wieder. N 


S. 3. 
Arkadien bewundert feinen Exocoetus (1), wel⸗ 
cher den Namen davon fuͤhrt, daß er auf dem Tro⸗ 
kenen 
(i) Zeus faber Lin. der Peterſiſch. 
(10 Hat an den Seiten goldglaͤnzeude Fleken heißt da⸗ 
her auch Gold fein. 
(1) Auf beutſch ein Fiſch , der aufer dem Waſſer ſchlaͤft. 
Landſchlaͤfer auch Cyrrhis genannt. 
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kenen ſchlaͤt. Im Fluſſe Clitorius fol er einen Laut 
von ſich geben, und keine Kiefern ber Einige 
nennen ihn 2donis. 


. 35, 

Auch die fogenannten Seemaͤuſe (), polypen 
und Muränen gehn aufs Land. Selbſt in den Fluͤſ⸗ 
ſen Indiens giebt es eine gewiſſe Fiſchart, die eben 
dieſes thut, und hernach zuruͤk ſpringt. Daß aber 
die Seefiſche in ſtehende Waſſer und Fluͤſſe treten, 
geſchieht, was die meiſten betrift, offenbar, ihre 
Brut ſicherer zu ſezen, weil es hier keine Thiere giebt, 
die die Jungen freſſen, und auch die Wellen nicht 
toben. Daß fie dieſe Urſachen wiſſen, und die gehöͤ⸗ 
rige Zeit beobachten, muß man um ſo mehr bewun⸗ 
dern, wenn man bedenkt, wie wenig Menſchen wiſ— 


ſen, daß der reichlichſte Fiſchfang geſchieht, wenn die 
5 Sonne durch das esche der Achs gehet. 


S. 36. 
Die Seefiſche ſind theils platt, wie die Rhomben, 
die Solen und Sperlinge (m), welche von den 


Rhomben blos durch die Lage des Körpers unterſchie⸗ 
C 2 den 


(0 Sind Rocheneier, haben eine hornigte Schaale und 
vier Stacheln. 

(m) Vielleicht Pleuroneftes paſſe Linn. Die Plättfifche, 
von welchen hier die Rede iſt / haben nur ein Auge, 
welche haben daſſelbe auf der linken, welche auf der 


rechten Seite. Sie heiſſen mit einem allgemeinen Na⸗ 
men Butten. . 
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den ſind; denn jene ſind auf der rechten, dieſe auf 
der liuken Seite erhaben. Einige ſind lang, wie 
3. B. die Muraͤne und der Conger, 

§. 37. 

Auch bei den Floßfedern, welche den Fiſchen ſtatt 
der Fuͤße dienen, findet eine Verſchiedenheit ſtatt. 
Sie haben nie uͤber vier, einige zwei, einige drei, ei⸗ 
nige keine. Nur im fucinifchen See giet es einen 
mit acht Floßfedern ſchwimmenden Fiſch. Alle lange 
und ſchluͤpfrige Fiſche, als der Aal und Conger, ha⸗ 
ben zwo. Die Muraͤne hat keine, es fehlen ihr auch 
die Kiefern. Dieſe bewegen ſich insgeſamt im Wat: 
ſer, wie die Schlangen auf der Erde, indem ſie den 
Körper durch eine Biegung fortſchieben. Sie kriechen 
auch auf dem Troknen, und haben daher ein zaͤheres 
Leben. Auch unter den Plattfiſchen haben einige kei⸗ 
ne Floßen, z. B. die Paſtinaka, denn ſie ſchwimmen 
der Breite nach. Ferner die Weichlinge (u) als die 
Polypen, denen die Fuͤße ſtatt der Floßfedern dienen. 


§. 38. 


Die Aale werden acht Jahre alt, und bleiben, 
wenn der Aquilo weht, ſechs Tage auſſer dem Waſſer 
am Leben, beim Auſter nicht ſo lange. Im Winter 

koͤnnen ſie weder in kleinen noch in truͤben Waſſern 
aushalten. Man fängt fie daher am haͤufigſten beim 
5 8 Auf⸗ 

(n) Mollia. & mit Pl. die Seethiere welche krebsartis 
ſind, 1. B. den Blackfiſch . 
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Aufgang der PROBEN, weil alsdenn die Fluͤſſe beſon⸗ 
ders truͤbe ſind. Sie freſſen des Nachts, und ſind 
die einzigen Fiſche, welche nicht ſchwimmen, wenn ſie 
todt ſind. In Italien, und zwar im Veroniſchen, 
liegt der See Benakus, welchen der Mincius durch⸗ 
fließt. Beim jährlichen Austritt deſſelben, im Octo⸗ 
ber, wenn er durch die Wuͤrkungen des Herbſtge⸗ 
ſtirns (0) (wie klar iſt) zuwintert, werden fie hau⸗ 
fenweiſe mit den Wellen fortgewaͤlzt, und das i in ſol⸗ 
cher Menge, daß in den zu dieſem Behuf am Fluſſe 
ausgegrabenen Behaͤltern ganze Klumpen von tau⸗ 
ſenden gefunden Werden 


F. 39. 


Die Muräne gebiert in jedem Monat, die uͤbri⸗ 
gen Fiſche aber zu beſtimmten Zeiten. Ihre Eier 
wachſen ſchnell. Weil ſie aufs Land kriechen, 
glaubt der gemeine Haufe, daß fie durch eine Be. 
gattung mit den Schlangen befruchtet werden. Ari⸗ 
ſtoteles nennt das zeugende Männchen Myrus. Der 
Unterſchied ſoll der ſeyn, daß die Muraͤne bunt und 
ſchwach, der Wyrus aber einfarbig und ſtark iſt, 
und die Zähne auſſer dem Munde hat. Im mitter⸗ 
naͤchtlichen Gallien haben alle Muraͤnen an der rech⸗ 
ten Kinnlade ſieben Fleken, in der Geſtalt des Sep⸗ 
temtrio (*). So lange fie leben, ſchimmern dieſe 
C 3 wie 


(e) Der Vergilien oder Siedengeſtirus, welches im No⸗ 
pember untergeht. 


(*) Des ſogenannten Wagens oder groſſen Baͤrs. 
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wie Gold, im Tode verloͤſchen ſie. Der roͤmiſche 
Ritter Vedius Pollio, einer von den Freunden Au⸗ 
guſts, gebrauchte dieſe Thiere zu einem neuen Werk⸗ 
zeuge der Grauſamkeit. Er ließ nemlich verurtheilte 
Sclaven in Teiche werfen, worinn dieſe Fiſche waren, 
nicht als ob es auf dem Lande an reiſſenden Thieren 
fehlte, ſondern weil er bei andern Raubthieren den 
ganzen Menſchen nicht ganz zerfleiſcht ſehn konnte. 
Wenn fie Eßig koſten, ſollen fie in eine auſſerordent⸗ 
liche Wuth gerathen. Sie haben eine ſehr duͤnne 
Haut, die Aale hingegen eine dikere, mit welcher 
man, wie Verrius meldet, die Jugend zu zuͤchtigen 
pflegte, als ed noch nicht Gebrauch war, ihnen eine 
Geldſtrafe aufzulegen. 


§. 40. 


Eine andere Art der Plattfiſche hat ſtatt des Ruͤk⸗ 
grads einen Knorpel, als der Kaja (p), paſtina⸗ 
ka (4), Squatina (r) und Torpedo (s), nebft de⸗ 
nen, welche die Griechen mit den Benennungen des 
Ochſen, der Lamia, des Adlers und des Froſches 
belegen. Unter dieſe Anzahl gehoͤret auch der Squa⸗ 

lus, 

(pP) Der Race 


(g) Der Giſtroche; bat am Schwauze einen Stachel, 
welcher giftig ſeyn ſoll. 


(r) Auch squalus, der Hayfiſch. 


() Der Zitterfiſch oder Krampfiſch, welcher wie 
die drei vorhergehenden, in dem Linneiſchen Naturſy⸗ 
ſtem den Amphibien zugezaͤhlt wird und mit dem Zit⸗ 
teraal nicht zu verwechſeln iſt. 
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ius, ob er gleich nicht platt iſt. Ariſtoteles hat ih⸗ 
nen überhaupt den Namen Selachs (Glanzfiſche) 
gegeben. Wir können fie nicht anders als durch die 
Benennung der Xnorpelfiſche bezeichnen. Sie find 
alle fleiſchfreſſend und freſſen auf dem Raͤken liegend, 
wie wir auch von den Delphinen angemerkt haben. 
Alle übrige legen Eier, aber dieſe gebaͤren wie der 
ſogenannte Eere lebendig, der ausgenommen, wel⸗ 
cher den Namen Kana (Froſch) führt (t). 


§. 41. 


Es giebt einen fehr kleinen Fiſch, der ſich gewohn- 
lich au den Felſen aufhält, und Echeneis (u) ges 
nannt wird. Wenn dieſer ſich unter einem Schiffe 
anhaͤngt, ſoll es langſamer ſeglen, und daher hat er 
auch den Namen. Ueberdem iſt er wegen eines die 
Liebe niederſchlagenden Giftes und Hemmung der 
Proceſſe in uͤblen Ruf. Bei dieſen ſchädlichen Eigen. 
ſchaften hat er auch eine gute: er ſtillt nemlich bei 
den Schwangern den Blutfluß, und haͤlt die Frucht 

C4 bis 


() Der ſogenaunte Seeteufel, nach Johnſton. 


(a) Der Sauger. Dieſerl Fiſch, Über welchen weder 
alte noch neuere Schriftſteller ganz einig find. fuͤh⸗ 
ret im Lateiniſchen den Namen Remora auch Remiligo 
und Naucrates. Beim Linne Echenees Neuerates. 5 Im 
Johnſton Tab. IV. findet ſich eine Zeichtrung von ihm, 
nach welcher er unter die Jugulares gehören fol, Deutſch 
beißt er der Schifshalter. Er ſaugt ſich mit ſeinem 

Kopfſchilde an die Schiffe feit, und wenn ihrer viel find: 
kann die Fahrt etwas erſchwert werden. 
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bis zur Niederkunft auf. Man ißt ihn nicht. Aris 
ſtoteles glaubt, er habe Fuͤße, weil die Floßfedern 
eine ſolche Stellung haben. Mucian haͤlt ihn für eine 
Murex (Stachelſchneke), welche breiter iſt als die 
Purpurſchneke, weder ein rauhes, noch rundes, 
noch winkliches, ſondern ein einfaches Maul hat, 
welches ſich auf beiden Seiten mit zwei einfachen 
Schaalen ſchließt. Als ſie ſich einem Schiffe anhien⸗ 
gen, welches auf Befehl des Periander edle Kuaben 
fuhr, die verſchnitten werden ſollten, ſtand es, nach 
‚feiner Angabe, bei vollem Segelwinde ſtill. Dieſel⸗ 
ben Muſcheln, welche dieſe Wuͤrkung hervorbrachten, 
ſollen noch bei der Venus der Gnidier verehret wer⸗ 
den. Trebius Niger giebt ihnen die Länge von einem 
Fuße und fuͤnf Finger zur Dike. Ein ſolches Thier 
ſoll die Schiffe aufhalten! und dazu ſollen ſie noch in 
Salz aufbewahrt, die Kraft beſizen, Gold, das in 
die tiefſten Brunnen gefallen iſt, herauszuziehen, ſo 
bald man ſie nur herbeibringt. 


§. 42. 


Der Maena (x) iſt im Winter weiß, aͤndert die 
Farbe, und wird im Sommer ſchwaͤrzlich. Der 
Phycis (w), welcher in der übrigen Jahrszeit weiß iſt, 
wird im Scühjahr 2 und iſt von allen Fiſchen der 

einzige, 

00 Ein kleiner fingerlanger Fiſch, der nach Johnſtons 


Zeichnung unter die abdominales gehört, uͤber welchen 
aber die Naturküadiger noch nicht einig find. 


(w) Auch Fuca. Meerigel. Ein Abd. 5 


4 
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einzige, der ſich ein Neſt von Meeigras baut, und 
darinn laicht. 


$ 43. 


Die Zirundo (x) fliegt und iſt der Landſchwalbe 
auſſerordentlich ähnlich; wie auch der Wilvus (y). 
Der ucerna (2), der von der That den Namen hat 
geht auf die hohe See, und leuchtet, wenn er ſeine 
feusige Zunge zum Maule herausſtrekt, in ftillen 
Nächten, Ein andrer hat daher den Namen Corun- 
ta (a), weil er anderthalb Fuß lange Hörner übers 
Meer herausſtrekt. Wenn ein Meerdrache (b) ge⸗ 
fangen und in den Sand geworfen wird, wuͤhlt er 
ſich mit bewunderungswuͤrdiger Geſchwindigkeit mit 
dem Ruͤſſel ein Loch. 


F. 44. 

Einige Fiſche, von welchen wir nun handeln wer⸗ 
den, ſind ohne Blut. Es giebt deren drei Arten. 
Erſtlich die 1 ferner die Daͤnnſchaalig⸗ 

€ 5 ten, 

( Meerſchwalbe. Vieleicht trigla hirundo. Lin. 


O Meerweyhe gehört nach Johnſtons Zeichnung unter 
die Jugulares, 


@) Die Meerleuchte. Vieleicht Trigla lueerna Lin. Die 
Zunge iſt roth, und leuchtet zur Nachtzeit, wenn er 
den Mund oͤfnet. a 


() Hornfiſch. 


(b) Draco marinus vielleicht. Callionymus dracunculus Lin, 
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ten, und drittens die, welche in harten Schaalen 
eingeſchloſſen ſind. Weichlinge ſind: der Loligo, 
Sepia, und der Polyp de), und noch andere dieſer 
Art. Der Kopf ſizt ihnen zwiſchen dem Bauch und 
Fuͤßen, und alle haben acht Fuͤße. Der Loligo und 
Sepia haben dabei zwei ſehr lange und ſcharfe, wo⸗ 
mit ſie den Raub zum Munde bringen, und ſich in 
den Wellen wie mit Ankern feſt halten. Die uͤbrigen 
Füße find Arme (d), mit BEN fie ihren Raub 
erhaſchen. 


. 


Der Koligo fliegt auch, wenn er ſich aus dem Waſ⸗ 
ſer erhebt; ehen dieſes thun auch mit der Geſchwin⸗ 
digkeit eines Pfeils die Pectunkeln. Der maͤnnliche 
Sepia iſt bunt, etwas ſchwaͤrzer und ſtandhafter, 
und eilet dem mit dem Dreizak verwundeten Weib⸗ 
chen zu Huͤlfe; dieſes aber flieht, wenn das Maͤnn⸗ 
chen verwundet iſt: Beide laſſen, wenn ſie ſich ge⸗ 
fangen ſehen, eine Dinte von ſich, welche ihnen ſtatt 
des Bluts dienet, und verbergen ſich in dem auf dieſe 
Art getruͤbten Waſſer. 


H. 46. 


(e) Unter den Polypen muß man nicht den Polypen aus 
der neuern Naturgeſchichte, ſondern uͤberhaupt einen 
Vielfus (der Bedeutung des Worts nach) verſtehen. 
So if zum Beyſoiel der Krebs auch ein Polyv. In⸗ 
deſſen verſteht P., wie hieraus erhellet / eine beſtimmte 
Art dieſer Thiere. 


(d) Cirtii. 
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§. 46. 


Von den polypen giebt es viele Arten. Die Erd= 
polypen find gröffer als die Meerpolypen. Alle bes 
dienen ſich ihrer Arme wie der Haͤnde und Fuͤße, des 
Schwanzes aber, welcher zwiefach geſpalten und ſpi— 
zig iſt, zur Begattung. Im Ruͤken haben ſie eine 
Röhre, durch welche fie das Waſſer durchlaſſen kön— 
nen, und fie bald auf die rechte, bald auf die linke 
Seite wenden. Sie ſchwimmen in einer ſchiefen Lage 
auf dem Kopf, welcher, ſo lange ſie leben, aufgebla⸗ 
ſen und ſehr hart iſt. An ihren Armen ſind hin und 
wieder kelchartige Vertiefungen, mit denen ſie ſich an 
den ergriffenen Gegenſtand anſaugen, und ſolchen 
auf dem Ruͤken liegend ſo feſt halten, daß ſie nicht 
losgeriſſen werden koͤnnen. Auf Untiefen ſaugen ſie 
ſich nicht an. Die Groͤſſern halten nicht fo feſt. Un⸗ 
ter den Weichlingen ſind ſie die einzigen, welche aufs 
Trokne gehn; doch muß der Boden rauh ſeyn, denn 
die Glatte iſt ihnen unangenehm. Sie leben von den 
Schaalen der Conchylien, welche fie mit den Armen 
umfaſſen und zerdruͤken. Wo dergleichen zerbrochene 
Schaalen liegen, trift man ihre Höhle an. Ob man 
ſie gleich fuͤr dumme Thiere haͤlt, weil ſie zu der 
Hand eines Menſchen hinſchwimmen, ſo beſizen ſie 
doch eine gewiſſe wirthſchaftliche Klugheit. Sie tra. | 
gen alles in ihre Wohnung zuſammen, und ſchaffen 
hernach die vom Fleiſch ausgenagten Hänte wieder 
heraus, um dadurch kleine Fiſche zum Fange herbei 
zu loken. Sie verändern die Farbe, beſonders wenn 
fie fi ſich fürchten, und zwar wird ſie jederzeit dem Ort, 


0 
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wo ſie ſich aufhalten, aͤhnlich. Daß ſie ihre eigene 
Arme anfreſſen, iſt falſch, aber der Conger benagt 
ſie ihnen. Daß ihnen ſo wie den Coloten (e) und 
Eidexen der Schwanz wieder waͤchſt, auch die Arme 
wieder wachſen, iſt nicht ungegrändet, 


G 47. 


Eine der vorzuͤglichſten Seltenheiten iſt der ſoge— 
nannte Nautilit, oder wie ihn andre nennen, der 
Pompilus. Er koͤmmt auf der Meeresfläche, auf 
dem Ruͤken liegend, zum Vorſchein, richtet ſich nach 
und nach empor, nachdem er alles Waſſer durch eine 
Roͤhre ablaufen laſſen, um nach Auswurf dieſer ihm 
laͤſtigen Feuchtigkeit deſto leichter zu ſeglen. Darauf 
biegt er die beiden Vorderarme zuruͤk, und ſpannt die 
dazwiſchen liegende uͤberaus duͤnne Haut auf, mit 


welcher er bei gelinder Luft fortſegelt. Mit den uͤbri⸗ 


gen Armen rudert er nach, und mit dem Schwanze, 
der in der Mitte liegt, ſteuert er. So ſegelt er in. 
nachgeaͤfter Geſtalt eines liburniſchen Schiffes auf 
dem Meere dahin, und wandelt ihm eine Furcht an, 
ſo ſchoͤpft er Waſſer und taucht unter. 


§. 48. 


Zu der Gattung der Polypen gehört auch der Ozae⸗ 
na, der von dem ſcharfen Geruch ſeines Kopfs alſo 
benamet iſt, weshalb ihn auch die Muraͤnen haupt⸗ 
ſaͤchlich verfolgen. Die Polypen verbergen ſich zwei 

Monat, 


(*) Die Stern⸗Eidere. stellio. 
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Monat, leben nicht uͤber zwei Jahre, und ſterben al⸗ 
lemal an der Auszehrung; die Weibchen fruͤher, und 
mehrentheils nach der Geburt. Die unter dem Pro⸗ 
conſul L. Lukullus in Baͤtika gemachte und von Tre⸗ 
bius Niger, der in ſeinem Gefolge war, mitgetheilte 
Bemerkung uͤber die Polypen darf ich nicht mit Still- 
ſchweigen uͤbergehen. Sie ſollen nemlich nach Mu⸗ 
ſcheln ſehr begierig ſeyn. Dieſe druͤken ſich, ſo bald 
ſie berührt werden, zuſammen, kneipen den Polypen 
die Arme ab, und bekommen alſo ſelbſt an ihrem 
Raͤuber einen ungeſuchten Fraß. Den Muſcheln feh⸗ 
let das Geſicht, ſie haben nur Gefuͤhl von Speiſe und 
Gefahr. Daher ſtellen ihnen die Polypen nach, wenn 
ſie ſich geoͤfnet haben, und legen einen Stein zwiſchen 
die Schaalen, doch neben ihren Koͤrper, damit ihn 
die Zukungen deſſelben nicht herauswerfen. So raus 
ben fie ganz ſicher, und ziehn das Fleiſch heraus. 
Jene wollen ſich zwar ſchlieſſen, aber vergebens, 
denn ſie ſind von einander gekeilt. So geſchikt ſind 
auch die duͤmmſten Thiere! Ferner verſichert er, daß 
kein Thier mit mehrerer Grauſamkeit den Menſchen 
im Waſſer zerfleiſche, denn er umklammert ihn kaͤm⸗ 
pfend, ſaugt ſich mit den Armkehlen feſt, und zieht 
Schiffbruchleidende, oder Taucher, die er anfaͤllt, 
nachdem er ſich an vielen Stellen angeſogen hat, in 
den Grund. Kann man den Polypen umkehren, fo 
ermattet feine Kraft, und wenn er auf dem Ruͤken 
liegt, ſtrekt er die Arme aus einander. Was er ſonſt 
noch von ihnen erzählt, graͤnzt an das Abendtheuer⸗ 
liche. Zu Carteja, ſagt er, pflegte ein Polyp aus der 
See in die offene Behälter der Fiſchhaͤndler zu nr 
un 
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und unter den Poͤkelfiſchen eine ſolche Verwuͤſtung an: 
zurichten, (alle Seethiere riechen gern die Salzſole, 
worinn andre eingeſalzen geweſen, deshalb man auch 
die Neze damit beſtreicht,) daß er durch feine fortge⸗ 
ſezte Raͤuberei die Aufſeher wider ſich aufbrachte. 
Man hatte ihm uͤberaus ſtarke Zaͤune entgegen ge⸗ 
ſtellt, allein er kam vermittelſt eines Baums herüber, 
und konnte nur durch den Geruch der Hunde ausge— 
ſpuͤrt werden. Dieſe umringten ihn des Nachts bei 
ſeiner Ruͤkkehr, und die herbei gerufenen Waͤchter er⸗ 
ſtaunten uͤber einen ſo ungewoͤhnlichen Anblik. Er 
hatte eine unerhoͤrte Groͤſſe, ſahe aus, als ob er ganz 
mit Salzſole uͤberzogen waͤre, und gab einen graͤßli⸗ 
chen Geſtank von ſich. Wer haͤtte da den Polypen 
erwarten oder erkennen ſollen? Mit einem Ungeheuer 
glaubten ſie zu ſtreiten. Er trieb die Hunde mit 
ſchroͤklichem Schnauben in die Enge, geiffelte fie bald 
mit den aͤuſſerſten Stachlen, bald ſchlug er mit den 
ſtaͤrkern Armen wie mit Keulen auf ſie los, und kaum 
konnte er mit vielen Dreizaken erlegt werden. Mau 
zeigte dem Lukull den Kopf, der ſo groß war wie ein 
Faß von 15 Eimer (t) nebſt den (um den Ausdruk 
des Trebius beizubehalten) Barthaaren, die man 
kaum umklaftern konnte, und die fo fleifchigt waren, 
daß fie den Keulen glichen. Sie maſſen 30 Fuß in 
die Lange, hatten Vertiefungen, die eine Urne Wafs 
ſers faßten und befenfdrmig waren. Die Zähne ent⸗ 
ſprachen der Größe, Der als eine Seltenheit aufbe⸗ 
wahrte Ueberreſt wog 500 Pfund. Eben derſelbe 
5 N meldet, 
(f) Ein Eimer, Amphora, hält zwei Urnen und jede 
Urne etwa 647 Pariſer Cubiezoll. 
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meldet, daß der Sepia und Loligo, oft von eben 
der Große, dort ans Ufer geworfen würden, In un⸗ 
ſerm Meere wird der Loligo zu fuͤnf und der Sepia 
zu zwei Cubitus gefaugen. Dieſe leben ebenfalls 
nicht uͤber zwei Jahre. 


S. 49. 

Mucianus verſichert, im Propontis eine andere Art 
Segelfiſche geſehen zu haben. Es giebt nach feiner 
Erzaͤhlung eine wie ein Boot gekehlte Muſchel mit ge⸗ 
bogenen Hinter- und geſpizten Vordertheil. In dieſe 
ſezt ſich der Schiffer, ein dem Sepia ähnliches Thier, 
um ſich auf ſeine eigne Hand zu vergnuͤgen, welches 
auf zweierlei Art geſchieht. Bei ſtiller See ſchlaͤgt 
der Schiffer mit niedergelaſſenen Armen wie mit 
Rudern um ſich; reizet aber ein Wind zum ſeglen, ſo 
ſtrekt er ſie zum ſteuren aus, da unterdeſſen die Mu⸗ 
ſchel ihre Hoͤhlung dem Winde zum Segel entgegen 
richtet. Dieſe findet Vergnügen, den Schiffer zu 
tragen, jener hat am Steuern Gefallen, und alſo wird 
daſſelbe Vergnuͤgen zwei ſinnloſen Thieren zugleich zu 
Theil. Wenn es nur nicht als eine unglükliche Vor⸗ 
bedeutung (wie bekannt ift) für Se, fende anzuſehen 
und Menſchenungluͤk die Urſach davon wäre! 


$. so 
Im Geſchlecht der Blutloſen find die Lokuſten mit 
einer zerbrechlichen Schaale bekleidet. Sie liegen 5 
Monat verborgen, fo wie ſich die Krebſe in eben der 


Zeit 
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Zeit verbergen, und mit ihnen gegen Anfang des 
Fruͤhlings die alte Schaale nach Art der Schlangen 
ablegen, und eine neue bekommen. Andre Thiere 
ſchwimmen, aber die Lokuſten flieſſen dahin als kroͤ⸗ 
chen ſie. Haben ſie nichts zu befuͤrchten, ſo gehen ſie 
gerade aus, und richten die Hoͤrner, welche auf eine 
eigne Art geruͤndet und geſpizt find, ſeitwaͤrts. Fuͤrch⸗ 
“ten fie ſich; fo richten fie dieſelben in die Höhe, und 
ſchwimmen ſchief gegen die Seite. Mit den Hoͤrnern 
ſtreiten ſie auch unter einander. Dieß einzige Thier 
hat, ausgenommen wenn man es lebendig in heiſſem 
Waſſer ſiedet, ein fluͤßiges, dotterhaftes Fleiſch, oh⸗ 
ne feſte Haut. Es lebt in ſteinigten und die Krebſe 
in modrigen Gegenden. Im Winter ſuchen ſie ſon⸗ 
nigte Ufer, im Sommer kehren ſie in die kuͤhle Tiefe 
zuruͤk. Alle Thiere dieſer Art nehmen im Winter ab, 
und werden im Herbſt und Fruͤhlinge fett, beſonders 
im Vollmond, weil dieſes Geſtirn durch ſeinen lauen 
Schein die Naͤchte milder macht. 


§. Fr. 


Zum Krebsgeſchlechte gehoͤren: der Carabus, der 
Aſtakus, der Maja, Pagurus, Serakleotikus, der 
Löwe und noch einige andere weniger bekannte Ars 
ten. Der Carabus unterſcheidet ſich von den uͤbrigen 
Krebſen am Schwanze. In Phoͤnice heißt er Sprin⸗ 
ger, und iſt ſo ſchnell, daß man ihn nicht einholen 
kann (8) Die Krebſe leben lange, und alle haben 
acht ſeitwaͤrts gebogene Fuͤße. Bei dem Weibchen iſt 

ö 5 der 


(g) Cancer curſor Lin. 
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der erſte Fuß doppelt, bei dem Mänchen einfach. 
Dazu haben ſie zwei Arme mit gezahnten Scheeren, 
deren oberer Theil bei den groͤſſern beweglich, der 
untere aber unbeweglich iſt. Der rechte Arm iſt bei 
allen der groͤſſere. Zuweilen verſammeln ſie ſich in 
groſſer Menge. Die Mündung des Pontus koͤnnen 
ſie nicht uͤberſchwimmen, ſie gehen wieder zuruͤk, 
ſchweifen hin und her, und man ſieht nachher die“ 
Spur ihrer Reiſe. 


Der Heinfte dieſer Art heißt Pinnotheres (h), und 
iſt, weil er fo klein iſt, vieler Gefahr unterworfen. 
Er bedient ſich daher der Vorſicht, in leere Auſter⸗ 
ſchaalen zu kriechen, und wenn er waͤchſt, in ger 
migere zu wandern. 


In der Augſt gehen die Krebſe mit gleicher Schnel⸗ 
ligkeit ruͤkwäͤrts. Im Streit laufen fie wie die Wid⸗ 
der mit den Hoͤrnern gegen einander an. Sie find 
ein Arzneimittel wider den Schlangenbiß. Wenn die 
Sonne durch das Zeichen des Krebſes gehet, ſoll ſich 
ihr Körper, auch wenn fie todt find, auf dem Troke⸗ 
nen in einen Scorpion verwandeln. 


Hieher gehoͤret auch der Echinus (i), welcher Sta⸗ 
cheln ſtatt der Fuͤße hat. Gehen heißt bei ihm ſich 
rings um waͤlzen, und daher werden ſie mit abge⸗ 

ſtumpften 

(h) Cane. Bernhardus Lin. Bruder Bernhardt. 

() Seeygel. Er hat noch Füße auffer den Stacheln, die 

er aber, wenn er nicht im Waſſer iſt / einzieht. 


(Plinius Vr. &. 3. B.) D 
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ſtumpften Stacheln gefunden. Die mit den längſten 
Stacheln und kleinſten Kelchen daran werden Echi⸗ 
nometer genennt. Sie haben nicht alle die glasar⸗ 
tige Farbe; denn um Taron findet man weiſſe mit 
kleinen Stacheln. Ihre Eier find bitter, und fünf 
an der Zahl. Das Maul liegt mitten im Koͤrper ge⸗ 
gen die Erde. Sie deuten, ſagt man, einen Sturm 
auf der See vorher an, wenn ſie Steine ergreifen, 
und ſich damit beſchweren, um durch dieſe Belaſtung 
nicht ſo bewegbar zu ſeyn, und ſich ihre Stacheln 
durch die Umwälzung nicht zerreiben zu laſſen. Wenn 
die Schiffer dieſes gewahr werden, werfen ſie zur Be⸗ 
feſtigung des Schiffes ſogleich mehrere Anker aus. 


Auch gehören hieher die Erd und Waſſerſchneken. 
Dieſe ſtreken ſich aus dem Gehaͤuſe hervor, und ha= 
ben zwei Hoͤrner, die ſie ausdehnen und zuſammen⸗ 
ziehen konnen. Sie haben keine Augen, und unter⸗ 
ſuchen ihren Weg vorher mit den Hoͤrnern. 


Die Pectiniten (Kammmuſcheln) im Meere, die 
ſich auch bei groſſer Kaͤlte und Hize verbergen, rech⸗ 
net man gleichfalls zu dieſer Gattung; imgleichen 
die Unguis (k) (Nagelmuſchel), welche im Finſtern 
und ſelbſt in dem Munde derer, die ſie eſſen, wie 
ein Feuer leuchtet. 


N 88 * 
Die Wuriciten und die Muſchelarten haben ſchon 
eine härtere rege und die fpielende Natur hat 
bei 
00 Heißt auch solen und dasilus, Deutſch die Meſſer⸗ 
ſcheide . f 
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bei ihnen eine groſſe Mannigfaltigkeit angebracht. 
Welche Verſchiedenheit der Farben! Wie mancherlei 
Figuren! Flache, hohle, laͤngliche, mondfoͤrmige, 
im Kreiſe gewundene, halbabgeſchnittene Cirkel, mit 
erhabenen Ruͤken, glatte, runzlichte, gezahnte und 
geſtreifte; mit ſtachlicht gewundener Spize, mit 
dolchfoͤrmig vorſpringendem, austwärtslaufendem, eine 
waͤrtsgebogenem Rande. Man kann ſie eintheilen 
in gegitterte, haarigte, krauſe, vöhrartige, kammar⸗ 
tige, ziegelfoͤrmige, gewellte, zellen und nezſoͤrmige, 
ſchiefe und gerade, gedehnte, gedrungene, geſtrekte, 
gebogene, mit kleinen Knoten geknuͤpfte, mit ganz 
zuſammenhangender Seite, offene wie ausgebreitete 
Haͤnde, und trompetenfoͤrmig gekruͤmmte. Von die⸗ 
fen ſchiffen die Venusmuſcheln, indem fie die Hoͤh⸗ 
lung gegen den Wind richten, und ſo auf der hohen 
See dahinſegeln. Die Wammmuſcheln ſpringen und 
ſchieſſen aus dem Waſſer hervor, und formen ſich 
ebenfalls zu Fahrzeugen. 


§. 53. 


ee warum erzähle ich dieſe Kleinigkeiten 2 da 
jene Zerſtorung der Sitten und Schwelgerei vorzuͤg⸗ 
lich durch das Muſchelreich unterhalten wird! Im 
ganzen Gebiete der Natur iſt das Meer auf mannig⸗ 
faltige Art durch viele Gerichte, durch ſo viele Leker⸗ 
biſſen von Fiſchen, deren Preis ſich nach der Gefahr. 
derer, die ſie fangen, richtet, dem Bauche am ver⸗ 
derblichſten. 


D 2 Abor 
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Aber wie unbedeutend iſt auch dieß, wenn man die 
Purpurſchneken, Conchylien und Perlen detrach⸗ 
tet! Es war zu wenig, die Producte des Meeres in 
die Kehle zu jagen, nein, fie mußten auch an Haͤn⸗ 
den, Ohren, Kopf und am ganzen Koͤrper von Wei⸗ 
bern und Maͤnnern getragen werden. Was hat das 
Meer mit der Kleidung zu thun? Was Gewaͤſſer und 
Wellen mit dem Roke? Von rechtswegen nimmt uns 
dieſer Naturtheil nicht anders als nakend auf. Im⸗ 
merhin ſtehe der Bauch mit dem Meere in Verbin 
dung; was hat aber die Haut mit ihm zu ſchaffen ? 
Es iſt nicht genug, mit Lebensgefahren anderer zu 
eſſen, wir wollen uns auch dadurch kleiden, und am 
ganzen Körper mag man das am liebſten leiden, was 
mit Lebensgefahr anderer Menſchen geſucht wird. 


F. 54. 


Den erſten und hoͤchſten Preis unter allen Dingen 
behaupten die Perlen. Die mehreſten liefert der ins 
diſche Ocean. Mitten unter jenen ſo groſſen Unge⸗ 
heuern, die ich beſchrieb, mitten durch ſo viele Meere 
und groſſe Länder, und unter ſolcher Sonnenhize 
kommen. fie zu uns. Von den Indiern werden fie 
nur auf einigen und zwar wenigen Inſeln gefangen. 
Die fruchtbarſten find, wie ich in der Weltbeſchrei— 
bung erwaͤhnte, Taprobane und Stois, wie auch 
Perimula, ein Vorgebuͤrge von Indien. Vorzuͤg⸗ 
lich lobt man die, welche aus der Gegend von Ara⸗ 
bien und aus der perſiſchen Bucht des rothen Meeres 
zu uns kommen. a 


Der 
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Der Urſprung und Erzeugung der Perlenmuſchel iſt 
nicht viel von der Auſtern ihrem verſchieden. Wenn 
die die Zeugung befoͤrdernde Jahrszeit den Trieb bei 
ihnen anregt, dfnen fie ſich, als wenn fie gaͤhnten, 
und werden, wie man glaubt, von empfangenem 
Thau geſchwaͤngert. Darau gebären ſie, und dleſe 
Muſchelgeburten ſind die Perlen, welche nach Be⸗ 
ſchaffenheit des empfangenen Thaues verſchieden ſind. 
Wann dieſer rein einfloß, ſo werden die Perlen weiß; 
wo er aber truͤbe, ſo wird auch die Frucht unrein. 
Wurde fie empfangen, als der Himmel (mit einem 
Ungewitter) drohete, fo wird fie bleich. Hieraus 
läßt ſich wenigſtens abnehmen, daß die Himmelsluft 
mehr Einfluß darauf habe, als das Meer ſelbſt; denn 
von jener erhalten ſie eine weblichte , oder je nach⸗ 
dem es einen heiteren Morgen giebt, eine klare Farbe. 
Wenn die Muſcheln zeitig mit Thau geſaͤttigt werden, 
fo wird die Frucht groß. Wenn es blizt, fchlieffen 
ſie ſich zu, und dann werden die Perlen, je nachdem 
ſie lange hungern, kleiner. Donnert es zugleich, ſo 
druͤken ſie ſich erſchroken und ſchnell zuſammen, und 
dann bringen ſie die fogenannten perlblaſen (Phyle. 
mata), welche die Geſtalt einer leeren aufgeblaſenen 
Perle haben, und nicht dicht ſind. Dieſe ſind alſo 
die Fehlgeburten der Muſcheln. Die geſunden beſte⸗ 
hen aus vielfachen Haͤuten, ſo daß man ſie allenfalls 
fuͤr eine Schwiele der Muſchel halten koͤnnte. Daher 
werden fie auch von Kennern geſaͤubert. Ich bewun⸗ 
dere es, daß ſie ſich ſo ſehr nach dem Himmel richten, 

von der Sonne roth werden, und gleich den menſch⸗ 
lichen Koͤrpern ihre Weiſſe verlieren. Daher findet 
D 3 man 
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man die beſten bei den pelagiſchen Muſcheln, weil 
dieſe ſehr tief im Meere liegen, wo die Sonnenſtrah⸗ 
len nicht mehr durchdringen. Doch auch dieſe wer⸗ 
den im Alter gelb und runzlich, und haben den ge⸗ 
ſuchten Glanz nur in der Jugend. Sie werden auch 
im Alter dik, wachſen an den Schaalen feſt, und 
konnen nicht anders als durch eine Feile davon ge⸗ 
trennet werden. Diejenigen, welche nur auf einer 
Seite geſtaltet, und umgekehrt auf der andern platt 
ſind, werden aus dieſem Grunde Paukenperlen (1) 
genannt, Ich habe ſie auch in den Muſcheln, die 
man der Seltenheit wegen zu Balſambuͤchſen gebraucht, 
zuſammen gewachſen geſehen. Uebrigens iſt die Perle 
im Waſſer weich, wird aber ſchleunig hart, ſo bald 
man ſie heraus nimmt. 2 


$. 55. 


Die Muſchel ſelbſt ſchließt ſich, wenn ſie eine Hand 
gewahr wird, und verbirgt die Reichthuͤmer, um de⸗ 
rentwillen ihr, wie fie wohl weißt, nachgeſtellt wird. 
Koͤmmt ihr hierinn die Hand zuvor, ſo kneipt fie fie 
mit ihrer Schärfe ab, und das iſt auch die gerechtefte 
Strafe. Sie werden noch durch andere Lebensgefah⸗ 
ren geſichert; denn der groͤßte Theil wird zwiſchen 
Klippen gefunden, und in der tiefen See haben ſie 
die Seehunde zu Begleitern. Dennoch aber muͤſſe en 
fie die Ohren der Damen ſchmuͤken! Einige ſagen, 
daß die Muſchelſchwaͤrme, ſo wie die Bienen, einen 
eigenen durch Größe und Alter hervorſtechenden Weiz 

ſer 

(1) Tympania, 


N 
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ſer haben, der ft e ſehr geſchikt zu behuͤten wuͤßte, und 
dieſem wuͤrde von den Tauchern forgfältig nachge⸗ 
ſtellt. Denn hätte man ihn gefangen; fo wäre es 
leicht, die uͤbrigen herumſchwärmenden auch ins Nez 
zu ichlieffen. Sie werden hierauf mit vielem Salz 
in irdene Gefaͤße eingeſalzen, und das Fleiſch abge⸗ 
beizt; alsdenn ſinken gewiffe . Körner zu Boden, > 
Be ut die Perlen, Er 


K 5 ee 
Es iſt auſſer Zweifel, daß fie durch den Gebrauch 
abgenuzt werden, und die Farbe andern, wenn man 
ſie nicht ſorgfaͤltig in acht nimmt. Ihre Guͤte beſte⸗ 
het in dem weiſſen Glanze, in der Groͤße, Rundung, 
Glaͤtte und Schwere. Eigenſchaften, die man fo 
ſelten beiſammen antrift, daß man nicht zwei findet, 
die einander ganz gleich waͤren, weshalb ihnen auch 
der roͤmiſche feine Geſchmak den Namen: Unio gege- 
ben hat. Die Griechen haben ihn nicht, und ſelbſt 
bei den Wilden, die ſie zuerſt auffanden, heißen ſie 
nicht anders, als Wargariten. Auch der weiſſe 
Glanz iſt verſchieden. Im rothen Meere iſt er heller. 
Die indiſche Perl gleicht den Schuppen des Spiegel⸗ 
ſteins (m), und iſt groͤſſer. Die ſchaͤzbarſte Farbe 
D 4 haben 


() Gin fpeeiläris, Soll weder das Frauenglas noch 
das rußiſche Marienglas, ſondern nach Geßner eine 
Steinart ſeyn, die nicht mehr bekannt iſt. Sie wurde 
in Spanien gefunden, und mußte meiner Meinung 
nach, noch wohl vorhanden ſeyn. Es verfertigten die 
Roͤmer aus dieſem Steine wie aus P. 36. Buch erhel⸗ 

let; Fenster, und vermuthlich auch Spiegel. : 
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haben bie ſogenaunten Ae und auch die 
Groſſen find beliebt. Man nennt fie Elenchen, 
wenn fie ſpiz zulaufen, und fich in Geftalt einer Balz 
ſambuͤchſe in einer vollkommenen Rundung euden. 
Das Frauenzimmer ſtekt ſie zum Staate an die Fin⸗ 
ger, oder hängt zwei bis drei in die Ohren (n). 
Eben faͤllt mir der Namen dieſer Galanterie ein, aber 
nicht ohne Verdruß, ‚weil fie in einer ſo ſchwelgeri⸗ 
ſchen Zeit auflam, Man nennt nemlich ein ſolches 
Ohrgehaͤnge eine Klapper, und vergnuͤgt ſich an dem 
Klang und Gelaͤute der Perlen: So gar arme Leute 
affectiren ſchon, und neunen die Perl den Öffentlichen 
Lietor der Damen. Ja man bringt fie auch an den 
Fuͤßen an, und beſezt nicht nur die Oberrieme der 
Pantoffeln, ſondern die ganzen Schuhe damit. Es 
iſt nicht genug, die Perlen zu tragen, man will auch 
damit treten, und unter Perlen gleichſam einher 
wandeln. N 


In unſerm Meere, und noch haͤufiger in der Ge⸗ 
gend des thraeiſchen Bosphorus, pflegt man kleine 
roͤthliche Perlen in den ſogenannten Wismuſcheln (o) 
zu finden. In Akarnanien werden fie auch in derje⸗ 
nigen Muſchel erzeugt, „welche man Pinna (p) nennt. 

Ein 


(n) Dieſe Perlen hatten etwa die Geſtalt ERBE he 
waren gleichſam eine Anzeige oder Beweis (EAtr og), 
daß das Frauenzimmer, welches ſie trug, von vorneh⸗ 


men Stande ſei. Auribus extenfis magnos commiſit 
elenches. Juvenal. 5 5 


(o) Mytulus. Pargaritifera Lin. 


(2) Finna, Stekmuſchel. 
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Ein Beweis, daß fie nicht in einer Muſchelart allein 
wachſen. Juba ſchreibt, in Arabien faͤnde man eine 
kammartig eingeſchnittene, und wie ein Echinus 
rauhe Muſchel, in deren Fleiſch die Perl wie ein Has 
gelkorn verborgen laͤge. Dergleichen Muſcheln wer⸗ 
den nicht zu uus gebracht. Selbſt in Akarnauien 
findet man keine ze. von ee Werthe; ER 


der ane Kuͤſte. Alerander Be, und 


Sudines glauben, daß dieſe veralten und 125 Jarbe 
verbleiche. 8 5 


% 57% 


Daß die Perlen fefte Koͤrper find, iſt dadurch klar, 
weil ſie durch einen Fall nicht zerbrechen. Sie wer⸗ 
den nicht immer mitten im Fleiſche, ſondern an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gefunden. Ich habe fie am Auf: 
ſerſten Rande geſehen, in einer Lage, als wollten fie- 
eben zur Mufchel heraus, und habe in einigen vier 
bis fünfe gefunden. Ihr Gewicht hat bis jezt ſelten 
einige Scrupel uͤber eine halbe Unze betragen. In 
Britannien ſind ſie klein und ohne Farbe, welches 
man daher gewiß weiß, weil der vergoͤtterte Julius 
wollte, daß man den Panzer, den er der Venus 
Genetrix in ihrem Tempel weihete, für ein aus brit⸗ 
tiſchen Perlen verfertigtes Stuͤk halten ſollte. 


1 


D 5 % 38. 
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§. 58. 


Ich habe die Geliebte des Cajus Princeps, Lollia 
Paullina, nicht etwa an einem feierlichen, prachtvol⸗ 
len Feſte, ſondern bei einem mäßigen Hochzeitſchmau⸗ 
ſe, mit Smaragden und Perlen ganz bedekt geſehn. 
Am ganzen Haupte und in den Loken waren ſie in 
Flechten wechſelsweiſe angebracht, und Ohren, Hals, 
Hände und Finger glaͤnzten davon. Der Werth be; 
trug zuſammen 40, 000000 Seſtertien (40.7 und ſie 
war bereit, dieſen Kaufpreis auf der Stelle durch 
Rechnungen zu beweiſen. Es waren nicht Geſchenke 
eines verſchwenderiſchen Fuͤrſten, ſondern grosvaͤterli⸗ 
che durch Pluͤnderungen der Provinzen erworbene 
Schaͤze. Dieß iſt das Endſchikſal geraubter Güter? 
Es nahm alſo der wegen vieler koͤnigl. Geſchenke im 
ganzen Orient beſchrieene M. Lollius, nachdem ihm 
Cajus Cäſar, des Auguſts Sohn, die Freundſchaft 
unterſagt hatte, darum Gift, daß ſeine Enkelin beim 
Fakelſcheine mit einem Schaze von 40,000099 Seſter⸗ 
tien bekleidet ſchimmern konnte! Man bedenke, wie 
viel dergleichen wohl ein Curius oder ein Fabricius 
bei Triumphseinzuͤgen an ſich trugen: Man denke ſich 
ihren Vortrab bei Triumphen, und betrachte dage⸗ 
gen eine Lollia, eine einzige Frau unſers Reiches am 
Tiſche. — Sollte man nicht wuͤnſchen, man haͤtte 
jene lieber vom Triumphswagen herunter geriſſen, 
als daß ſie durch ihre Siege dieſem Luxus die Thuͤr 
oͤfneten? 8 


Und 


0 Etwa 11250000 Rthlra 
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Und dieß ſind nicht einmal die größten Beiſpiele der 
Verſchwendung. Es hat von jeher nur zwei ſehr 
groſſe Perlen gegeben, beide beſaß Cleopatra, die 
lezte egyptiſche Königin, und hatte fie aus den Hinz 
den orientaliſcher Koͤnige erhalten. Antonius maͤſtete 
ſich täglich mit den ausgeſuchteſten Lekerbiſſen, ſie 
aber ſpottete uͤber alle dieſe koſtbare und prächtige An⸗ 
falten mit einer fo ſtolzen und ſchnoͤden Verachtung, 
wie einer königlichen Hure geziemt. Antonius fragte, 
wie er denn die Pracht noch vergroͤſſern koͤnnte? Sie 
wolle, ſagte fie, in einer Mahlzeit 10,000000 (r) 
Seſtertien verzehren. Er war begierig, dieſes zu ſe— 
hen, ob er es gleich fuͤr unmoͤglich hielte. Man wet⸗ 
tete. Am folgenden Tage, da der Streit entſchieden 
werden ſollte, ließ ſie, damit die Zeit nicht daruͤber 
hingehen ſollte, zwar ein praͤchtiges, aber fuͤr einen 
Antonius nur alltaͤgliches Mahl anrichten. Dieſer 
lachte und verlangte die Rechnung. Sie ſagte: dieſe 
Mahlzeit wäre nur eine Zugabe und verſicherte, fie 
wollte die genannte Summe uͤberdem noch draufgehn 
laſſen, und ſie ganz allein wolle die 10,0000 Se⸗ 
ſtertien verzehren. Darauf ließ ſie den Nachtiſch her⸗ 
bei bringen, und die Bedienten ſezten ihr auf Befehl 
nur eine Schaale mit einem Eßig vor, der ſo ſtark 
und ſcharf war, daß er Perlen in einen Schleim auf⸗ 
lößte. Sie trug dieſes ganz auſſerordentliche in feiner 
Art einzige Naturproduet im Ohr. Als nun Anto⸗ 
nius in der Erwartung war, was fie thun würde, 
nahm ſie die eine Perl ab, warf ſie in den Eßig, ließ 
fie zergehen, und Fe ſie. Luc. Plankus, der 

die 
(5) Etwa 312,00 Rthlr. 
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die Wette entfiheiden ſollte, grif gleich nach der ans 
dern, die fie auf ahnliche Art zu verzehren im Begrif 
war, und erklärte den Antonius für beſiegt. Eine 
Vorbedeutung, welche zutraf! — Der Ruf von der 
andern Perl iſt nicht geringer. Dieſe in dieſer wich⸗ 
tigen Wette koͤnigliche Siegerin wurde gefangen ges 
nommen, die Perl dieſe Haͤlfte jener Mahlzeit durch⸗ 
geſchnitten, und der Venus in Pantheum zu Rom, 
in beiden Ohren zum Ohrgeſchmeide gegeben. 


F. 59. 


Doch auch dieſe werden den Preis nicht behaupten, 
ſondern ſich dieſer Verſchwender⸗-Ehre beraubt ſehen. 
Clodius, ein Sohn des Trauerſpielers Aeſopus, von 
dem er anſehnliche Reichthuͤmer geerbt hatte, hat 
ſchon eben dieſes noch eher mit Perlen von groſſem 
Werthe vorgenommen. Damit ein Antonius nicht zu 
ſtolz auf ſein Triumvirat ſei, ſteht er mit einem 
Gaukler in Vergleichung, der nicht einmal durch eine 
Wette dazu gereizt wurde, wodurch ſeine That noch 
königlicher erſcheint. Er that es, damit fein Gaum die 
Ehre haben ſollte, zu wiſſen, wie Perlen ſchmeken, 
und als er den Geſchmak vortreflich fand, wollte ers 
auch nicht allein wiſſen, ſondern gab jedem Gaſte eine 
Perl zu verſchluken. Zu Rom ſollen die Perlen nach 
der Eroberung Alexandriens, in gemeinen und haͤufi⸗ 
gen Gebrauch gekommen ſeyn. Daß man mit klei⸗ 
nen, geringern, in den ſyllaniſchen Zeiten den aAn⸗ 
fang gemacht habe, ſchreibt zwar Feneſtella, es iſt 
aber offenbar ein Irrthum, denn Aelius Stilo verfie 

chert, 
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chert, daß die größten Perlen ſchon zur Zeit des 
jugurtiniſchen Krieges den Namen unio bekommen 
hätten, 


F. 60. 


* 


Gleichwohl wird dieſes Ding beinahe ein ewiges 5 
Beſizthum. Es kommt auf den Erben, und wird 
wie ein Landgut zum Eigenthum. Die Muſchel⸗ 
und Purpurkleider, welchen die Mutter, Verſchwen⸗ 
dung, beinahe gleichen Werth, mit den Perlen ertheilt 
hat, nuzen dagegen ſtuͤndlich ab. Die purpurſchne⸗ 
ke lebt hoͤchſtens ſieben Jahr, und liegt wie die Wu⸗ 
rex, wenn der Hundsſtern aufgeht, dreißig Tage 
verborgen. Im Fruͤhling verſammlen ſie ſich, und 
laſſen, indem ſie ſich aueinander reiben, eine zaͤhe, 
wachsartige Materie aus. So auch die Muriciten. 
Den edlen und zur Farbe der Kleider ſo geſuchten 
Saft führt die Purpurſchneke (Purpura) mitten im 
Schlunde. Hier findet ſich in einer weiſſen Ader nur 
ſehr wenig Feuchtigkeit, aus welcher eine koſtbare wie 
eine ſchwͤrzliche Roſe ſchimmernde Farbe gezogen 
wird. Der uͤbrige Koͤrper iſt leer davon. Man 
ſucht ſie lebendig zu fangen, weil ſie mit dem Leben 
auch dieſen Saft von ſich geben. Den groͤßern Pur⸗ 
purſchneken wird er benommen, nachdem man ihnen 
die Schaale abgezogen hat. Die kleinern werden von 
den Tyriern mit der Schaale zerquetſcht, und auf 
dieſe Art gendthigt, dieſen ihren Thau von ſich zu 
geben. Der aſiatiſche Purpur iſt zu Tyrus, der afri⸗ 
an auf Meninge und an der gaͤtuliſchen Kuͤſte, 
u und 
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und der europaͤiſche im Lakoniſchen der beſte. Dem 
Purpur bahnen roͤmiſche Faſces den Weg, und dem 
Juͤngling giebt er Wuͤrde. Er unterſcheidet den Rit⸗ 
ter von dem Senator, wird bei der Verſoͤhnung der 
Goͤtter gebraucht, veredelt jedes Kleid, und wird bei 
Triumphskleidern mit Golde vermiſcht. Es mag alſo 
der Unſinn, was den Purpur betrift, entſchuldigt 
ſeyn; aber warum giebt man dem Conchylienſafte, 
welcher bei dem Auftragen ein ſtarkes Gift duͤnſtet, 
und eine unangenehme, blaugraue und dem tobenden 
zornigen Meere ee Farbe hat, einen ſolchen 
Werth? 


Die Zunge der Purpurſchneke iſt einen Finger lang, 
und ſo hart und ſpiz, daß ſie damit andere Conchy⸗ 
lien durchbohrt und verzehrt. Im ſuͤßen Waſſer und 
wo ein Fluß ins Meer fällt, ſtirbt fie, hält ſich aber, 
wenn ſie gefangen wird, wohl funfzig Tage in ihrem 
Schleim. Alle Muſcheln wachſen ſehr ſchnell, beſon⸗ 
ders die Purpurſchneken, denn nach einem Jahre har 
ben ſie ihre ng Groͤße. 


K. 61. 


Wollte ich in meiner Erzaͤhlung abbrechen, und zu 
andern Sachen uͤbergehen; ſo koͤnnte der Luxus glau⸗ 
ben, man habe ihm unrecht gethan, und mich einer 
Nachlaͤßigkeit beſchuldigen. Ich will daher auch die 
Werkſtaͤtte beſchreiben, damit diejenigen, welche etz 
wa Vergnuͤgen an dergleichen finden, ihre Lebensherr⸗ 
lichkeiten kennen lernen; ſo wie man im gemeinen Le⸗ 

ben 
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ben die Feldfruͤchte zu kennen pflegt. Es giebt zwei 
Arten ſolcher Schaalenthiere, welche zur Purpur⸗ 
und Conchylienfarbe (beide Farben ſind der Materie 
nach einerlei, und nur der Miſchung nach verſchie⸗ 
den) dienen. Ein kleineres, Buccinum genannt, iſt 
dem Inſtrumente ahnlich, auf welchem man blaͤßt, 
und hat auch den Namen davon. Es hat einen run⸗ 
den Mund, der am Rande gekerbt iſt. Das andere 
heißt die Purpurſchneke (s). Sie hat einen roͤhrar⸗ 
tigen hervorragenden Ruͤſſel, mit Oefnungen, gegen 
die die innere Röhre hineingehen, und durch welche 
ſie die Zunge vorſtreken kann. Ueberdem iſt ſie bis 
zur Spize mit Stacheln, an jedem Gewinde mehrens 
theils mit ſieben beſezt, welche bei den Buccinum 
nicht vorhanden ſind. Beide haben ſo viel Ringe, 
als fie Jahre alt find, Der Buccinit hält ſich nur 
an Felſen auf, und wird an den Klippen geſammlet— 
Die Purpurſchneken werden auch pelagiſche (Grund⸗ 
ſchneken) genannt. Es giebt davon mehrere Arten, 
die ſich durch Nahrung und Boden unterſcheiden. 
Sie heißt Schlammſchneke, wenn ſie im faulen 
Schlamme, und Grasſchneke, wenn ſie vom Meer⸗ 
graſe lebt. Dieſe beiden ſind die ſchlechteſten; beſſer 
ſind die, welche an den im Meergrunde liegenden 
fortlaufenden Klippen geſucht und taeniſche genannt 
werden, wiewol auch dieſe noch eine ſchlechte und 
ſchwache Farbe geben. Die Steinſchneken haben 
den Namen von einem gewiſſen Stein, den man im 
Meere findet, und ſind zur Conchylienfarbe auſſeror⸗ 
dentlich brauchbar. Die . d. i. ſol⸗ 
1 che, 


(s) Purpura. 
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che, die auf verſchiedenen Boden leben, ſind zur 
Purpurfarbe am beſten zu gebrauchen. Es werden 
aber die Purpurſchneken mit einem weitlaͤuftig ge⸗ 
ſtrikten Neze, das man in die Tiefe wirft, gefangen. 
Darinn befindet ſich eine Lokſpeiſe, nem ich Muſcheln, 
die ſich leicht ſchlieſſen und ſcharf beiſſen, wie z. B. 
der Witulus. Wenn dieſe halb todt ſind, leben fie 
im Meer wieder auf, und indem ſie wieder aufleben, 
ſuchen die Purpurſchneken fir begierig auf, ſtreken 
die Zunge aus und ſtechen auf ſie. Ader durch den 
Stich gereizt ſchließt ſich die Muſchel, und halt den 
Beiſſer feſt. So haͤngt die Purpurſchneke durch ihre 
Gierigkeit verführt da, und wird heraufgezogen. 


8. 6% 


Man fängt fie am beſten nach dem Aufgang des 
Hundsſterns, oder gegen das Fruͤhjahr, weil ſie als⸗ 
denn ausgeſchleimt und einen duͤnnern Saft haben. 
In den Faͤrbereien weiß man dieſes nicht, ſo viel 
auch darauf ankommt. Die beſchriebene Ader wird 
heraus genommen, und das ndͤthige Salz, etwa ein 

Sextar auf hundert Pfund hinzu gethan, in welchem 
ſie nur drei Tage gebeizt werden; denn je friſcher 
dieſe Adern ſind, deſto beſſer koͤnnen ſie gebraucht 
werden. Man ſiedet die Maſſe in einem bleiernen 
Gefäße, und laͤßt fie fo lange kochen, bis ans 100 
Eimer 500 Pfund werden. Hernach laͤßt man fie bei 
einer mäßigen Wärme, in einem langen roͤhrfoͤrmi⸗ 
gen Ofen troknen. Wenn nun auf dieſe Art die 
Fleiſchfaſera, welche nothwendig an den Adern ſizen 

bleiben, 
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bleiben, losgekocht und abgeſchaͤumt worden, wel. 
ches am zehnten Tage zu geſchehen pflegt, und wenn 
29 80 im Keſſel zergeht, taucht man zur Probe reine 
Wolle hinein, und läßt den Saft fo lange ſieden, 
bis er der Erwartung entſpricht. Die roͤthliche Far⸗ 
be iſt ſchlechter als die ſchwaͤrzliche. ö In fuͤnf Stun⸗ 
den faͤrbt ſich die Wolle, hernach wird ſie gekrempelt 
und aufs neue eingetaucht und geſi edet, bis ſie alle 
Farbe i in ſich geſogen hat. Der Buccinit allein ge⸗ 
nommen taugt nichts, denn die Farbe davon ver⸗ 
ſchießt. Man ſezt daher die Buccinitfarbe zur pe⸗ 
lagiſchen, wodurch die zu ſtarke Schwaͤrze der lezten 
in den ernſten und verlangten Scharlachglanz uͤber⸗ 
gehet. Die vermiſchten Kräfte beider machen, daß 
eins das andere hebt oder niederſchlaͤgt. Auf 50 
Pfund Wolle braucht man von der Buccinitfarbe 
200 und von der pelagiſchen 110 Pfund, und dann 
erhält man jene prächtige Amethyſtfarbe. Wenn. die 
Wolle die tyriſche Farbe bekommen ſoll, wird ſie erſt 
in der ungekochten und rohen pelagiſchen getränft, 
und hernach in die Buccinitfarbe gebracht. Die ty⸗ 
riſche Farbe iſt die beſte, wenn fie wie geronnenes 
Blut ausſieht, von vorn betrachtet ins Schwarze. 
faͤllt, und von unten auf angeſehn einen Glanz von 
ſich wirft. Homer ſagt daher: das purpurfarbene 
Blut (t). i 

F. 63. 


(t) Ich habe die Ausdruͤke Conchylienfarbe, Bue⸗ 
einitfarbe u. ſ. w. beibehalten, weil es vermuthlich 
techniſche Kunſtwoͤrter waren. Ein mehreres über die⸗ 
fen Artikel findet man in Leßers Teſtaccoth. P. 654. 1 1. 


oben. G. 3. B.) HE 
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Der Purpur war, wie ich finde, zu Rom von je 
her im Gebrauch, doch bei dem Romulus nur auf der 
Trebea (u). Daß Tullius Hoſtilius der erſte unter 
den Königen war, der nach Bezwingung der Hetrus⸗ 
fer eine Toga praͤtexta (y) und einen breiten Auf⸗ 
ſchlag trug, iſt zur Gnuͤge bekannt. In meinen 
Juͤnglingsjahren, ſagt Nepos Cornelius, der unter 
der Regierung des vergoͤtterten Auguſtus ſtarb, war 
der violette Purpur ſtark mode; das Pfund koſtete 
hundert Denarien (x). Bald nachher kam der ro- 
the Tarentiniſche auf. Dieſem folgte der doppelt⸗ 
farbige (y) tyriſche, davon das Pfund uͤber tau⸗ 
ſend Denarien zu ſtehen kam. P. Lentulus Spinther, 
ein Oberaͤdil, bediente ſich deſſen zuerſt auf der Pra. 
terte, welches man ihm übel nahm. Wer aber 
braucht nicht, fahrt er fort, dieſen Purpur jezt in, 
den Speiſezimmern? Spinther war Aedil im 69k. 
Jahre Roms, unter dem Conſulate des Cicero. Da⸗ 
mals hieß derjenige doppelfarbig, welcher zweimal 
gefärbt war, als wenn dieſes einen koſtbaren Auf- 
wand erforderte; jezt werden alle Purpurtuͤcher, die 
man zur Bequemlichkeit trägt, ſo gefärbt, 

F. 64. 

(u) Ein Ehrenkleid. 

() Ein mit Purpur beſeztes oder verbraͤmtes Feierkleid. 

( Ein Denarium war zu Auguſtus Zeiten 3 Groſchen 


und 3 Pfennige und 100 Denarien betragen 13 Rthlr: 
13 Gl. 


(V Diabapha. 
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TR F. 64. 


Zu einem Conchylienfarbenen Kleide gehoͤrt eben 
das, nur die Buccinitmaterie ausgenommen; uͤber⸗ 
dem wird der Saft halb mit Waſſer halb mit Urin 
verdänner, und man gebraucht zum Färben noch halb⸗ 
mal ſo viel Farbe. Auf dieſe Art erhaͤlt man jene be⸗ 
lobte Blaͤſſe, und benimmt der Farbe die Stärke, 
welche deſto matter wird, je trokner die Wolle iſt. 


Der Preis der Farbeſaͤfte iſt deſto geringer, je 
fruchtbarer eine Seekuͤſte daran iſt. Doch dienet de⸗ 
nen, welche ſolche Waaren in Menge kaufen, zur 
Nachricht, daß 100 Pfund von der pelsgienfarbe 
nie über 50, und eben fo viel von der Buccinitfarbe 
nie über 1oo Nummus (2) zu ſtehen kommt. 


§. 65. 


Aber wenn man mit einem fertig iſt, fallt mau 

auf etwas anders. Man ſpielt mit feinem Gelde, vers 
doppelt das Spiel, und verfaͤlſcht die vorhin ſchon 
verfaͤlſchte Natur aufs neue, z. B. man faͤrbt Schild⸗ 
krbtenſchaalen (a), vermiſcht Silber mit Gold, um 
Electrum (b) zu erhalten, und ſezt zu dieſem noch 
Erzt hinzu, damit man ein corintbifches Metall 
bekomme. Es war nicht genug, einem Edelſtein den 
E 2 Namen 


(2) Nummus ſo viel als seſtettius — 9 Pfenn. 


Ca) Hiervon wird Buch 16. . 84. ein mehreres geſagt 
werden. 


(b) Buch 24. 6. 3. 
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Namen Amethyſt geraubt (und ihn einer Farbe gege⸗ 

ben) zu haben. Dieſe Farbe wird, wenn ſie fertig 

iſt, aufs neue mit der tyriſchen getraͤnkt, damit bei⸗ 

des zu einem unaͤchten Worte (e) und zugleich zu ei⸗ 

ner doppelten Verſchwendung Gelegenheit gebe. Hat 

man die Conchylienfarbe fertig, ſo glaubt man ſie 
am beſten in tyriſche verwandeln zu koͤnnen. Die 
Reue muß nothwendig dieſe Entdekung gemacht ha⸗ 
ben, da nemlich einem Kuͤnſtler feine Farbe nicht ge= 

fiel, und er ſie umaͤnderte. Dieß gab Veranlaſſung, 

daß der Fehler der Farbe ſeltſamen Köpfen gefiel, 

und der Verſchwendung ein doppelter Weg gezeigt 

wurde, nemlich eine Farbe mit der andern zu uͤber⸗ 

ziehen, und die aufgetragene fuͤr milder und ſanfter 
auszugeben. Ja man ſezte Ingredienzen aus dem 

Pflanzenreiche hinzu, und faͤrbte das was ſchon mit 

tyriſcher Farbe gefaͤrbt war, aufs neue mit Coccus, 

um die Sisginiſche zu erhalten. Coccus iſt ein roͤth⸗ 

licher Kern in Palatien, wie ich unten bei den Erd⸗ 

gewaͤchſen bemerken werde, der beſte waͤchſt in der 
Gegend von Emierita iu Luſitanien. Die einjährige 
Beere, um die vornehmſten zur Faͤrberei gehoͤrigen 

Dinge durchzugehen, hat eine matte Farbe, und die 
vierjaͤhrige verbleichet ganz, und alſo hat ſie weder 
friſch noch alt die gehörige Eigenſchaft. Nun haben 
wir die Sachen, wodurch ſich Herren und Damen 
zu verfehönern glauben, wohl weitläufiig genug bes 
ſchrieben. 


F. 65. 


(e) Color tyria methyſtus. Tyriſch⸗amethyſtiſche Farbe. 
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Neuntes Buch. 
1 F. 66. 


Zum Muſchelgeſchlecht gehört auch die pinna. Sie 
lebt in Suͤmpfen, iſt ſtets aufgerichtet, und nie ohne 
einen Begleiter, welcher Pinoteres oder Pinophy⸗ 
lax (Wächter) genannt wird. Dieß iſt eine kleine 
Souilla (d) oder Krebs, der ſeinem Fraße nachgeht. 


Die Pinna dfnetfich, und reicht den inwendigen blin⸗ 


den Körper den kleinen Fiſchen dar. Dieſe ſpringen 


eilend herzu, und durch Freiheit kuͤhn, füllen fie die 


ganze Schaale. Dieſen Zeitpunct erwartet der Be⸗ 


gleiter, und giebt ihr durch einen ſanften Biß ein Zei⸗ 
chen. Sogleich ſhleht ſie ſich, toͤdtet was ſie in ſich 
hat, und giebt ihrem Gehuͤlfen feinen Theil davon, 


$. 67. 


Defto mehr muß ich mich wundern, daß einige den 
Waſſerthieren alle Sinne haben abſprechen koͤnnen. 


Der Torpedo kennt ſeine Kraft, und ohne ſelbſt zu 


erſtarren, verbirgt er ſich unter den Schlamm, und 


erhaſcht die Fiſche, welche unbeſorgt uͤber ihn hin⸗ 
ſchwimmen, und ſtarr werden, keine Speiſe wird fuͤr 


ſo zart gehalten, als die Leber dieſes Fiſches. Nicht 


geringer iſt die Geſchiklichkeit eines Froſches, der auf 


dem Meere der Sifcber heißt. Seine unter den Au⸗ 


gen hervorragende Hörner ſtrekt er, nachdem er das 


Waſſer getruͤbt hat, hervor, zieht die herzu huͤpfende 
Fiſche an ſich, bis fie fo nahe find, daß er auf fie zus 


fährt, Eben ſo verſteken ſich der Squstina und 


‘ € 3 el Rhoms 
(d) Eine . ohne Scheren. 
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Rhombus, ſtreken ihre Floßfedern aus, und bewe⸗ 
gen fie wie Wuͤrmer. Eben dieſes thun die ſogenann⸗ 
ten Rajen. Der Daſtinak raubt aus einem Hinter⸗ 
halte, und ſpießt die voruͤber ſchwimmenden Fiſche 
mit ſeinem Stachel, der ihm ſtatt eines Pfeils dient. 
Ein Beweis von diefem Kunſtgriff ift dieſer, daß man 
im Bauche dieſer Fiſche, welche ſonſt die langſamſten 
ſind, oft den uͤberausſchnellen Mugil findet. Die 
Scolopender (e find den Landthieren ähnlich, wel⸗ 
che man Tauſendfuͤße nenner. Wenn fie eine Angel 
verſchlukt haben, ſpeien fie alles, was fie im Leibe 
haben, aus, bis die Angel zum Vorſchein kommt, 
darauf verichlufen fie es wieder. Die Seefüchfe (1) 
hingegen ſchluken in aͤhnlicher Gefahr die Angel im⸗ 
mer weiter hinter, bis ſie an den ſchwaͤchern Faden 
kommen, den ſie leicht abbeiſſen. Noch vorſichtiger 
ift der ſogenannte Glanis (8). Er nagt von hinten 
zu an der Angel, ſchlukt ihn nicht hinter, ſondern 
frißt die Lokſpeiſe ab. Der Meerwidder (h) raubt 
wie ein Straſſenraͤuber. Bald verſtekt er ſich im 
Schatten groſſer Schiffe, welche vor Anker liegen, 
und lauert, bis jemanden die Luſt ankommt, ſich zu 
baden, bald ſtrekt er den Kopf aus dem Waſſer, be⸗ 
lauſcht die Fiſcherkaͤhne, ſchwimmt heimlich hinzu, 

und zieht ſie in den Grund. 
f F. 68. 


(e) Eine Art Waſſerſchlangen , welche an ihrem Körper 
Hervorragungen haben, die wie Füße ausſehen. 
(f) Ein Fiſch mit einem langen Schwanze. 


(8) Eine Welsart, welche vom Fluſſe Glanis in Italien 
den Namen haben ſoll. 


Ch) Siehe 5. 4. dieſes Buchs. 
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Ich glaube auch, daß die Geſchoͤpfe, welche weder 
zu den Thieren noch zu den Pflanzen gehören, ſon⸗ 
dern als eine dritte und Mittelgattung anzuſehen ſind, 
Empfindung haben, ich meyne die Seeneſſel und 
Schwoͤmme. Die Neſſeln (i) ſchwimmen des 
Nachts umher, und verändern ihren Ort. Sie has 
ben die Beſchaffenheit eines fleiſchigten Zweiges, le⸗ 
ben von Fleiſch, und beſizen die Eigenſchaft der 
5 Landneſſel, daß ſie ein Juken und Stechen erregen. 
Sie zieht ſich ſo eng als moͤglich zuſammen, ſtrekt, 
wenn ein Fiſch vorbei ſchwimmt, ihren Zweig aus, 
greift und verſchlingt ihn. Sonſt erſcheint ſie ganz 
welk, laͤßt ſich wie Meergras von den Wellen forttrei⸗ 
ben, und uͤberfaͤllt die durch Berührung bemerkten 
Fiſche, wenn fie ſich, weils ihnen jukt, an den Fels 
ſen reiben. Eben dieſe macht des Nachts Jagd auf 
die Pectiniten und Echiniten. Merkt fie die Annaͤ⸗ 
herung einer Hand, ſo aͤndert ſie die Farbe, und zie⸗ 
het ſich zuſammen. Wird ſie beruͤhrt, ſo ſticht ſie 
und verbirgt ſich bald wieder. Den Mund ſoll ſie an 
der Wurzel haben, und den Koth oberwaͤrts durch 
eine duͤnne Roͤhre von ſich geben. 


$. 69. 


Von Schwimmen find mir drei Arten bekannt. 
Eine dichte ſehr harte und ſproͤde, welche Tragos 
E 4 (der 


(i) Urtica marina gehört in das Geſchlecht der Zosphyten 
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(der Bok) genannt wird. Eine dichte weiche, wel: 
che Manon heißt. Eine feine und dichte, woraus 
Pinſel gemacht werden, nemlich die Achilliſche. Sie 
wachſen alle an Felſen, naͤhren ſich von Muſcheln, 
Fiſchen und Schlamm. Daß es ihnen nicht an Em⸗ 
pfindung fehle, erhellet daraus, daß ſie merken, 
wenn ſie jemand abreiſſen will, ſich ſogleich zuſam⸗ 
men ziehen, und alsdann viel ſchwerer abzunehmen 
ſind. Daſſelbe thun ſie bei Anſpuͤlung der Wellen. 
Daß ſie Speiſe genieſſen, erhellet aus den kleinen 
Muſcheln, die man bei ihnen gefunden hat. Bei 
Torone ſollen ſie noch freſſen, weun ſie abgeriſſen 
ſind, und aus dem Reſte der Wurzel wieder wachſen. 
An den Felſen, beſonders den afrikaniſchen auf den 
Syrten, ſieht man Fleken von ihrem klebenden Blut. 
Die groͤſſeſten, klaͤrſten, aber auch zugleich die weich- 
ſten findet man in der Gegend von Lyeien. Im Hel⸗ 
leſpont find ſie rauh, und bei Malea dichte. Sie 
faulen an freien Orten, und gedeihen am beſten in 
der Tiefe. Die lebenden haben wie die naſſen eine 
ſchwaͤrzliche Farbe. Sie hangen weder ganz noch 
zum Theil feſt, es ſind gewiſſe hohle Roͤhren, etwa 
vier oder fuͤnf dazwiſchen, durch welche fie die Nah⸗ 
rung bekemmen ſollen. Es giebt noch andere, wel: 
che oben geſchloſſen ſind, und unter deren Wurzel man 
eine Haut wahrnimmt. Sie leben bekanntlich lange. 
Die ſchlechteſte Art unter allen iſt diejenige, welche 
man die aplyſiſche nennt, weil ſie ſich nicht aus⸗ 
waſchen läßt. Sie hat groſſe Röhren und ift übri- 
gens ausnehmend dicht. 8 
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"haupt ach f find die vielen Seehunde den Tau⸗ 
an welche Schwämme ſuchen, hoͤchſt gefährlich. 
Sie geben vor, über den Köpfen der Seehunde ent⸗ 
ſtͤͤnde eine dike Wolke, in der Geſtalt eines Plattſi⸗ 
ſches, die ſie niederdrüfe und aufzuſteigen hindere. 
Deshalb verfähen fie ſich mit ſpizen an Riemen befe⸗ 
ſtigten Pfriemen, weil fie ie nicht eher wichen, als bis 
fie damit geſtochen wären, woran, wie ich glaube, 
die Dunkelheit und Angſt die Urſach ſeyn mag. Der⸗ 
gleichen Wolke oder Nebel (wie man dieſes Uebel 
nennt) iſt kein anderes Thier ausgeſezt. Aber der 
Streit mit den Seehunden iſt blutig. Sie trachten 
nach der Schaam, nach den Ferſen, und allem was 
weiß am Koͤrper iſt. Das einzige Mittel ſich zu ret⸗ 
ren iſt, daß man gerade auf ſie zugeht, und fie in Schroͤ⸗ 
ken ſezt, ehe ſie anfallen. Der Seehund fuͤrchtet den 
Menſchen eben fo ſehr, als er ihn ſchroͤkt, und in der 
Tiefe wird nichts entſchieden. So bald aber die 
Streiter zur Waſſeroberflaͤche kommen, wird die Ca: 
che gefaͤhrlich und zweideutig, denn hier hat der Tau⸗ 
cher keine Urſach mehr, auf den Seehund loszugehen, 
ſo bald nemlich dieſer im Begriff iſt aufzuſteigen (K). 
Hier muß er ſich lediglich auf feine Gehuͤlfen verlaſ⸗ 
ſen, welche ihn an einem an der Schulter befeſtigten 
Seile aufziehen. An dieſem zupft der Streiter, 
ſeine Gefahr anzudeuten, mit der linken Hand, und 
in der rechten haͤlt er den Spieß, um ſich zu wehren. 

E 5 Er 


(5 Weil hier die beſchriebene Wolke, welche den Ser⸗ 
hund. i in Furcht ſeien fol; wegfaͤllt. 
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Er wird nur langſam gezogen, kommt er nun aber den 
Fahrzeugen näher, fo muß er ſchnell in die Höhe ge> 
riſſen werden, ſonſt ſieht man ihn ergriffen. Ja oͤf⸗ 
ters werden die ſchon herausgezogenen noch unter den 
Haͤnden entriſſen, wenn ſie nicht der Bemuͤhung der 
Ziehenden dadurch zu Huͤlfe kommen, daß ſie ihren 
Leib wie einen Ball zuſammen kruͤmmen. Einige 
halten den Dreizaf vor, aber das Ungeheuer iſt fo 
kiſtig, daß es ſich unters Schiff begiebt, und hier aus 
einem ſichern Hinterhalt ſtreitet. Man giebt ſich da⸗ 
her alle Muͤhe, ſich zu verſichern, ob dieſe Beſtien 
vorhanden ſind oder nicht. Wenn man Plattfiſche 
gewahr wird; ſo iſt man ſicher, denn dieſe halten ſich 
niemals da auf, wo Raubthiere ſind, und werden 
deshalb von den Tauchern Seilige genennt, 


§. 71. 


Was die Thiere betrift, welche in einer ſteinigten 
Schaale eingeſchloſſen ſind, wie z. B. die Auſtern, ſo 
muß man geſtehen, daß ſie keinen Sinn haben. Vie⸗ 
le haben die Beſchaffenheit des Geſtraͤuchs, z. E. der 
Holothur, die Meerlunge und der Seeſtern (1). 
So iſt demnach alles moͤgliche in der See vorhanden, 
und ſogar das Thierchen, welches im Sommer durch 
feinen ſchnellen Sprung fo laͤſtig wird, und auch das, 
welches ſich in Haaren aufhaͤlt. Denn man zieht ſie 
oft klumpenweiſe an der Lokſpeiſe heraus (m), wie 
man denn auch glaubt, daß ſie die Fiſche im Meere 

f a . des 
(1) Sind Zoophyten. 


(m) Eine hoͤfliche Umſchreibung der Floͤhe und Laͤuſe, 
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des Nachts im Schlafe ſtoͤhren. Auf der Haut eini⸗ 
ger Seethiere, zu denen der Chalcis (n) gehört, es 
zeugt ſich ſogar dieſes Ungeziefer. 


E S. 72. 


Es fehlet auch nicht an ſchröklichen Giften. 2, E. 
der Meerhaaſe im indiſchen Meere vergiftet durch 
bloße Berährung, und erregt ſogleich Erbrechen und 
Durchfall. In unſerm Meere giebt es nur einen un⸗ 
foͤrmlichen Klumpen, der blos an Farbe den Haaſen 
aͤhnelt. In dem Indiſchen iſt er groͤſſer, hat ein 
haͤrteres Haar, und wird niemals lebendig gefangen. 
Ein eben fo giftiges Thier iſt der Araneus (o) Er 
ſchadet mit ſeinem auf dem Ruͤken befindlichen Sta⸗ 
chel. Aber nichts iſt abſcheulicher, als der uͤber den 
Schwanz des Trygons, bei uns Paſtinaka (p) ge⸗ 
nannt, hervorſtehende fünf” Zoll lange Stachel. 
Druͤkt er dieſen in die Wurzel eines Baums, fo ers 
ſtirbt er, und Waffen durchbohret er damit wie ein 
Pfeil, denn er beſizt die Kraft des Eiſens und die 
Peſt des Giftes. 


H. 73. 


de) Chaleis itt nach Johnſton und Rondelet ein Fiſch 
vom Heringsgeſchlechte der unter die Abdominales 
gehoͤret . 


(o) Araneus, ein Fiſch) der nach dem Rondelet unter die 
Thor, gehört, und nach der Zeichnung auf dem Nuͤken 
ſtachlicht ir welches mit Pl. Beſchreibung zutrift. 


ep) Giſtroche. 
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Daß ganze Fiſcharten, wie es bei den übrigen und 
ſogar wilden Thieren wohl geſchieht, von Krankhei— 
ten angeſtekt werden ſollten, wird nicht bemerkt. 
Einzeln kranken ſie wohl, wie man dieſes deutlich 
daran ſieht, daß man von einerlei Art magere und 
ſehr fette fangt. 4 8 85 


8. 54. 


Die Wißbegierde und Verwunderung der Menſchen 
verſtattet! mir nicht, die Beſchreibung ihrer Fortpflan⸗ 
zung laͤnger aufzuſchieben. Die Fiſche begatten ſich, 
indem ſie ſich mit den Baͤuchen an einander reiben, 
und zwar jo ſchnell, daß mans kaum gewahr wird. 

Die Delphinen und übrige Wallfiſche thun daſſelbe, 
nur waͤhrt die Begattung etwas länger. Das Weib⸗ 
chen folgt in der Begattungszeit dem Männchen, und 
klopft ihm mit dem Kopf auf dem Bauch. Eben 
dieß thut das Männchen dem Weibchen, weun es 
gebaͤren will, und frißt die Eier deſſelben. Die Be⸗ 
gattung iſt zur Erzeugung allein nicht hinreichend, 

wenn nicht das Maͤnnchen die ſchon gelegten Eier mit 
feinem Lebensſafte noch beſpruͤzt. Dieß trift bei der 
groſſen Menge nicht alle Eier, ſonſt wuͤrden Meere 
und Seen voll ſeyn, weil jede Fiſchmutter unzaͤhlige 


empfängt. Die Fiſcheier wachſen im Meere zum Theil 


ſehr ſchnell, als der Muraͤnen ihre, zum Theil etwas 
langſamer. Die Plattfiſche, welchen der Schwanz 


und Stacheln nicht hinderlich ſind, wie auch die 


Schild⸗ 


* 
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Schildkrsten „ beſteigen fi ſi bi in der Vegan. Die 
Polypen halten ſich mit der Naſe an einem Arm des 
Weibchens, der Sepia und Loligo mit der Zunge. 
Dieſe faſſen fi ich, mit den Armen, liegen schwimmend 
gegen einander, und gebaͤren durch den Mund. Die 
Polypen begehen ſich mit zur Erde gerichtetem Kopfe. 
Die. übrigen, Weichlinge ane e unbe; und 


gatten ri ich mit dem Munde. Die, Seöfehe bekticchen, 
ſich, und halten mit den Vorderfüßen des Weibchens 
Schulter, mit den Hinterfuͤßen aber die Lenden feſt. 
Sie gebaͤren kleine ſchwaͤrzliche Stuͤken Fleiſch, die, 
man Byrinen (Padden) nennt, und an denen man 
blos Augen und Schwanz unterſcheiden kann. Bald 
nachher bilden ſich die Fuͤße; der Schwanz ſpaltet 
ſich und wird zum Hintern. Es iſt zu bewundern, 
daß fie nach einem halbjährigen Leben, ohne daß es 
jemand ſieht, in einen Schlamm zergehen, und im 
Fruͤhlingswaſſer, auf eine eben ſo verborgene Art, 
in der vorigen Geſtalt wieder aufleben. Ich ſage, 
es iſt zu bewundern, daß dieſes noch ein Naturge⸗ 
heimniß iſt, da es doch aͤhrlich geſchieht. 


Die Mituln und pectiniten bringt die Natur von 
felbft i in fandigten Gegenden hervor. Die mit haͤrte⸗ 
rer Schaale, als die Wuriciten und Purpuriten, 8 
entſtehen aus einem ſpeichelartigen Schleime, ſo wie 
die Muͤken aus einer ſaͤurenden Feuchtigkeit. Der 
Apua (4) aus einem warmen Meerſchaum, nachdem 
es drauf geregnet hat. Thiere, die mit einer ſtein⸗ 

artigen 


(0) Ein ſehr kleiner Fiſch. 
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artigen Schaale bekleidet ſind, als die Auſtern, aus 


faulem Moder, oder aus dem Schlamm, der ſich an 


die Schiffe ſezt, wenn ſie lange ſtille liegen, oder an 
eingerammte Pfaͤhle, und überhaupt an Holz. Neu⸗ 


lich hat man in den Auſterbehaͤltniſſen (r) bemerkt, 
daß ihnen ein befruchtender Saft wie Milch abgeht. 
Die Aale reiben ſich an Felſen, und aus dem, was 


ſizen bleibt, entſtehen die Jungen; eine andere Fort⸗ 
pflanzungsart findet bei ihnen nicht ſtatt. Fiſche von 


verſchiedener Art begatten ſich nicht, der Squatina 


und Raſa ausgenommen, welche einen Fiſch erzeu⸗ 


gen, der vorn dem Raja gleich iſt, und bei den Grie⸗ 


chen einen Namen fuͤhret, der aus beiden zuſammen 
geſezt iſt (s). 


Einige werden zu einer beſtimmten Jahreszeit im 
Waſſer und auf dem Lande geboren. Im Fruͤhling 
der Pectinit, die Cimax (t) und Meerſchwalben, 
welche auch zu beſtimmten Zeiten wieder verſchwin⸗ 


den. Unter den Fiſchen gebären der Lupus und 


Trichias und alle Klipfiſche (u) zweimal. Der 
Wullus und Chalois drei⸗ Cyprinus ſechs⸗ und die 


Scorpionen zweimal; der Sargus im Fruͤhling und 


Herbſt. Unter den plattfiſchen zeugt der Squatina 
zweimal. Die Sola im Herbſt und beim Untergang 
der Vergilien. Die mehreſten Fiſche in den drei Mo⸗ 
naten April, May und Junius. Der Salpa im 
s Herbſt. 
(r) Oſtrearium. 
(9 ir Gao oder Squatinoraja, 


(1) Schneke ohne Gehaͤuſe. 


(u) Saxatiles. 


sr 
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Herbſt. Der Sargus, Torpedo und Squalus in 

der Nachtgleiche. Die Weichlinge im Fruͤhling. Der: 
Sepia in jedem Monat. Seine Eier hangen vermit⸗ 

telſt eines ſchwarzen Schleims traubenartig zuſam⸗ 
men, und wenn das Männchen fie nicht beftändig 

behaucht, werden ſie unfruchtbar. Die Polypen 
gatten ſich im Winter, und legen im Fruͤhling ihre 

Eier in Form einer gedreheten Weinranke, in ſolcher 
Menge, daß man ſie in der Hoͤhle des Kopfes eines 

todten Polypen, wo ſie waͤhrend der Schwangerſchaft 
lagen, nicht laſſen kann. Am funfzigſten Tage kom⸗ 

men ſie aus, aber wegen der Menge gehn viele ver⸗ 

loren. Die Kokuſta und andere duͤnnſchaaligte Thie. 

re legen die Eier ſchichtweiſe aufeinander, und be⸗ 
bruͤten ſie in dieſer Lage. Der weibliche Polyp ſizt 

bald auf den Eiern, bald verſchließt er das hohle 

Neſt mit kreuzweis durchſchlungenen Armen. Die 
Sepia legt auf dem Lande, zwiſchen Rohr oder wo 

Meergras waͤchſt, und bringt am funfzehenten Tage 

aus. Der Loligo legt in der See aneinander han⸗ 
gende Eier wie der Sepia: die Purpuriten und Mus 
riciten und andere dieſer Art ſezen im Fruͤhlinge ihre 
Brut. Die Ecbiniten haben im Winter, wenn Voll⸗ 
mond iſt, Eier, und die Cochliten werden im Win⸗ 
ter geboren. f 


§. 75. 


Den Torpedo hat man mit 80 Jungen gefunden. 
Er gebieret in ſeinem Leibe ſehr weiche Eier, bringt 
fie in die Baͤrmutter auf einer andern Stelle, wo⸗ 

ſelbſt 
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ſelbſt fie auskommen. Auf aͤhnliche Art gebären alle 
die, welche ich Knorpelthiere genaunt habe. "Dar 
her kommt es, daß blos dieſe Fiſche lebendig gebä⸗ 
ren und auch Eier empfaugen. Der maͤnnliche Si⸗ 
lurus iſt der einzige, der die gelegten Eier oft funf⸗ 
zig Tage lang bewacht, daß ſie nicht von andern 
entwandt werden. "Die übrigen Weibchen bringen, 
wenn ſie ein Männchen . Jake nach drei Ta⸗ 
gr aus. * g 


er are Ah 
13 un E e REF 
i 
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er Meernadel (y) oder Velone iſt der einzige 
Fiſch, dem bei der Geburt wegen der Menge die 
Mutter zerplazt, und nachher wieder zuheilt. Eben 
dieſes erzaͤhlt man auch von den blinden Schlangen. 
Die Meermaus gräbt ein Loch in die Erde, legt 
ihre Eier hinein, und bedekt ſie mit Erde. Nach 
dreißig Tagen graͤbt ſie fie wieder ar und fahre 
dir en ins ae 8 


e 


Die Erythinen und Chanen ſollen eine Schaam 
haben. Der von den Griechen ſogenannte Trochos 
ſoll ſich ſelbſt befruchten. Alle junge Brut der Wat 
ſerthiere iſt anfangs blind. 


$. 28. 


00 Acas, ein lunger Fiſch aus dem Geſchlecht der Abdom. 
beißt auch Horuſtſch. 
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§. 78. 


Von dem Alter der Fiſche hab ich neulich ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel gefunden. In Campanien nicht 
weit von Neapel liegt das Landgut t Paufilypum (0 4 
Auf demſelben, ſchreibt Auueus Seneca, ſei in des 
Kaiſers Fiſchteiche ein vom Pollion Vedio eingeſezter 
Fiſch im ſechszigſten Jahre geſtorben, und zwei gleſch 
alte wären noch am Leben. Da ich der Fiſchteiche er⸗ 
wähne, fällt mir ein, daß ich, ehe ich die Waſſerthie⸗ 
re verlaſſe, noch ein mehreres davon zu ſagen habe. 


* $ 29, ; 


Aufterbebältnife hat Sergius Orata im Bajaui⸗ 
ſchen zur Zeit des Redner Craſſus, vor dem marſi⸗ 
ſchen Kriege zuerſt angelegt: nicht für die Kehle, ſon⸗ 
dern aus Geiz, weil ſich dieſe Erfindung gut verzoll⸗ 
te. Er war auch der erſte, der ſchwebende Bäder er⸗ 
fand, auf diefe, Art Landgüter verbeſſerte und wieder 
verkaufte. Er hat den lukriniſchen Auſtern zuerſt den 
beſten Geſchmak zuerkannt; denn Waſſerthlere einer 
Art gedeihen an einem Ort beſſer als an dem andern, 
3. B. der Lupus im Tiberſtrom zwiſchen beiden Bruͤ⸗ 
ken, der Rhombus zu Ravenna, die Muräne in 
Sicilien, der Elops zu Rhodus, und fo iſts, um 
nicht eine völlige Kuͤchencenſur RR mit au⸗ 
dern auch beſchaffen. Die brittiſchen Kuͤſten gehöre 
ten noch nicht zum Reiche, als Or ata die lukriniſchen 


Aufter x 
(ww) Jezt Pohlipo monte. 


(Plinius r, G. 3. B.) 8 
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Auſtern in Ruf brachte. In der Folge hielt man es 
der Muͤhe werth, aus den aͤuſſerſten Gegenden Ita⸗ 
liens brunduſiſche Auſtern kommen zu laſſen; und da⸗ 
mit beide Arten wegen des Geſchmaks nicht miteinan⸗ 
der in Streit kaͤmen, gerieth man neulich auf den 
Einfall, ſolche, die auf der langen Reiſe von Brun⸗ 
dus her abgehungert waren, im lukriniſchen See wie⸗ 
deer auszufuͤttern. 


§. 80. 


Um eben dieſe Zeit und noch vorher erfand Licinius 
Muraͤua Behälter für andre Fiſche, und die beruͤhm⸗ 
ten Maͤnner Philippus und Hortenſius folgten ſeinem 
Beiſpiel. Lukullus ließ ſogar bei Neapel mit größern 
Koſten, als er zur Erbauung ſeines Landguts ge 
braucht hatte, einen Berg durchſtechen, und einen 
Kanal aus dem Meer ins Land hineinleiten. Pom⸗ 
pejus der Große nannte ihn daher den Xerxes in der 
Toga. Dieſe Fiſchteiche wurden nach feinem Tode. 
für 4,000,000 Seſtertien verkauft (x). 


S, 81. 


Behälter für Muränen gab C. Hirrius znerſt zu 
ſeinem eigenen Gebrauche an. Bei den Triumphs⸗ 
gaſtmalen des Diktator Caͤſars liehe er ihm ſechstau⸗ 
ſend; denn vertauſchen oder verkaufen wollte er ſie 
nicht. Das Landgut deſſelben wurde bald nachher 
mit dem Teiche fuͤr 40,000 Seſtertien verkauft. Her⸗ 

nach 


(x) 12% 0 Rthaler. 
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nach kam die Liebhaberei mit einzelnen Fiſchen auf. 

Bei Bauli im Vajaniſchen hatte der Redner Horten⸗ 
ſius einen Teich, in welchem er eine Muräne ſo ſehr 

liebte, daß er ihren Tod beweint haben ſoll. Auf 

eben dieſem Landgute hatte Antonia, Gemahlin des 

Druſus, einer von ihr geliebten Muraͤne Ohrgehenke 

machen laſſen, weshalb e Bauli 

zu ſehen. 


F. .. 


Behälter für Cochlyten legte Fulvius Hirpinus im 
Tarquiniſchen kurz vor dem Buͤrgerkriege mit dem 
Pompejus an, und ordnete jede Art beſonders: nem⸗ 
lich die weiſſen Reatiniſchen; die groſſen Illyriſchen; 
die fruchtbaren Afrikaniſchen, und die edlen Soli⸗ 
taniſchen. Ja er erdachte auch ein Maſtfutter (y). 
für fie von geſottenem Moſte, Mehl und andern Sa⸗ 
chen, um auch mit gemaͤſteten Schneken ſeinen Wanſt 
zu fuͤllen. Und man hat dieſe geprieſene Maſtkunſt 
ſo hoch getrieben, daß das Gehaͤuſe einzelner Schne⸗ 
ken nach dem Varro achtzig Qusdrante (2) faßte. 


. 83. 


4 5 


() Nach Varro's Angabe Buch 3. Cap. 14. wurden die 
Schneken in einen Topf gethan der Loͤcher hatte, und 
inwendig mit geſottenem Moſte und Mehl ausges 
ſchmiert war. 


@) Quadraus bedeutet hier vermuthlich ein Maaß fluͤßi⸗ 
ger Dinge, es war 1 eines N, Ein Sextor war 


nach Hedrichs Angabe etwa + Dreßdner Maaß, alſo 
6 2 sin 
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$. 83. 

Theophraſt erwähnt noch ſeltſamere Fiſcharten, wel⸗ 
che in den niedrigen Gegenden um Babylon, nach 
dem Zuruͤktritt der Fluͤſſe in waſſerhaltenden Tiefen 
zuruͤk bleiben ſollen. Cinige ſollen von da aus auf 
den Floßfedern ſchreitend zum Futter gehen, den 
Schwanz dfters bewegen, vor dem Jaͤger in ihre Lö⸗ 
cher zuruͤk fliehen, und ſich in denſelben zur Wehre 
ſezen. Der Kopf ſoll dem Kopf eines Seefroſches 
‚ähnlich ſeyn; an den übrigen Theilen ſollen fie den 
Gobius (a) und an den Kiemen den gewöhnlichen 
Fiſchen gleichen. Bei Heraclea, Cromna, dem 
(Fluſſe) Lykus, und haufig im Pontus, ſoll es ei⸗ 
nen Fiſch geben, welcher dem Flußwaſſer bis aus Ufer 
nachgeht, ſich Löcher in die Erde gräbt, und darinn 
lebt, wenn auch die Fluͤſſe fallen und das Ufer troken 
wird. Man graͤbt ſie aus, und behauptet, d daß ſie 
blos durch Bewegung des Körpers ihr Leben erhalten. 
Bei eben demſelben Heraklea, und nach dem Zuruͤk⸗ 
tritt eben dieſes Fluſſes Lykus, füllen aus den im 
Schlamme zuruͤkgebliebenen Eiern Fiſche entſtehen, 

welche 


ein Quabrans 5 eines Dreßdner Maaßes. Wuͤrde 
alſo ein Schnekenhaus 12 — 7 Dr. Maaß Waſſer 
gefaßt haben. Da dieſes einigen nicht wahrſcheiulich 
geſchienen ; ſo haben fie Quadraus, für eine Münze, 
die etwa mit unfern Pfennig uͤbereinkommt , genom⸗ 
men. Daß alſo ein ſolches Gehaͤuſe einer Moſtſchnekt 
80 ſolche Geldſtuͤke gefaßt haͤtte. 


(2) Ein Fiſch mittler Größer nach Johnſtons geen 
aus dem Geſchlechte der Jugularen. 
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welche auf ihren kleinen Kiemen 3 mit welchen ſie eine 
klopfende Bewegung machen, zum Sutter ausgehen, 
Sie ſollen des Waſſers entbehren können, wie denn 
auch die Aale aus chen dieſem Grunde auch auſſer 
dem Waſſer noch lange leben. Die Eier ſollen, wie 
die Eier der Schildkröte, auf dem Trokenen aus⸗ 
kommen. 5 2 


In eben dieſer Gegend vom Pontus findet man 
Fiſche, beſonders die Gobionen, im Eiſe, die nicht 
eher ein Zeichen des Lebens von ſich geben, als bie 
man ſie in eine warme Schuͤſſel legt. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt nicht ungegruͤndet, fo ſonderbar er uͤbrigens 
iſt. Derſelbe ſagt: in Paphl agonien grabe man an 
Oertern, wo niemals Waſſer ſtehr, Fiſche vom de⸗ 
licateſten Geſchmak aus tiefen Gruben, und wun⸗ 
dert ſich, daß ſie ohne Begattung entſtehen. Er 
meint, die Naͤſſe dieſer Gruben habe eine ganz an⸗ 
dere (zeugende) Kraft, als das Brunnenwaſſer, 
gleich als ob man in den Brunnen niemals Fiſche 
faͤnde. Wie dem auch ſeyn mag; ſo kann man we⸗ 
nigſtens nun das unterirrdiſche Leben des Maulwurfs 
nicht mehr fuͤr etwas Wunderbares halten, und viel⸗ 
leicht haben dieſe Fiſche mit den Erdwuͤrmern eine 
OR Natur. 

§. 84. 
Die überand bewunderungswuͤrdige Ueberſchwem⸗ 
mung des Nils macht dieſes alles glaubwuͤrdig. Er 
entdekt uns kleine Maͤuſe, die eben aus Erde und 
8 3 Waſſer 
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Waſſer erzeugt zu werden anfangen. Ein Theil des 
Körpers lebt bereits, wenn der Reſt noch Erde iſt. 


§. 85. 


Auch darf ich den Fiſch Anthias (b), und was 
die mehreſten, wie ich finde, von ihm geglaubt ha⸗ 
ben, nicht mit Schweigen uͤbergehen. Ich habe der 
chelidoniſchen Inſeln Aſiens, die in einem klippenrei⸗ 
chen Meere vor einem Vorgebuͤrge liegen, gedacht. 
Hier wird dieſer Fiſch auf eine geſchwinde und ganz 
eigene Art gefangen. Auf einem kleinen Fahrzeuge 
und in einem gleichfarbigen Roke faͤhrt der Fiſcher ei— 
nige Tage lang hintereinander zu eben der Stunde, 
und in eben der Gegend auf dem Meere, und wirft 
die Lokſpeiſe aus. Alles was er auswirft, iſt dem 
Fiſche, welchem er nachſtellt, verdaͤchtig, er fuͤrchtet 
ſich davor, und nimmt ſich in acht. Wenn dieſes 
aber oͤfters geſchehen iſt, ſo wird endlich ein Anthias 
durch die Gewohnheit dreiſt und angeloket, nach der 
Lokſpeiſe zu ſchnappen. Dieſen bemerkt er mit ſorg⸗ 
fältiger Aufmerkſamkeit, als den Urheber der Hof- 
napg und den Unterhaͤndler des Fangs. Dies iſt 
nicht ſchwer; denn er wagt es einige Tage allein zu 
kommen. Endlich findet er Nachfolger, kommt nach 
und nach mit ſtaͤrkerer Begleitung, und zulezt bringt 
er unzaͤhlige Schwaͤrme mit, unter welchen die erſten 
den Fiſcher ſchon ſo gut kennen, daß ſie ihm aus der 
Hand freſſen. Alsdenn pflegt er die Angel mit der 

i Lokſpeiſe 


(b) Rundkopf. Es giebt verfihisdene Fiſche / welche den 
Namen Anthias fuͤhren. 
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Lokſpeiſe nahe vor der Hand auszuwerfen, und ſo eir 
nen nach dem andern mehr zu haſchen als zu fangen, 
indem er ſie im Schatten des Fahrzeuges ganz behen⸗ 
de, ohne daß es die übrigen gewahr werden, herauf 
reißt. Ein anderer im Kahne faßt unterdeſſen die 
Gefangenen in eine Deke auf, damit ſie nicht durch 
ihr Plätſchern oder irgend ein Geräufch die übrigen 
verjagen. Es iſt noͤthig, daß man den Unterhaͤndler 
kenne, damit er nicht gefangen werde; ſonſt würde 
der Schwarm die Flucht nehmen. Man erzaͤhlt, ein 
feindſeliger Geführte des Fiſchers habe den Anführer 
gut gekannt, nachgeſtellt, und aus Bosheit wegge⸗ 
fangen. Auf dem Fiſchmarkt erkannte ihn der Mit⸗ 
genoſſe, den der Schaden betraf, und jener wurde 
durch einen Rechtsſpruch zum Erſaz des Verluſtes, 
und wie Mutian hinzufuͤgt, zu einer durch die Tare 
beſtimmten Geldbuße verurtheilt. Wenn die Anthien 
ſehen, daß einer von ihnen an der Angel haͤngt, ſo 
zerſchneiden ſie, wie man erzaͤhlt, mit ihrer Ruͤkfloſſe 
die Schnur, und der daran haͤngt, zieht ſie an, da⸗ 
mit fie ſich zerſchneiden läßt. Ein Sargus, wel⸗ 
cher gefangen iſt, zerreibt die Schnur ſelbſt an den 
Klippen. r 


$ 86. 


Ich finde, daß ſich einſichtsvolle und beruͤhmte 
Schriftſteller über die Meerſterne wundern. Sie 
haben die Geſtalt der Sterne, inwendig ſizt ein we⸗ 
nig Fleiſch, und auswendig eine harte ſchwielenartige 
Haut. Sie ſollen eine ſo feurige Hize haben, daß 

J 4 ; alles, 
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alles, was fie im Meer berühren, anbrennt, und daß 
ſie alle Speiſen ſogleich verdauen. Durch welche 
Verſuche man dies entdekt hat, kann ich eben nicht 
ſagen. Ich halte ſolche Dinge fuͤr iutereſſanter, die 
man täglich beobachten kann. 


K. 87. 


Zu den Mucchelarten gehoͤret der von der Aehnlich⸗ 
keit der menſchlichen Nägel alſo benannte Dactylus. 
Dieſe Muſchel hat die Eigenſchaft, daß ſie im Dun⸗ 
keln, wenn man das Licht weggenommen hat, mit 
einem Glanze leuchtet. Je mehr Saft fie hat, deſto 
ſtaͤrker leuchtet ſie im Munde derer, die ſie eſſen, in 
den Händen, auf dem Fus boden und an den Klei⸗ 
dern, wo Tropfen davon hinfallen. Ein Beweis, 
daß der Saft eben die . hat, die wir 

am Koͤrper bewundern. 


F. 88. 


Man findet auch ſonderbare Beiſpiele von Feind⸗ 
ſchaf t und Eintracht. Der Wugil und Lupus he. 
gen einen brennenden Haß gegen einander. Der 
Conger und die Muraͤne nagen einander die Schwaͤn⸗ 
ze ab. Vor dem Oolypen fürchtet ſich die Lokuſtg 
dergeſtalt, daß ſie, ſo bald ſie ihn in der Naͤhe er⸗ 
blikt, ſogar ſtirbt. Die Lokuſta fuͤrchtet den Con⸗ 
ger, und die Congere zerreiſſen den Polypen. Ni⸗ 
gidius erzähle, der Lupus beiſſe dem Wugil den 
Schwanz ab; in gewiſſen Monaten aber waͤren ſie 

Freunde. 
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Freunde. Alle blieben am Leben, denen der Schwanz 
auf dieſe Art verſtuͤmmelt wuͤrde. Dagegen giebt 
es auch Beiſpiele der Eintracht. Auſſer denen, von 
deren Geſelligkeit ſchon geredet worden, find hierin: 
nen der Wallfiſch und die Zeemaus merkwürdig. 
Wenn jenem durch die Schwere ſeiner Augenwim⸗ 
pern, das Geſicht dunkel wird, ſchwimmt dieſe vor⸗ 
an, und zeigt ihm die Untiefen, die feiner Größe gen 
faͤhrlich find, und vertritt alſo die Stelle der Augen. 
Nun will ich von der Natur der Voͤgel handeln. 


. u 


8 5 Der 


yo | Plinius Naturgeſchichte 
Der 
Naturgeschichte des Plinius 
Zehntes Buch.“ 


§. 1. 


W. handeln nun der Ordnung nach von der Na⸗ 
tur der Vögel, Der Strauß iſt der größte, 
und faſt koͤnnte man ihn dem Geſchlecht der wilden 
Thiere zuzaͤhlen. Er lebt in Afrika und Aethiopien, 
iſt hoͤher und geſchwinder als ein Reuter zu Pferde, 
und die Federn erhielt er nur zur Erleichterung im 
Laufen. Im uͤbrigen iſt er kein eigentlicher Vogel, 
denn er erhebt ſich nicht von der Erde. Seine Klauen, 
mit welchen er ſich vertheidigt, aͤhneln den Hirſch⸗ 
klauen und ſind geſpalten, er nimmt Steine damit 
auf und wirft ſie mit den Fuͤßen ſeinem Verfolger ent⸗ 
gegen. Er frißt alles ohne Wahl, und hat eine wun⸗ 
derbare Verdauungskraft. Bei der Größe feines 
Körpers iſt er ſehr dumm, denn er bildet ſich ein, er 
habe ſich ganz verſtekt, wenn er den Hals hinter 
einen Zweig verbirgt. Das brauchbarſte von ihm 
find die Eier, welche ihrer Größe wegen zu gewiſſen 
Gefäßen gebraucht werden. Mit den Federn ſchmuͤkt 
man die kriegeriſchen Spizen auf den Heimen und die 
Helme ſelbſt. 


§. 2. 


Zehntes Buch. 9¹ 
F. 2. 


Die Aethiopier und Indier erzaͤhlen von ſehr vielen 
bunten Voͤgeln, und die Arabier vorzuͤglich von dem 
beruͤhmten Phoͤnir. Ich bin aber noch ungewiß, obs 
nicht eine Fabel iſt, denn dieſer Vogel iſt der einzige, 
welcher auf der ganzen Erde noch ſehr ſelten geſehen 
worden. Er ſei, ſagt man, ſo groß wie ein Adler, 
am Halſe goldglaͤnzend; übrigens purpurfarben, habe 
einen bläulichen Schwanz, in welchem ſich einige ro⸗ 
ſenrothe Federn auszeichnen, eine Kappe am Halſe, 
und ſein Kopf ſei mit einem Federbuſche gezieret. Der 
erſte Togate (Römer), der ihn forgfältig beſchrieb, 
war Manilius, ein Senator, der ſich ohne Lehrmei— 
ſter in den weitlaͤuftigſten Wiſſenſchaften hervorthat. 
Niemand, ſagt er, habe ihn je freſſen geſehen; in 
Arabien ſei er der Sonne heilig, lebe 309 Jahr, baue 
ſich im Alter ein Neſt von Kaſia und Weihrauchs⸗ 
ſtraͤuchen, trage es voll Rauchwerk, ſeze ſich darauf 
und ſterbe druͤber. Aus ſeinen Knochen und Marke 
entſtuͤnde zunächft eine Art von Wurm, dieſer würde 
zum jungen Vogel, der den alten ſogleich gehörig be⸗ 
grabe, dann das ganze Neſt in die Stadt der Sonne 
bei Panchaia trage, und es daſelbſt auf einen Altar 
niederſeze. Wenn der Vogel ſtirbt, ſagt Manilius“, 
gehe das groſſe Jahr zu Ende, und die Bedeutung 
der Witterung und der Geſtirne werden wieder dieſel⸗ 
ben. Daſſelbe ſoll, ſeiner Meinung nach, an dem 
Tage, wenn die Sonne in das Widderzeichen tritt, 
und zwar gegen Mittag, ſeinen Anfang nehmen, und 
als er ſchrieb, unter dem Couſulat des P. Licinins 

und 


vu 
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und Cn. Cornelius, ſagt er, ſei das zo5te Jahr dies 
fer Epoche () geweſen. Cornelius Valerianus ſagt, 
unter dem Conſulat des Q. Plautius und Ser. Pa⸗ 
pinius wäre ein Phoͤnix nach Aegypten geflogen. Als 
Q. Plautius und Sextus Papinius Conſul waren, 
und Prinz Klaudius Ceuſor, im Jahr der Stadt goo, 
brachte man einen nach Rom, und ſtellte ihn, wie 
die Acten beſagen, auf dem Wahlplaze (b) zur 
N Schau; aber jeder hielt ihn doch für unaͤcht (0). 


5 ER 


„Unten den 5 Vögeln iſt der Adler der an⸗ 
geſehenſte und ſtaͤrkſte. Es 5. giebt ſechs Arten. Der 
Melangetos, wie ihn die Griechen nennen, oder 
Valeria, iſt der kleinſte, aber ſehr ſtark, ſchwaͤrzlich 
von Farbe, und der einzige Adler, der ſeine Jungen 
e (die ubrigen, wie wir zeigen werden, jagen 


ſie 


(2) Das groſſe Jahr, deſſen hier gedacht wird, iſt nach 
Harduin eine Periode von 19 mal 28 oder 532 Jahren, 
und wird, wie man aus den Zahlen ſieht, durch 
den Sonnen⸗ und Mondzirkel beſtummt , iſt aber 
mit der julianiſchen Periode, welche aus 7980 oder aus 
19 K ag ß beſteht nicht zu verwechſeln. Audere geben 
dem groſſen Jahre 1461 Jahre. 


55 Comitium. 5 


(e) Der Phoͤnix, Greif, die Harpyen u. ſt w. ſind, wie 
aus der neuen Naturgeſchichte hinlänglich bekannt iſt, 
weiter nichts als Erdichtungen; wer indeſſen noch meh⸗ 
res von dem Wundervogel Phönix leſen will; der leſe 
im Taeitus Buch 6. Kap. 28, 
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fie aus dem Neſte), auch der einzige, der in Ge⸗ 
ſchrei und Geräufch macht. Er wohnt auf den Ge: 
buͤrgen (d), Der Pygargus (e), die zweite Art, 
lebt in Staͤdten und Feldern, und hat einen weißli⸗ 
chen Schwanz. Der Worphnos, Homers Percnos, 
einige nennen ihn Piancus (Breitfuß), oder auch 
Anataria (Entenadler) CH), Diele dritte Art iſt 


an Größe und Staͤrke die zweite, und lebt an den 
Seen. Phemonde, eine vermeinte Tochter des Apolls, 


ſchreibt, daß er Zähne habe; doch fer er ſtumm und 


ohne Zunge. Er ſei der ſchwaͤrzeſte unter den Adlern, 


und ſein Schwanz ſehr lang. Boeus ſtimmt hiermit 
uͤberein. Er hat die Geſchiklichkeit, daß er geraubte 
Schildkroͤten in die Höhe führt, und fie fallen laßt, 
damit ſie zerbrechen. Aeſchylus, der Dichter, kam 


auf dieſe Art um. Wie an erzaͤhlt, war ihm auf 
einen gewiſſen Tag ein Ungluͤk vorhergeſagt, und er 


wollte ihm dadurch entgehen, daß er ſich in der feſten 
Meinung, es koͤnne ihm hier nichts begegnen, unter 
freien Himmel begab. Von der vierten Art iſt der 
Percnopterus, oder Oripelargus. Er hat eine Rei⸗ 
hergeſtalt und die kleinſten Fluͤgel, iſt übrigens ſehr 
wer aber 2 ſo ſchwach und feige, daß er ſich 

von 


(d) Melanactos, dem Worte nach der ſchwarze Bi 
Wahrſcheinlich Falco Melanætus Lin. 


(e) Deutſch Weißſchwanz. Beim Buffon wird der 
Fiſchadler Pygargus genenitt, vielleicht iſt es Lin. Falco 


— 


Pygarzus, oder der ſogenannte Bleifalke. Franz. Jean 


le blanc oder 8. Martin, 


(Y) Könnte der ſeyn welchen Buffon Balbuſard nennt 
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von den Raben uͤberwaͤltigen laßt. Er iſt beſtaͤndig 
ſo heißhungrig, als haͤtte er nie gefreſſen; erhebt ein 
klagendes Geſchrei, und iſt der einzige Adler, welcher 
das Aas fortſchleppt. Die übrigen toͤdten das Thier 
und bleiben dabei ſizen. 


Die fünfte Art heißt die achte (g), oder die wahre, 
weil fie allein von aͤchtem Urſprunge iſt. Sie iſt mitt 
lerer Groͤße, roͤthlich von Farbe, und man bekommt 
fi ie felten zu ſehen (h). Der Saligetos (i) (Meets 
adler), iſt noch uͤbrig. Er hat ein helles, ſcharfes 
Geſicht, und ſchwingt ſich aus der Höhe herunter. 
Sieht er im Meer einen Fiſch; fo fährt er ſchnell auf 
ihn zu, zertheilt das Waſſer mit der Bruſt, und 
greift ihn. Der Adler, welchen wir den Adler der 
dritten Art nannten, ſtellt den Waſſervögeln an den 
Suͤmpfen nach, und greift ſie, nachdem ſie ſich ſo 
lange untergetaucht haben, bis fie matt und müde 
ſind. Der Streit iſt ſehenswerth. Der Vogel ſucht 
das Ufer, beſonders wenn es mit dichtem Schilf be⸗ 
wachſen iſt, um ſich zu bergen. Der Adler laͤßt ihn 
nicht dahin, und ſchlaͤgt ihn mit den Flügeln zuruͤk; 
ſo bald er ihn aber greifen will, taucht er wieder un⸗ 
ter. Darauf macht der Adler, daß dem unterm 
Waſſer ſchwimmenden Vogel ſein Schatten am Ufer 
erſcheint. Dieſer nimmt alsdann gleich eine andere 
. und koͤmmt zum Vorſchein, wo er glaubt, 
a daß 


(8) Genus, lor. 
£h) Falco chryfztos Lin. 


(i) Falco haliætus Lin. 
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daß er am wenigſten erwartet wird. Daher ſchwim⸗ 
men dieſe Vögel ſchaarenweiſe, weil mehrere zuſam— 
men der Gefahr nicht ſo ausgeſezt ſind, indem ſie mit 
den Federn das Waſſer umherſpruͤzen, und ihren 
Feind auf dieſe Art blenden können. Oefters geht 
der Adler, wenn er die ergriffene Laſt nicht tragen 
kann, mit zu Grunde. Nur der Baliaetus ſchlaͤgt 
feine noch unbefiederten Jungen, und zwinget fie, 
der Sonne gerade entgegen zu ſehen. Merkt er, daß 
einer blinzt oder Thraͤnen vergießt, ſo wirft er ihn als 
einen Baſtard und unaͤchten aus dem Neſte. Die, 
deren Augen der Sonne feſt entgegen gerichtet blei⸗ 
ben, zieht er auf. Der Haliaetus macht keine beſon⸗ 
dere Art aus; denn er entſtehet aus der Vermiſchung 
verſchiedener Adler. Ihre Brut aber gehoͤret zu der 
Gattung der Oßifragen (b). Dieſe erzeugen wieder 
die kleinen Geyer, von welchen groſſe entſtehen, die 
ſich nicht weiter fortpflanzen. Einige fuͤgen noch eine 
Adlerart hinzu, namlich die Baͤrtige, und die Tuſ⸗ 
eier rechnen das Geſchlecht der Beinbrecher ebenfalls 
zu den Adlern. (). f 


K. 4. 
(„) Der Beinbrecher. Falco oſſifragus Lin. 


() Gern hätt ich dieſe vom Plinius angegebene und ei⸗ 
gentlich vom Ariſtoteles herruͤhrende Eintheilung der 
Adler in 6 Geſchlechter mit Linnee und Buͤffon ges 
nauer verglichen, aber es laſſen fich ſchwerlich die Pli⸗ 
nianiſchen Namen mit den Linneiſchen und Buͤffonſchen 
mit aus gemachter Gewißheit vergleichen, und 
die Naturkuͤndiger des jezigen und auch des vorigen 
Jahrhunderts differiren noch alle in der Beſtim wung 

und 
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In den Neſtern der drei erften und der fünften Art 
von Adlern entſtehet der Adlerſtein (m), den einige 
auch Gangites nennen. Er giebt viel Arzneien an 
die Hand, und verliert nichts im Feuer. Er iſt 
gleichſam ſchwanger; denn wenn man ihn ſchuͤttelt, 
ſo hoͤret man, daß ein anderer in feiner Hoͤh ung 
klappert. Die mediciniſche Kraft findet ſich nur bei 
denen, welche man aus dem Neſte genommen hat. 
Die Adler niſten auf Felſen und Baͤumen, legen drei 
Eier, und bringen zwei Junge aus; doch hat man 
zuweilen auch dreie geſehen. Wenn fie de Fuͤtterns 
muͤde find, treiben fie den einen aus dem: Neften 
Denn eben zu der Zeit (wenn die Jungen groß wer⸗ 
den,) hat ihnen die Natur die Nahrung erſchwert, 
weil ſie verhuͤten wollte, daß nicht alle junge Brut 
des Wildes von ihnen geraubt werde. Ihre Krallen 
ziehen ſich alsdann ein; ſie bekommen durch den Hun⸗ 
ger weiſſe Federn, und ihre Jungen muͤſſen ihnen alſo 
billig verhaßt ſeyn. Wenn ſie ſte auswerfen, werden 
ſie von dem verwandten Geſchlecht der Beinbrecher 
aufgenommen, und mit den ihrigen erzogen. Die er⸗ 
wachſenen verfolgt der Alte, und jägt fie in die Ferne, 
damit 


und Charakteriſtrung der Adlerarten. Die vielerlei 
tamen, die man einer Art beilegt machen ohnſtreitig 
micht allein hier; ſondern im ganzen Gebiete der Na⸗ 
turgeſchichte viel Verwirrung. „ Diefe Dunkelheit, 
fast Boͤffbn; iſt blos von jenen Wolken herzuleiten, 
welche durch eine Anhaͤnfung willkuͤhrlicher oßtmals fal⸗ 
ſchet u. (. w. Namen entſteht. * 


(mm) Aktites, 
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damit fie ihm kuͤnftig feinen Raub nicht ſtreitig machen. 
Ein einziges Paar Adler bat uͤberdem, wenn es ſich 
ſaͤttigen foll, ein groſſes Raubrevier nöthig, und da⸗ 
her beſtimmen ſie ft) ihr Gebiete, und rauben nicht 
in dem, welches dem Nachbar gehoͤret. Die Beute 
nehmen ſie nicht gleich mit weg, ſondern legen ſie 
erſt noch einmal nieder, um zu unterſuchen, ob ſie 
auch im Stande find, fie zu tragen, und dann flie⸗ 
gen ſie damit fort. Sie ſterben weder vor Alter, 
noch durch Krankheit, ſondern vor Hunger, denn der 
Oberſchnabel waͤchſt ſo lang, daß ſie den Mund der 
Krümmung wegen nicht mehr oͤfnen können. Des 
Nachmittags ſind ſie geſchaͤftig und fliegen umher; 
in den Vormittagsſtunden ſizen ſie ſo lange muͤßig, 
bis ſich die Menſchen auf den offentlichen Plaͤzen haͤu⸗ 
fig verſammlen. Die Adlerfedern verzehren die Fe⸗ 
dern anderer Voͤgel, die man mit ihnen vermiſcht. 
Der Adler ſoll der einzige Vogel ſeyn, den der Bliz 
nicht toͤdtet, und man haͤlt ihn daher gewoͤhnlich fuͤr 
den Waffenträger des Jupiter. 


8. 


C. Marius hat ihn in feinem zweiten Conſulate 
ganz eigentlich fuͤr die roͤmiſchen Legionen beſtimmt; 
vorher war er neben vier andern Zeichen das Haupt⸗ 
zeichen. Wölfe, Minotauren, Pferde und Eber 
wurden jedem einzeln Gliede vorgetragen. Wenig 
Jahre vorher hatte man angefangen, ihn allein mit 
ins Treffen zu nehmen, und die uͤbrigen im Lager zu 
laſſen. Marius ſchafte dieſe ganz ab, und ſeitdem 

(plinius N. G. 3. B.) 6 hat 
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hat man bemerkt, daß die Legionen faſt niemals in 
einem Winterlager ſtanden, wo man nicht einen Ad⸗ 
lerbau fand. Die erſte und zweite Art raubt nicht 
nur kleinere Quadrupeden, fondern greift auch Hirſche 
an. Sie ſezen ſich auf ihr Geweih, und werfen dem 
Hirſch eine Menge Staub, den ſie im Fliegen aufge⸗ 
ſammlet haben, in die Augen, ſchlagen ihm mit den 
Fluͤgeln ins Geſicht, bis er endlich uͤber die Felſen 
dahin ſtuͤrzt. Ein Feind iſt für fie nicht genug. Der 
Kampf mit dem Drachen, wiewohl er in der Luft vor⸗ 
fällt, iſt noch heftiger und bleibt oͤfterer unentſchie⸗ 
den. Dieſer ſucht mit haͤmiſcher Begierde die Eier 
des Adlers auf, der ihn aber auch faßt, wo er ihn 
findet. Der Drache ſchmieget ſich um den Adler 
mehrmal herum, feſſelt ihm die Fluͤgel, und wenn 
er ihn ſo umſchlungen. hat, faͤllt er mit ihm zugleich 
herab. N 


b §. 6. 


Bei der Stadt Seſtos iſt ein gewiſſer Adler noch 
ſehr beruͤhmt. Eine Jungfrau ſerzog ihn, und er war 
ſo dankbar, daß er ihr erſt Voͤgel und hernach auch 
Wildpret zutrug. Als fie ſtarb, warf er ſich in den 
angezuͤndeten Scheiterhaufen und verbrannte mit ihr. 
Die Einwohner haben auf dieſer Stelle ein ſogenann⸗ 
tes Zeroum en) erbauet, welches Zeroum Jupiters 
und der Jungfrau genannt wird: weil dieſem Gotte 
der Adler beigeleget wird. 


eg 


(n) Heroum bedeutet überhaupt ein Monument, das ei⸗ 


nem Helden errichtet wird. 
U 
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K. 7. 


Unter den Geyern find die ſchwarzen die ſtaͤrkſten. 
Ihre Neſter hat niemand gefunden, und daher haben 
einige, wiewol unrichtig, dafuͤr gehalten, daß ſie 
aus dem entgegengeſezten Welttheil zu uns herüber 
flögen (0. Sie niſten aber auf den höshften Felſen. 
Man ſieht öfters ihre Brut, und ſie beſteht gemeinig⸗ 
lich aus zweien. Umbricius, der geſchikteſte Arufper 
unſrer Zeit, ſagt, daß ſie drei Eier legen; mit einem 

fuͤr die übrigen und für das Neſt gleichſam ein Suͤhn⸗ f 
opfer brachten, und es alsdann wegwuͤrfen. Sie 
floͤgen auch ſchon drei Tage zuvor dahin, wo ein Aas 
liegen wuͤrde. 


§. 8. 


Ueber den Vogel Sangualis und Immuſſulus find 
die roͤmiſchen Augurs bei weitem noch nicht einig. 
Der Immuſſulus ſoll ein junger Geyer, und der 
Saugualis ein junger Beinbrecher ſeyn. Maſſurius 
ſagt, der Sangualis ſei ein Beinbrecher, und der 
Immuſſulus ein junger Adler, dem der Schwanz noch 
nicht weiß iſt. Einige verſichern, man habe ſie nach 
dem Augur Mucius nie zu Rom geſehen. Es mag 
daher wohl, wie es wahrſcheinlich iſt, zu der Zeit, 

G 2 da 

(o) Unter dem Aeguator ſezten die Alten ein groſſes die 
ganze Erde umguͤrtendes Meer, welches die Erde in 
zwei Theile theilte / dabon der ſuͤdliche nach ihrer Mei⸗ 
nung voͤllig unzugaͤuglich war, Dieſer it hier unſtrei⸗ 


tig unter dem entgegengeſezten Welttheil , acverſus r- 
bis, zu verſtehen, 
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da alles in Verfall kam, auch ihre Kenntniß verlohs 
ren gegangen ſeyn. 
§. 9. 
Von den Sabichten (Accipiter) giebt es, wie ich 
finde, 16 Arten. Unter dieſen giebt der Aegithus (p), 
der an einem Fuße lahm iſt, in hochzeitlichen, oder 
die Viehzucht betreffenden Angelegenheiten, die gluͤk⸗ 
lichſten Vorbedeutungen. Der Triorches hat den 
Namen von der Zahl der Hoden (g), und Phemonve 
gab ihm in den Augurien den erſten Rang. Die 
Roͤmer nennen ihn Buteo. Eine ganze Familie be⸗ 
kam von ihm, als er ſich einſt zur gluͤklichen Borbe⸗ 
deutung auf ein Admiralſchif ſezte, den Beinamen. 
Der, welchen die Griechen Epileus nennen, iſt allein 
zu jeder Zeit zu ſehen; die uͤbrigen ziehen im Winter 
weg. Man theilt fie nach ihrer Raubart ein. Denn 
einige greifen den Vogel nur von der Erde; andere, 
wenn er die Baͤume umflattert; andere, wenn er in 
der Hoͤhe ſizt, und einige, wenn er frei fliegt. Die 
Tauben kennen daher die Gefahr, die ſie von jeden 
zu befuͤrchten haben; und ſo bald ſie einen erbliken, 
ſezen ſie ſich, oder fliegen auf und helfen ſich, damit 
daß fie einen Flug nehmen, der der Fangart des Ha⸗ 
bichts nicht entſpricht. Auf der africaniſchen Inſel 
Gerne im Ocean bruͤten alle Habichte von ganz Mas 
5 ſaeſylien 


( Iſt, nach Harduin, nur dem Namen nach bekannt. 


(9) Denn auf deutſch heißt er der Dreihodigte, es kann 
Linn. Falco buteo, der Bushart ſeyn, der mit der 
Huͤhner oder Koͤnigsweihe ſehr viel Aehnlichkeit hat. 
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ſaeſylien auf der Erde; kommen auch ſonſt nirgends 
aus, weil fie ſich einmahl zu den dortigen Voͤlkern 
gewoͤhnet haben. 


$. 1 FR 


In einem Theile Thraciens, oberhalb Amphipolis, 
gehen Menſchen und Habichte gemeinſchaftlich auf den 
Vogelfang. Jene treiben die Vögel in den Gehölzen 
und Rohrbruͤchen auf; dieſe ſchweben uͤber ihnen, 
und jagen fie wieder herunter, da fie denn die Vogels 
ſteller wieder auffangen, und den Fang mit ihnen 
theilen. Man erzählt, daß fie die Vögel in Ems 
pfang nehmen, wenn man ſie in die Höhe ihnen zu⸗ 
wirft, und, wenn die Fangzeit kommt, durch Ges 
ſchrei und eine gewiſſe Flugart einladen, wenn ſich 
etwa eine Gelegenheit zeigt. Etwas ähnliches thun 
die Wölfe am Maͤotiſchen Sumpfe. Wenn fie von 
den Fiſchern nicht ihren Theil bekommen, ſo zerreiſſen 
ſie ihnen die ausgeſpannten Neze. Die Habichte 
freſſen kein Vogelherz. Der Nachthabicht heißt Cy⸗ 
mindis. Er iſt auch in den Wäldern ſelten zu ſehen, 
hat am Tage ein bloͤdes Geſicht, und fuͤhret mit dem 
Adler ſo toͤdtliche Kriege, daß man ſie öfterä verbif⸗ 
fen beiſammen findet (r). 


§. 11. 


Der Nukuk ſcheint aus einem Habicht zu entſtehen, 
der im Frühjahr ſeine Geſtalt verändert: denn in die⸗ 
ſer Zeit, wenig Tage etwa ausgenommen, ſieht man 

(c) Falco vefpertinus Lin. 
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die andern Habichte nicht, und er ſelbſt zeigt ſich nur 
einige Zeit im Sommer, und hernach nicht mehr. Er 
iſt der einzige Habicht, der keine krumme Krallen hat, 
auch nicht am Kopfe, ſondern nur in der Farbe den 
übrigen gleicht. Am Unterſchnabel ähnelt er dem 
Tauber, Er wird ſogar vom Habicht gegriffen, und 
iſt der einzige Vogel, der von einem Vogel ſeiner Art 
erwuͤrget wird. Er ändert die Simme, kommt im 
Frühjahr zum Vorſchein, und verbirget ſich, wenn 
der Husdsſtern aufgeht. Er legt jedesmal in frem⸗ 
de Neſter, und gemeiniglich, wider die Gewohnheit 
aller andern Vögel, nur ein Ei, ſelten zwei. Man 
glaubt, daß er fir darum andern Vögeln unterlege, 
weil er weiß, daß er allen übrigen Voͤ zeln verhaßt 
tft; denn auch die kleinen verfolgen ihn (). Er wuͤr⸗ 
de daher ſeinem Beduͤnken nach ſein Geſchlecht, ohne 
einen Betrug zu ſpielen, nicht fortpflanzen koͤnnen. 
Er niſtet alfo nicht, und iſt übrigens ein ſcheues Thier. 
Der Vogel erzieht in feinem Neſte den jungen Ba 
ſtard. Dieſer, gierig von Natur, entreißt den an⸗ 
dern Jungen das Futter, wird fett und glänzend , 
und gefällt feiner Pflegemutter. Sie freuet ſich über 
feine Schönheit, bewundert ſich ſelbſt, daß fie einen 
fo ſchönen Vogel zeugen konnte; verachtet die ihri igen, 
wenn ſie ſie mit ihm vergleicht, als fremde, laͤßt ſie 
vor ihren Augen verzehren, bis er ſie endlich, ſo bald 
er fliegen kann, ſelbſt ergreift. Kein Vogel ſchmekt 
ſo angenehm, als der Kukuk um dieſe Zeit. 


* 


L. 12. 


0 Ich habe hier mit Gesner minute und nicht mit Harz 
duin minutas geleſen, il erſteres einen natürlichen + 
leiteres einen gezwungenen Sinn giebt. 

N 
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Die Weihen Cr) gehören auch zum Habichtge⸗ 
ſchlecht, und unterſcheiden ſich nur durch die Geöße. 
Sie find die räuberiſchten und heißhungrigſten Voͤgel. 
Doch hat man bemerkt, daß fie von den Todtenge⸗ 
richten und dem olympiſchen Altare nichts endwenden, 
ja fie nehmen fie denen, welche fie tragen, nicht aus 
den Haͤnden, den Fall ausgenommen, da es zur 
traurigen Vorbedeutung der opfernden Landſtadte ge⸗ 
ſchöhe. Durch die Wendung ihres Schwanzes ſchei⸗ 
nen fie uns die Steuerkunſt gelehtet zu haben. Die 
Natur zeigte am Himmel, was man in der Tiefe 
thun ſollte. Die Weihen ſind in den Wintermonaten 
abweſend, ziehen aber nicht vor den Schwalben weg. 
Nach den Sonnenwenden ſollen ſie vom Podagra ges 
plagt werden. 


H. 13. 

Am beſten kann man die Vögel an den Füßen un⸗ 
terſcheiden. Sie haben entweder krumme Krallen, 
oder Finger, oder fie gehören, wie die Gaͤnſe und 
faſt alle Waſſervoͤgel; zum Geſchlechte der Plattfüß⸗ 
ſigen. Die Vögel mit krummen Krallen leben groͤß⸗ 
tentheils nur vom Fleiſche. 


$. 14. 
Die Kräbe (u) lebt auch von anderm Fraße. 
Kann ſie eine harte Nuß mit dem Schnabel nicht aufz 
G4 beiſſen; 
(t) Falco Milvus Linn. mit eiue gabelfoͤrmigen Schwauze. 
(u) Cornix. 
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beiſſen; ſo fliegt ſie in die Hoͤhe, und wirft ſie eini⸗ 
ge mahl auf Felſen, oder Ziegeldaͤcher herab, bis ſie 
muͤrbe wird, und ſich zerbrechen laßt. Es iſt ein 
Vogel von ungluͤkbedeutender Geſchwaͤzigkeit; doch 
empfehlen ihn einige. Vom Aufgang des Arcturs bis 
zur Ankunft der Schwalben ſieht man ihn, wie an— 
gemerkt wird, in den Hainen und auf den Tempeln 
der Minerva ſelten, und an gewiſſen Orten gar nicht, 
wie z. B. zu Athen. Nur er fuͤttert feine ſchon flie⸗ 
gende Jungen noch zuweilen, und giebt die ungluͤk⸗ 
lichſte Deutung, wenn er Junge hat, das iſt nach 
der Sonnenwende. ; 
7 


$. 15. 


Alle uͤbrige Voͤgel dieſer Art treiben die Jungen 
aus dem Neſte, und zwingen ſie zum Fliegen. Dieß 
thun auch die Raben. Sie leben ebenfalls nicht vom 
Fleiſche allein, und verjagen ihre erwachſene Jungen. 
Man trift in kleinen Dörfern nie mehr als zwei Paar 
an, und in der Gegend von Cranon in Theſſalien 
nur eins, wo auch die Alten den Jungen Plaz ma⸗ 

chen. Dieſer und der vorige Vogel ſind in einigen 
Stuͤken verſchieden. Der Rabe legt vor der Nacht: 

gleiche, und iſt ſechzig Tage im Herbſte vor der Reif⸗ 

zeit der Feigen krank; gemeiniglich vor Durſt. Die 

Kraͤhe kraͤnkelt nachher. Die Raben haben gemei⸗ 

niglich 5 Junge, und ſollen, wie der Poͤbel glaubt, 

mit dem Munde gebaͤren, oder ſich begatten. Schwan: 

gere Weiber, die ein Rabenei eſſen, ſollen daher durch 

den Mund gebaͤren, und ihnen uͤberhaupt die Geburt 

et: 
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erſchwert werden, wenn man einen Raben ins Haus 
bringt. Ariſtoteles leugnet dieſes, und ſagt: es ha⸗ 
be mit ihnen eben ſo wenig dieſe Bewandniß, als mit 
dem Ibis in Aegypten. Jenes Schnaͤbeln, welches 
man öfter ſieht, ſei eben fo beſchaffen, wie das Schnaͤ⸗ 
beln der Tauben. Nur die Raben ſcheinen es in den 
Auſpicien zu wiſſen, was ſie fuͤr eine Vorbedeutung 
geben. Als die Säfte des Medias umgebracht wur⸗ 
den, begaben ſie ſich alle aus Peloponnes und Attica 
weg. Die traurigſte Deutung geben ſie, wenn ſie 
ſchluchzen, als wuͤrden fie gedaͤmpft. 


is. 


Auch die Wachtvoͤgel, Noctua, Bubo und Ulu⸗ 
la („) haben krumme Krallen und am Tage ein bloͤ⸗ 
des Geſicht. Der Bubo iſt ein Leichenvogel und fuͤr 
die öffentlichen Auſpieien der abſcheulichſte. Er be⸗ 
wohnt Wuͤſteneien, nicht allein verlaſſene, ſon— 
dern auch grauenvolle unzugängliche Oerter, Ein 
Nachtgeſpenſt, das ſich durch keine Stimme, ſondern 
nur durch ein Seufzen hören läßt. Laßt er ſich in 
den Städten oder ſonſt oͤffentlich ſehen, fo iſt es ein 
ſchroͤkliches Zeichen. Sezte er ſich auf Privatgebaͤu⸗ 
de, ſo war er, wie ich weiß, mehrentheils kein Un⸗ 
gluͤkszeichen. Er fliegt nie, wo er hin will, fondern 
wird in die Queere getrieben. Als Sext. Palpelius 

G 5 Hiſtrio 


(0% Nockga die Nachteule, wahrſcheinlich nach §. 19. Strir 
aluco Lin. Bubo der Uhu, Schufuth , Strix bubo. Lin. 


Ulala das Kaͤuzlein, kleine Eule Steineule, strix ulu- 
la Lin. 
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Hiſtrio und L. Pedanius Conſul waren, flog er ſogar 
in ein Zimmer vom Capitolium, und man brachte 
deshalb am gten Merz fuͤr die Stadt ein Soͤhnopfer. 


H. 17 


Der Brandvogel (w) iſt auch ein Ungluͤksvogel, 
denn ich finde in den Jahrbuͤchern, daß ſeinetwegen 
die Stadt ſehr oft verſoͤhnet iſt, z. B. unter dem Con⸗ 
ſulate des L. Caßius und C. Marius, in welchem 
Jahre auch wegen eines erſchienenen Bubo eine Söh- 
nung vorgenommen wurde. Was es fuͤr ein Vogel 
fei, davon hat man weder ſchriftliche noch mündliche 
Nachricht. Einige ſagen, jeder Vogel, den man 
eine Kohle von einem den himmliſchen oder irrdiſchen 
Goͤttern gewidmeten Altare nehmen ſieht, ſei ein 
Brandvogel (x). Andere nennen ihn Spintuenir (y). 
Was dieſer aber fuͤr ein Vogel ſei, hat, wie ich ſinde, 
noch niemand geſagt, daß ers wuͤßte. Daß dieſer 
Vogel bei den Alten auch Clivia heißt, iſt, ſo viel 
ich weiß, noch unbekannt. Einige nennen ihn Ela: 

ü matoria 


‚(w) Incendiaria. Der Beſchreibung des P. zufolge ſcheint 
er unter die fabelhaften Voͤgel zu gehören. 


() Wenn Fleiſch oder Eingeweide von Opferthieren nebſt 
Kohlen nach geſchehenem Opfer auf dem Altar liegen 
blieben, konnte es ſich leicht zutragen, daß ein Naub⸗ 
vogel, der den Reſt des Fleiſches wegtragen wollte, ei- 
ne Kohle mit faßte. Plutarch ſagt wenigſtens, daß das 

Haus des Romulus auf dieſe Art in Brand abc ſeie. 


D. i. den Funkenvogel n 
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matoria (2), und Labeo gab ihm den Namen Pros 
hibitoria (a). Beim Nigidius wird ein Vogel, wel— 
cher den Adlern die Eier zerbricht, Subis genannt. 
Man findet in den Etruriſchen Lehrbuͤchern viele Ars 
ten abgezeichnet; ſie ſind aber niemals geſehen, und 
muͤſſen alſo ausgegangen ſeyn, welches aber zu be— 
wundern iſt, weil an ſolchen, unter denen die menfch- 
liche Kehle Verwuͤſtungen anrichtet, immer noch Le: 
berfluß iſt. 


G 18. 


Ein gewiſſer Hylas, der von den Auguxrien der 
Ausländer ſehr ſchön geſchrieben haben ſoll, ſagt: die 
Nachteule, der Uhu, der Specht, der Baume aus⸗ 


höhlet, der Trogo (b) und die Kräbe kaͤmen mit dem 


Schwanze zuerſt aus dem Eie; dieß ruͤhre daher, weil 
das Gewicht des Kopfs dem Ei eine umgekehrte Lage 
gäbe, mithin der hintere Theil des Körpers von der 
Mutter zunaͤchſt bebrütet wuͤrde. 


§. 19. 


Die Nachteule ſtreitet ſehr geſchikt gegen andere 
Voͤgel. Sieht ſie ſich von einer Menge umgeben, ſo 
wirft fie ſich auf den Ruͤken, wehret ſich mit den Fuͤſ⸗ 
ſen, zieht ſich ein, und dekt ſich mit dem Schnabel 
und den Krallen. Ihr natuͤrlicher Verwandter, der 

f Habicht; 

(2) Den Schreier. 


(3) Der Vephinderer. 


(0) Iſt, wie Harduin ſagt, nur dem Namen nach bekaunt⸗ 


— 
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Habicht, eilt ihr zu Huͤlfe, und der Streit wird ges 

„trennt, Die Nachteulen ſollen, nach dem Nigidius, 
im Winter 60 Tage ſchlafen, und 9 verſchiedene 
Stimmen haben. 


$. 20. 


Es giebt auch kleine Vögel mit gekruͤmmten Kral. 
len, z. B. die Spechte (Pici). Diejenigen von ih⸗ 
nen, welche einen Beinamen vom Mars fuͤhren, ſind 
im Auſpicate von Bedeutung (c). Hieher gehören 
auch die Baumhaker (d), welche, wie die Kazen, 
leiſe in die Höhe klettern. Sie ſtehen am Baume 
gerade auf, haken in die Rinde, merken am Schall, 
ob Futter darunter vorhanden iſt, und find die einzi⸗ 
gen Voͤgel, die ihre Jungen in hohlen Baͤumen erzie⸗ 
hen. Keile, welche die Hirten in der Gegend ihrer 
Höhle anſezen, ſollen, dem gemeinen Glauben nach, 
ſogleich ausfallen, wenn ſie ein gewiſſes Kraut her⸗ 
beibringen. Trebius ſchreibt: wenn ein Nagel oder 
Keil in einen Baum, in welchem ſie niſten, mit aller 
Gewalt hineingetrieben wird, ſpringe er unter dem 
Krachen des Baums gleich wieder heraus, wenn ſich 
der Vogel auf den Nagel oder Keil ſezt. In Latium 
find ſie feit dem Könige Picus, von dem fie den Na⸗ 
men führen, Hauptodͤgel in den Augurien. Eine 
ihrer Vorbedeutungen darf ich nicht uͤbergehen. Als 
der ee Aelius Tubero auf dem Markte vor 

| dem 


(c) Pieus mattius ſcheint nach aller Wahrſcheinlichkeit der 
Gruͤnſpecht Picus viridis Ein, zu ſeyn. 


(d) Köunte der Buntſpecht Picus major Lin. ſeyn 
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dem Tribunal Gericht hielt, ſaß auf feinem Kopfe 
ein ſolcher Vogel ſo ruhig, daß man ihn mit der Hand 
greifen konnte. Die Wahrſager legten auf Anfrage 
dieſes ſo aus: „Lieſſe man den Vogel fliegen, ſo be⸗ 
dente dieſes den Untergang des Reichs; aber des 
Praͤtors, wenn man ihn toͤdtete.“ Dieſer zerriß ihn 
auf der Stelle, und nicht lange nachher wurde die 
Prophezeihung an ihm erfuͤllet. 


§. 21. 


Viele Vögel dieſer Art (e) leben auch von Eicheln 
und Obſte; doch aber nur die, welche kein Fleiſch 
freſſen, die Weihe (Milous) ausgenommen. In 
den Augurien iſt ſelbſt dieſer Umſtand von gefährli⸗ 
cher Bedeutung. Die Vögel mit gekruͤmmten Kral⸗ 
len ſind niemals geſellig, und ein jeder raubet fuͤr 
ſich. Faſt alle haben einen hohen Flug, nur die 
Nachtodgel und beſonders die groͤßern ausgenommen, 
groſſe Flügel und einen kleinen Körper, Der Gang 
wird ihnen ſchwer, und durch die krummen Krallen 
gehindert ſezen ſie ſich ſelten auf Felſen. 


§. 22. 


Nun wollen wir vom zweiten Geſchlechte handeln, 
welches in zwei Arten, Sangvoͤgel (Oſeines) und 
Flugvoͤgel (Alites), eingetheilet wird. Jene unter⸗ 
ſcheiden ſich durch den Geſang ihrer Kehle; dieſe 
durch die Große, und mögen deshalb auch in der 

Ordnung 


(e) Nemlich ſolche, die krumme Krallen haben. 
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Ordnung die erſten ſeyn, und unter ihnen das ſchoͤ⸗ 
ne, kluge und belobte pfauengeſchlecht. Dieſer 
ſchoͤne Vogel ſtrahlt mit edelſteinartigen Farben, und 
ſtellt ſich, um beſſer zu glaͤnzen, mehrentheils gegen 
die Sonne. Er biegt den Schwanz muſchelfoͤrmig, 
um den Farben, welche in dem Dunkeln beſſer ſe im 
mern, einigen Schatten zu verſchaffen. Bald bringt 
er die Augen feiner Federn, die er gar gern zeigt, naͤ— 
ber zuſammen. Er verlieret Jährlich, wenn das Laub 
abfaͤllt, den Schwanz, ſchaͤmt und verbirgt ſich 
traurig, bis ihm mit den Blumen ein neuer näͤchſt. 
Er lebt 25 Jahr, und im dritten wirft er Farben. 
Die Schriftſteller halten dieſes Thier fuͤr ſtolz und 
tuͤkiſch, fo wie die Gans Für ſchambaft. Einige 
wollen dieſe Eigenſchaft mit unter die Kennzeichen 
dieſer Thiere ſezen, ſie gefallen mir aber nicht. 


$ 23. 


Der Redner Hortenſius hat zu Rom, als er bei 
ſeinem Prieſteramte den Anzugsſchmaus gab, den 
erſten Pfau geſchlachtet. M. Aufidius Lurco fieug 
im lezten Seeraͤuberkriege an, ihn zu mäften, und 
verdiente dadurch eine Summe von 60,000 Seſtertien. 


$. 24. 


Jene unſere naͤchtlichen Waͤchter, welche die Natur 
erſchuf, die Sterblichen zu weken und im Schlaf zu 
unterbrechen, ſind es, welche naͤchſt dieſen eine Em⸗ 
pfindung von Ehre haben. Sie kennen die Geſtirne, 
und 
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und unterſcheiden am Tage jeden Zeitraum von drei 
Stunden durch ihren Geſang. Sie gehen mit der 
Sonne ſchlafen, und rufen uns in der vierten Feld⸗ 
nachtwache zur Sorge und Arbeit zuruͤk Sie laſſen 
uns die Sonne nicht uͤberraſchen, ſondern verkuͤndi— 
gen den kommenden Tag mit Geſang, und den Ge⸗ 
ſang mit dem Klatſchen der Fluͤgel. Sie herrſchen 
uͤber ihr Geſchlecht, und ſind Herren in jedem Hauſe, 
wo fie wohnen. Aber nur durch Kämpfe, gleich als 
wuͤßten ſie, daß zu dem Ende ihren Schenkeln Pfeile 
angeboren ſind, die ſich nicht ſelten mit dem rg 
beider endigen, erhalten fie das Regiment. Ver 
den Lorbeer davon traͤgt, ſingt im Angenblike des 
Sieges, und ruft ſich ſelbſt zum Oberherrn aus. Der 
Ueberwundene verkriecht ſich in der Stille, und ge⸗ 
horcht mit Gram. Das Volk iſt eben fo ſtolz, 
tritt mit erhabenem Halſe und hohen Federbuſche 
einher, blikt unter allen Vögeln allein oͤfters zum 
Himmel, und erhebt den ſichelformigen Schwanz. 
Sie ſind daher dem tapferſten der Thiere, dem Loͤwen, 
ein Schroͤk. Einige werden nur zum Kriege und bes 
ſtaͤndigen Gefechte geboren, und haben dadurch ihr 
Vaterland Rhodus und Tanagra berühmt gemacht. 
Den zweiten Raug haben die Meliciſchen und Chal⸗ 
eediſchen, und der roͤmiſche Purpur (k) erzeigt dieſen 
würdigen Vögeln fo viel Ehre, weil fie es werth find, 
Diefe find es, bei denen man auf das Tripudium 

ſoliſtimum 


(f) Die obrigkeitlichen Perſonen welche ein mit Purpur 
verbraͤmtes Kleid trugen. 


— 
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ſoliſtimum ſieht (g). Dieſe regieren noch taͤglich 
unſere Obrigkeit, ſchlieſſen oder oͤfnen ihnen ihre 


Verſammlungshaͤuſer; ſezen die roͤmiſchen Faſces in 


Bewegung, oder halten fie an (h); befehlen Schlach⸗ 
ten, oder verbieten fie, und waren die Propheten al⸗ 
ler Siege auf dem ganzen Erdboden. Sie herrſcheu 
voruͤglich über das roͤmiſche Reich 1), und ihre Ein⸗ 
geweide und Fleiſch find den Göttern eben fo ange— 
nehm, als die ſchoͤnſten Schlachtopfer. Der Abend» 
geſang, der ſonſt wider ihre Natur iſt, bedeutet etwas 
Wichtiges. Den Boͤotiern prophezeiheten fie jenen 
herrlichen Sieg uͤber die Lacedaͤmonier, als ſie ganze 

Naͤchte 


(8) Wenn die klugen aufgeklaͤrten Roͤmer eine wichtige 
ugelegenheit vorhatten, mußten ihnen erſt die Hühs 
ner ſagen, ob der Ausgang für ſie gut oder ſchlecht ſeyn 
würde, und darnach richteten fie ſich. Man gab den 
jungen Huͤhnern zu dem Ende einen Brei zu freſſen, 
wenn fie davon gierig fraßen, und etwas beizu auf den 
Boden fiel, ſo hieß das Tripudium ſoliſtimum duch ſolſti- 
mum, und gab eine gute Vorbedeutung. Nach der 
Lobrede, welche P. hier den Hühnern hält, ſollte man 
faſt glauben, daß dieſer Staatsmann und Naturkuͤndi⸗ 
ger dergleichen Poſſen auch geglaubt habe. Aber er iſt 
zu eutſchuldigen. Irrthuͤmer, welche das Herkommen 
und der Name Religion authoriſirte, war dem Weiſen 
keine Schande. Doch muß man geſtehen, daß er in 
vielen andern Stüfen eben fo leicht und aberglaͤubiſch 
geweſen iſt. Cic. de divin. Lib. 1. F. 34. 


cu) O. i. fie befehlen den Confuls, daß fie mit der Ar- 
mee marſchiren oder ſtille liegen ſollen. 

() Viel Ehre für die Hühner? Heut zu Tage muß ſich 
das arme Vieh mit einem Miſtregimeute beguuͤgen. 


7 
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Nächte fungen, Man ſchloß daraus nu einen Sieg, 
weil ein uͤberwundener Hahn wicht kraͤhet. 


F. 25. 


Wenn fie verſchnitten werden, bören fie Anf zu 
kraͤhen. Die Verſchneidung geſchieht auf; zweifache 
Art. Man brennt fie mit einem gluͤhenden Eiſen 
entweder zwiſchen den Lenden, oder unten an den 
Fuͤßen, und beſchmiert die Wunde mit Töpferthon, 
Sie werden alsdann am leichteſten fett. Zu Perga⸗ 
mus giebt man jährlich ein oͤffentliches Hahnenſchau⸗ 
ſpiel, ſo wie anderer Orten ein echter] jpiel, In den 
Jahrbuͤchern findet ſich, daß unter dem Conſulate 
des M. Lepidus und Q. Catulus auf dem Landgute 
des Galerius im Ariminenſiſchen einſtmals ein Hahn 
geſprochen habe; und das iſt auch, ſo viel ich weiß, 
das einzigemal. i 


K. 26. 


Auch die Gans iſt wachſam und beſorgt, welches 
ſie durch Rettung des Capitols bewieſen hat, und 
zwar zu einer Zeit, da ſelbſt die Hunde ſchwiegen, 
und dadurch den Staat verriethen. Daher verdingen 
noch jezt unſere Cenſoren die Fuͤtterung der Gänje 
ſehr angelegentlich. Ja man hat Liebesgeſchichten 
von ihnen. Zu Aegium hatte ſich eine in den ſchoͤnen 
Knaben Olenus verliebt, und die Nymphe Glauce, 
welche dem Ptolomaͤus zur Cither fang, wurde eben⸗ 
falls von einer Gans, und zu gleicher Zeit von einem 
Widder geliebt. Es ſcheint auch, als hätten die 

(Plinius N. G. 3. B.) Gaͤnſe 
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Gaͤnſe einen Begrif von Weisheit. Von dem Philo⸗ 
ſoph Lacydes war ein Ganter ein anhänglicher Ger 
faͤhrte, er verließ ihn nie, er mochte ausgehen, oder 
ſich baden, es mochte Nacht oder Tag ſeyn (Y. 


8. 27. 


Doch unſere Lands leute ſind kluͤger; die kennen die 
Gaͤnſe, weil ihre Leber gut ſchmekt. In den gemaͤ⸗ 
ſteten wird ſie auſſerordentlich groß, und wenn man 
ſie ausgenommen hat, läßt ſie ſich noch mit Honig⸗ 


meth auftreiben. Die Unterſuchung, wer dieſen Le⸗ 


kerbiſſen angegeben habe, obs der Conſular Seipio 
Metellus, oder M. Sejus, ein gleichzeitiger roͤmi⸗ 
ſcher Ritter geweſen ſey, iſt nicht ganz unerheblich. 
So viel weiß man, daß Meſſalinus Cotta, ein Sohn 
des Reduers Meſſala, zuerſt gezeigt hat, wie man 
die Plattfuͤße dieſer Vögel braten und mit Haͤhnen⸗ 
kaͤmmen in einer Schuͤſſel anrichten koͤnne. Ich will 
gern unpartheiiſch ſeyn, und jeder Küche ihre Ehre 


geben. Es iſt an dieſem Vogel merkwuͤrdig, daß er 


von den Morinern her bis Rom zu Fuße kommt. Die 
Muͤden werden vorangeſtellt, und die andern, welche 


ſich ihrem N gemaͤß zuſammen draͤngen, 
treiben 


(k) Ich kenne einen Hund, der ſich nirgend lieber als in 
der Kirche beim Gottesdienſt befindet, vermuthlich weil 
er gern unter viel Nenſchen iſt. Nach Plinianiſchem 
Beoh achtungsgeiſte konnte man alſe auch von Hunden 
ſagen, daß fie einen Begriff von Religion haben, ſo 
wie ers daun im achten Buche von den Elephanten 
wirklich behauptete. 
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treiben fie vorwaͤrts. Die Mein entrichten uns 
durch ihre Federn noch einen zweiten Zoll. An eini⸗ 
gen Orten rupft man ſie im Jahr zweimal, und nicht 
lange nachher bekommen ſie ihr Federkleid wieder. 

Die Federn nahe an der Haut find die weichſten und 
die aus Deutſchland die ſchoͤnſten. Man hat dort 
auch weiſſe; ſie ſind kleiner und heißen Ganten 
(Gaͤnſe). Ein Pfund Federn von dieſen koſtet fuͤnf 
Denarien (1). Die Befehlshaber der Huͤlfstruppen 
haben daher mehrentheils den Fehler begangen, daß 
ſie ganze Cohorten von den Feldpoſten genommen, 
und auf dieſen Vogelfang ausgeſchikt haben. So 
weit geht unſere Delikateſſe, daß ſogar ein Maͤnner⸗ 
hals ohne dergleichen Federumhang nicht dauren kaun. 


F. 28 N 

In dem Theile Syriens, welcher Commagene ge⸗ 
nannt wird, hat man noch eine andere Erfindung. 
Man thut das Schmalz von ihnen in ein eherues Ge⸗ 
faͤß, bedekt es mit Zimmt und vielem Schnee, ‚laßt 
es in ſtrenger Kaͤlte auflöjen, und macht daraus eine 
vortrefliche Arznei, welche von dem Volke die Com⸗ 
mageniſche genennet wird. 


§. 29. . — 
Die Chenalopecen nebſt den Cheneroten (m), die 
etwas kleiner ſind, als eine be, Gans, und 
davon 
(D Etwa 55 Gr. Ei Münze. 


(m) Welchen Vogel Chenalopex (dem Wen nach die 
Fuchsgans) und Chenetotis bezeichnen mögen, davon 
H 2 fin de 
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davon man das herrlichſte Gericht in Britannien nicht 
kennt, gehoͤren auch zum Gaͤnſegeſchlecht. Der Auer⸗ 
hahn (n) iſt glaͤnzend und kohlſchwarz, und hat au 
den Augen eine Scharlachfarbe. Eine Art davon iſt 
gröffer als der Geyer, und gleicht ihm auch an Farbe. 
Kein Vogel, der Straus ausgenommen, iſt groͤſſer 
vom Körper. und ſchwerer am Gewicht, denn er wird 
ſo fett, daß er ſich nicht mehr bewegen kann, und ſich 
auf der Erde greifen laͤßt. Er iſt auf den Alpen und 
in den noͤrdlichen Gegenden einheimiſch. In den Vo⸗ 
gelhaͤuſern verliert er den Geſchmak. Er ſtirbt aus 
Vorſaz, indem er den Othem an ſich haͤlt. Ein an⸗ 
derer Vogel, den man in Spanien Tards und in 
Griechenland Otis neunt, kommt ihnen am naͤchſten. 
Man kann ihn aber nicht eſſen, denn ſo bald das 
Mark aus den Knochen laͤuft, entſteht ſogleich ein 
efelhafter, Geruch (ohe 


F. 30. | 


Das Volk der Pygmaͤen hat, wie wir ſchon erzaͤh⸗ 
let haben, nach dem Abzuge ihrer Feinde, der Rra⸗ 
niche, einen Waffenſtillſtand. Sie haben, wenn 

ö f 5 mans 


finde ich nicht die geringſte Spur. Vielleicht iſt Che- 

nalopex bie wilde Gans und Chenerotis die wilde Ente. 

(n) Tetrao Urogallus Lin. ; N 

(o) Was Tarda und Otis für einen Vogel bezeichnen, iſt 
ungewiß / vielleicht iſt es Tetrao Alchata Lin, + Das Py⸗ 
renaͤiſche Haſelhuhn, deſſen Beſchreibung der Beſchrei⸗ 
bung des Plinius vom Tetrao ziemlich nahe koͤmmt. Es 
kann auch der Trappe ſeyn. 
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mans bedenkt, eine ſehr weite Reife, namlich vom 
Eoifchen Meere her. Sie vereinigen fich über die Zeit 
der Abreiſe, fliegen fehr hoch, damit fie weit um ſich 
ſehen konnen, und wählen ſich einen Führer „dem fie 
folgen. Die leztern im Haufen muͤſſen nach der Rei⸗ 
he den übrigen zurufen, und den Zug durch ihr Ges 
ſchrei zuſammen halten. Des Nachts ſtellen ſie Wa⸗ 
chen aus, welche einen kleinen Stein in den Fuͤßen 
halten. Schlafen fie ein: fo verraͤth er durch feinen’ 
Fall ihre Nachlaͤßigkeit. Die andern legen im Schla⸗ 
fe den Kopf unter die Fluͤgel, und wechſeln im Ste⸗ 
hen mit den Fuͤßen. Der Fuͤhrer ſtrekt den Hals lang 
aus, ſieht ſich um, und giebt Nachricht. Wenn man 
ſie zahm macht, ſind ſie ſehr drolligt, und jeder laͤuft 
fuͤr ſich wild im Kreiſe herum. Wenn ſie uͤber den 
Pontus wollen, ſuchen ſie, wie gewiß iſt, erſt die 
Meerenge zwiſchen den Vorgebuͤrgen Criumetopon 
und Carambis, und beſchweren ſich mit Ballaſt. 
Wenn ſie bis zur Haͤlfte heruͤber ſind, laſſen ſie die 
Steinchen fallen, die ſie in den Fuͤßen hielten, und 
wenn fie Land erreicht haben, ſchuͤrten fie auch den 
Sand wieder aus der Kehle (p). Cornelius Ne- 
pos, der unter der Regierung des Auguſts ſtarb, 
und zeigte, wie man friſch gefangene Kramtsvoͤgel 
maͤſten könne, ſagt auch, daß Stoͤrche beſſer ſchme⸗ 
ken als Kraniche, Jezt wird dieſer Vogel ſehr ges 
ſucht, um jenen bekuͤmmert man ſich nicht. 
a H 3 K. 31. 
(5) Sie beladen ſich, nach P. Meinung, vorher, nach 

Art der Schiffe, mit Ballaſt (Subarra) indem ſie, am 

einen gewiſſen Flug zu haben Steine mit den Füßen 
und Saad im Kropfe tragen. 
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1 $. 31. 

Wo die Stoͤrche herkommen, und wo ſie hinziehen, 
ift noch nicht bekannt. So viel iſt ausgemacht, daß 
ſie, wie die Kraniche, aus entfernten Gegenden kom⸗ 
men; jene im Winter, dieſe im Sommer. Wenn ſie 
abreiſen wollen, verfammlen fie ſich an einen beſtimm⸗ 
ten Ort, und ziehen dann in Geſellſchaft mireinander, 
damit keiner ihres Geſchlechts, es ſei denn ein Gefan⸗ 
gener, oder ein Zahmer, zuruͤkbleibe, an einem wie 
durch ein Geſez vorher beſtimmten Tage ab. Nie⸗ 
mand ſiehet die Geſellſchaft abreiſen, ob man gleich 
merken kann, daß ſie ziehen will. Man ſieht ſie nicht 
ankommen; ſondern nur wenn fie ſchon gekommen 
ſind. Beides geſchieht des Nachts. So weit ſie auch 
herumfliegen, ſind ſie doch nirgends zu einer andern 
Zeit als zur Nachtzeit angekommen. Bei Pythonos 
Comen (4, einem Ort in den Ebenen Aſiens, ver- 
ſammlen ſie ſich, murmeln miteinander, zerreiſſen 
den, der zulezt kommt, und ziehen dann ab. Man 
hat bemerkt, daß ſie ſich nach der Mitte des Auguſts 
dort nicht leicht mehr ſehen laſſen. Einige behaup⸗ 
ten, die Stoͤrche haͤtten keine Zunge. Durch die 
Vertilgung der Schlangen ſtehen fie in ſolcher Ach— 
tung, daß es in Theſſalien ein Hauptverbrechen iſt, 
worauf nach den Geſezen die Strafe des Menſchen⸗ 
mords ſtehet, wenn jemand einen Storch toͤdtet. 


§. 32. 
Auf aͤhnliche Art reifen auch die Bänfe und Schwã⸗ 
ne miteinander; aber man ſiehet ſie ziehen. Sie 


2 fliegen 
(g) Deutſch Schlangend orf. 
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fliegen nach Form eines Liburniſchen Schiffes in einer 
Schiffſchnabelgeſtalt, um die Luft auf dieſe Art leich⸗ 
ter zu zerſchneiden, als geſchehen konnte, wenn ſie 
ihr in gerader Linie entgegen floͤgen. Hinterwaͤrts 
erweitert ſich allmaͤhlig der Haufe, wie ein Keil, und 
dehnt ſich aus, um von der Luft deſto beſſer mit fort⸗ 
getrieben zu werden. Die hintern legen die Halſe 
auf die vordern, und der muͤde Fuͤhrer wird auf den 
Ruͤken genommen. Die Störche ſuchen ihr voriges 
Neſt wieder, und ernaͤhren nun wieder den alten Va⸗ 
ter und die alte Mutter. Die Schwaͤne ſollen, der 
Erzaͤhlung nach, vor ihrem Tode einen klaͤglichen Ge⸗ 
ſang anſtimmen; doch glaube ich einigen Beobach⸗ 
tungen zufolge, daß dieſes ungegruͤndet ſei (r). Eben 
dieſe freſſen ſich einander auf. 


§. 33. 


Da wir von dieſen geſelligen Pilgerreiſen uͤber Mee⸗ 
re und Laͤnder handeln, ſo duͤrfen wir nicht länger 
Anſtand nehmen, von den kleinern Voͤgeln, mit de⸗ 
nen es eine aͤhnliche Bewandniß hat, auch etwas zu 
ſagen; ob gleich dem Anſchein nach jene, weil ſie 
groß und ſtark von Körper find, mehr intereßiren. 
Die Wachtel, ein kleiner Vogel, der, wenn er bei 
uns iſt, ſich mehr auf der Erde als in der Luft auf⸗ 
haͤlt, koͤmmt jedesmal noch vor dem Kranich. Sie 
ziehen, wie die vorigen, zu uns; nicht ohne Gefahr 
der Schiffer, wenn ſie ſich dem Lande naͤhern, denn 

24 fie 


(1) Der ſogenannte Schwanengeſang iſt nichts anders, 
als das kraftloſe Stoͤhnen der ſterbenden Schwäne. 
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ſie fallen des Nachts auf die Segel, und druͤken das 
Fahrzeug in den Grund. Auf ihrer Reiſe haben ſie 
beſtimmte Ruheplaͤze. Beim Auſter, einem feuchten 
und ſchweren Winde, ziehen ſie nicht. Sie wollen 
von einer ſanften Luft fortgefuͤhret ſeyn; denn ihr 
Koͤrper iſt ſchwer, und ſtark ſind ſie auch nicht. Da⸗ 
her ruͤhrt jenes aͤngſtliche Geſchrei, welches ihnen die 
Auſtrengung auf dem Zuge auspreßt. Sie ziehen 
groͤßtentheils mit dem Aquilo unter Anfuͤhrung des 
Wachtelkoͤnigs („. Die erſte, die ſich dem Lande 
nähert, greift der Habicht. Sie kehren daher immer 
wieder um, und rufen ihren Reiſegefaͤhrten, die durch 
ſie ermuntert mit ihnen abzogen. Dieſe ſind der 
Glottis (t), Otus und Cychramus. 


Der Vogel Glottis hat eine ſehr lange Zunge, von 
der er auch den Namen fͤhret. Im Anfange, nach⸗ 
dem ihm viel von der Reiſe vorgeſchmeichelt worden, 
zieht er ſehr hizig, ſo bald ihm aber der Flug ſauer 
wird, koͤmmt die Reue nach. Unbegleitet zuruͤkzu⸗ 
kehren iſt ihm verdruͤßlich, und zu folgen nicht min⸗ 

f a der; 


(s) Ortygometra, eigentlich, dem Worte nach, Wach⸗ 
telmutter, iſt der ſogenannte Wie ſenknarrer, 
rallus terreſtris. Rallus Grex Lin. 


(t) Es it ungewiß, wer der Vogel Glottis feis Otus ſoll 
die kleine Ohreule ſeyn . Den Cychramus halten eis 
nige fuͤr den Ortolon. Alle dieſe Voͤgel werden nach 
P. Meinung von den Wachteln darum zu Gefaͤhrten 

gewaͤhlet, damit dieſe und nicht fie, bei ihrer Ankunft 
die Beute des Habichts werden. 


/ 
{ 


# 
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der; er bleibt daber auf dem nächften Ruheplaze zus 
ruͤk. Hier aber ſind jedesmal ſchon andere, nemlich 
die, welche im vorigen Jahre auf eben dieſe Art zuruͤk 
blieben, vorhanden; und ſo findet ſich an jedem Tage 
eine neue Geſellſchaft. Der Cychramus iſt anhalten⸗ 
der, eilt das geſuchte Land zu erreichen, weket die 
Wachteln des Nachts, und ermuntert ſie zur Reife, 
Der Gtus (u) iſt kleiner als ein Uhu, groͤſſer als 
die Noctua, und hat lange Federohren, von welchen 
er auch den Namen führt (y). Einige nennen ihn 
lateiniſch Aſio. Er iſt ein nachaͤffender ſchmeicheln⸗ 
der Vogel, lernt eine Art von Tanz, und wird wie 
die Noctua leicht gefangen. Indem ſich ein Jaͤger 
von ihm betrachten läßt, beſchleicht ihn ein anderer. 
Iſt ein Wind dem Zuge entgegen, ſo nimmt jeder 
Vogel ein Steinchen, oder fuͤllet ſich den Kropf mit 
Sande, um einen gewiſſern Flug zu haben. Die 
liebſte Speiſe der Wachteln iſt der Saame vom Nieſe⸗ 
wurz (), deshalb hat man fie auch von der Tafel 
verwieſen, und weil ſie der fallenden Sucht ausgeſezt 
ſind, einer Krankheit, die ſie unter allen Thieren 

25 naͤchſt 


1 


(u) Vermuthlich Strix otus Lin. 
(*) 00 Jos heißt ein Ohr. 


£w) Die Harduinſche Ausgabe hat: ſemen venenj. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt wie auch Buͤffon meint, die Leſeart: 
ſemen veratri, weil es bekannt if, daß die Wachteln den 
Saamen von veratrum oder Nieſewurz freſſen. Unter 
ſemen Veneni mußte man N Saamen aller giſtigen 
Kräuter verſtehen. 
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nächft den Menſchen allein tr'ft, iſt zugleich die Ge⸗ 
wohnheit entſtanden, vor ihnen auszuſpeien. 


§. 34 

Auch die Schwalbe, der einzige fleiſchfreſſende Vo⸗ 
gel ohne krumme Krallen, verläßt uns in den Win⸗ 
termonaten. Sie ziehen in die Nachbarſchaft, und 
ſuchen ſich Berghoͤlen, welche gegen die Sonne liegen, 
in welchen man ſie auch nakend und entſiedert gefun⸗ 
den hat. Man ſagt, daß fie zu Theben, weil dieſe 
Stadt oft erobert iſt, in kein Haus kommen, desglei-⸗ 
chen zu Bizya in Thracien, wo die Schandthaten des 
Tereus vorfielen. Caͤcina Volateranus, ein Ritter 
und Aufſeher der Circenſiſchen Spiele (x), ließ wel⸗ 
che fangen, nahm ſie mit zur Stadt, und ſchikte ſie, 
weil ſie ihr voriges Neſt wieder aufſuchten, ſeinen 
Freunden mit der Siegesfarbe (y bejtrichen als Sie⸗ 
gesbothen zuräf, Fabius Pictor erzählt in feinen Anz 
nalen, als eine römifche Beſazung von den Ligufinern 
belagert war, hätte man eine Schwalbe von den 
Jungen genommen und zu ihm gebracht, damit er ihr 
einen Faden an den Fuß binden und durch eingeſchnuͤz⸗ 
te Knoten bezeichnen moͤchte, den wievielſten Tag der 
Entſaz 


(x) Wenigſtens weiß ich bis jezt keinen beſſern Ausdruk 


fuͤr quadrigorum dominus. 


(y) Es gab vier Partheien beim Wettfahren. Jede hatte 
ihre eigne Farbe. Dieſer Volateranus hatte die Schwal⸗ 
be bei ſich, und fo bald der Sieg im Wettfahren ent⸗ 
ſchieden war, beſtrich er ſie mit der Farbe des ſiegenden 
Theils und ließ ſie fliegen. 
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Entſaz eintreffen würde, und ein Ausfall zu untere 
nehmen fei, 


$. 35+ — a 


Die Amſeln (2), Krammetsvsgel (a) und Staa⸗ 


ren (5) find gleichfalls Zugvoͤgel, welche ſich in die 
Nachbarſchaft begeben; aber ſie verlieren nicht die 
Federn und verkriechen ſich auch nicht. Man hat ſie 
da, wo ſie ſich hinbegeben, oft geſehen im Winter 
Futter ſuchen, und in Germanien ſind daher im Win⸗ 
ter haufig Krammetsvöoͤgel wahrgenommen. Von der 
Turteltaube iſt es gewiſſer, daß ſie ſich verkrieche und 
die Federn verliere. Auch die Ringtauben (e) ziehen 
weg, wohin aber, weiß man nicht. Dem Geſchlechte 
der Staare iſt es eigen, daß fie ſchaarenweiſe flie— 
gen, daß ſich der Haufen (in der Luft) wie ein run⸗ 
der Ball herumwirbelt, und jeder ſich in die Mitte 
draͤngt. Unter allen Voͤgeln haben nur die Schwal⸗ 
ben einen gebogenen und zugleich ſehr ſchnellen Flug, 
daher fie auch nicht in Gefahr find von den Roubvd⸗ 
geln gegriffen zu werden. Auch nur ſie koͤnnen im 
Fluge Futter ſuchen und freſſen. 


$. 36. 


Was die Zeit des Hierſeyns der Voͤgel betrift, ſo 
findet darinn ein groſſer Unterſchied ſtatt. Einige 
f ſind 


(2) Merula, Turdus merula Lin. Die Schwarzdroſſel. 
(a) Turdus. > R - 

(b) Stursi, h 
(e) Palumbes, Columba palumbus Lin, 
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ſind das ganze Jahr bei uns, wie z. B. die Tauben; 
einige ein halbes Jahr, wie die Schwalben; andere 
drei Monat, wie die Kramtsvoͤgel und Turteltauben; 
noch andere wie der Wiederahl (0) und Wiedehopf (e) 
ziehen ab ſo bald ihre Jungen aus fliegen. 


§. 37. 


Einige Schriftſteller ſagen, es kamen jaͤhrlich Vöͤ⸗ 
gel aus Aethiopien nach Ilium, ſtritten daſelbſt beim 
Grabmahle des Mennons miteinander, und fuͤhrten 
daher den Namen der Wennoniden. Cremutius“ 
ſchreibt, er habe ſichere Nachricht, daß fie alle fünf 
Jahre bei der Reſidenz des Mennons in Aethiopien 
daſſelbe thaͤten. 


F. 38. 5 


Auf aͤhnliche Art fechten die Meleagridiſchen Vd⸗ 
gel (t) in Baͤotien. Es iſt dieſes eine Art afrikani⸗ 
ſcher Hahne; buklicht und bunt von Federn. Unter 
den ausländifchen Vögeln waren fie die lezten, die 
man zur Tafel brachte; denn fie haben einen widris 
gen Geſchmak, und nur das Grabmahl des Meleg⸗ 
ger (g) hat fie bekannt gemacht. 

(d) Galgulus. . 

(e) Upupa. 

(£) Meleagtis auch avis midi unſer Truthahn. 

(8) Eine Prinzeßin wurde, der Fabel nach von der Diaz 
na in einen Vogel, nemlich in eine Truthenne, ver- 


wandelt, weil ſie ſich uͤber den Tod ihres Bruders 
Melegger zu ſehr graͤmte. 
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G 39. 


Gewiſſe Vögel, deren Ankunft die Bewohner des 
Berges Caſius vom Jupiter erbitten, wenn die Heu⸗ 
ſchreken ihre Felder verheeren, heißen die Seleucidi⸗ 
ſchen (h). Man weiß weder wo ſie herkommen, 
noch wo ſie hinziehen, und hat ſie nur geſehen, wenn 
ihre Huͤlfe noͤthig war. 


F. 40. 


Auch die Egypter erbitten ſich ihren Ibis (1) wi⸗ 
der die ankommenden Schlangen und die Eleer, wenn 
ihnen eine Fliegenplage drohet, ihren Sliegengott (K); 
ſo bald dieſem geopfert iſt, verlieren ſich die Fliegen. 


U 


§. 41. 


Beim Abzuge der Vögel ſoll ſich die Nachteule eini⸗ 
ge Tage verborgen halten. Dieſe trift man nicht auf 
Creta an, und eine dahin gebrachte ſtirbt. Die Na⸗ 
tur, welche dem einen Ort dieſes, dem andern jenes 
verſagte, traf auch hier eine bewunderungswuͤrdige 
Abwechslung. Es iſt ſchon bekannt, daß, wie ge⸗ 
wiſſe Pflanzenarten und Straͤuche in einigen Gegen⸗ 
den nicht wachſen, auch gewiſſe Thierarten an man⸗ 


cen 


) Goll eine Reiherart ſeyn. 


(0 Nach dem Bellouius und Johuſton gehört bier Vo⸗ 
gel unter die Reiher nach Linne unter die Brachvoͤgel, 
und wird unter den Namen Tantalus Ibis aufgefuͤhrt⸗ 


(k) Myiagron Deum. 


* 
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chen Orten nicht erzeugt werden; daß ſie aber, wenn 
‚man fie einführt, ausſterben, iſt etwas wunderba⸗ 
res. Was iſt dem Gedeihen dieſer oder jener Art ent⸗ 
gegen? Welcher Neid der Natur? welche Laͤndergren— 
ze iſt den Vögeln gezogen? Rhodus hat keine Adler. 
Im transpadaniſchen Italien (N liegt neben den Al⸗ 
pen ein See, der Lariſche genannt, er iſt durch das 
umliegende baumreiche Feld ſehr angenehm, und doch 
erſcheint hier kein Storch, ja es läßt ſich in einem 
Umfange von 8 Meilen in der Ruͤnde keiner ſehen. 
Dagegen giebt es in der nahe auliegenden Gegend der 
Inſubrier ganze Schwarme von Nfebelkräben (m) 
und Dohlen (n), welchen eine ſonderbare Raubſucht 
nach Gold und Silber eigen iſt. Der Marsſpecht 
ſoll ſich im Tarentiniſchen nicht aufhalten. Neulich 
haben ſich vom Apenniniſchen Gebuͤrge her nach der 
Stadt zu gewiſſe Spechtarten ſehen laſſen, die ſich 
durch ihren langen Schwanz auszeichnen, aber bis 
jezt noch ſelten ſind, Je heißen Buntſpechte (0 
Es iſt ihnen eigen, daß fie jaͤhrlich in der Ruͤbenſaat⸗ 
zeit die Federn verlieren (ſich mauſtern). In Attika 
fliegen die Rebhuͤner nicht uͤber die Grenze von Bäo- 
tien, und kein Vogel auf der Inſel im Pontus, wo 
Achilles 


00) Italien jenſeit des Po Fluſſes. 


(m) Graculus, welches ich in Ermanglung eines beſſern 
Worts mit Friſch durch Nebelkraͤhe überfege, ſoll 

eine Kraͤhe mit rothem Schnabel ſeyn melche franzoͤ⸗ 
ſiſch Choucas heißt. 


(n) Monedula. Corvus monedula Lin. 


(o) Pica varia, vielleicht ricus major Lin. 
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Achilles begraben liegt, fliegt uͤber den ihm geweihe⸗ 
ten Tempel. Im Fidenatiſchen, nahe bei Rom, he⸗ 
ken und niſten die Stoͤrche nicht. Im Volaterani⸗ 
ſchen zeigt ſich jährlich eine Menge Holztauben, wel— 
che vom Meer her angezogen kommen. Im Herku⸗ 
lestempel zu Rom, auf dem Ochſenmarkte, laſſen 
ſich weder Fliegen noch Hunde ſehen. Es giebt bei 
jeder Art noch viel dergleichen Bemerkungen, die ich 
aber, um dem Leſer keinen Ueberdruß zu machen, mit 
Fleiß uͤbergehe. Theophraſt ſagt ſogar, daß auch die 
Tauben, Pfauen und Raben fremde und eingebrachte 
Vögel find, fo wie die lauten Froͤſche im Cyrenaͤiſchen, 


$ 42. . 

Die Sangvoͤgel verdienen in anderer Ruͤkſicht Be⸗ 
wunderung. Im Fruͤhjahr aͤndern ſie faſt alle die 
Farbe und die Stimme, und werden beinahe zu ganz 
andern Vögeln, Unter den groͤſſern haben nur die 
Kraniche dieſe Eigenſchaft, welche im Alter ſchwarz 
werden. Die Amſel iſt vorher ſchwarz, wird darauf 
roͤthlich, ſingt im Sommer, ſtammlet im Winter, 
und in jeder Sonnenwende iſt ſie ſtumm. Wenn ſie 
einjährig iſt, verwandelt ſich, wenigſtens bei den 
Männchen, der Schnabel in ein Elfenbein. Die 
Bramts voͤgel haben im Sommer einen bunten und 
im Winter einen einfarbigen 2 


$. 43: 


Die Wachtigall laßt uns, wenn das junge Laub 


N wird, funfzehn Tage und 1088 hintereinander 
unauf⸗ 
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unaufhoͤrlich ihren geſchwaͤzigen Geſang hören. Ein 
Vogel, der unter denen, welche bewundert zu werden 
verdienen, gewiß nicht der lezte iſt. Man denke ſich 
eine fo ſtarke Stimme und aushaltenden Athem in eis 
nem ſo kleinen Koͤrperchen. Ferner iſt er der einzige 
Vogel, welcher Toͤne angiebt, die nach den vollkom⸗ 
menſten Regeln der Tonkunſt gebildet ſind. Bald 
dehnt ſie ſie in einem Athem in die Laͤnge, bald wech⸗ 
ſelt ſie mit einer Schleifung, bald ſezt ſie ab, bald 
verbindet ſie die Toͤne mit einem Triller, bald zieht 
fie den gedehnten Ton gleichſam in ſich hinein, und 
daͤmpft ihn unvermuthet. Zuweilen murmelt ſie mit 
ſich ſelbſt; dann wird der Ton wieder voll, ſtark, 
helle, abwechſelnd und gedehnt. Sie trillert nach Ge= 
fallen in der Hoͤhe, Mitte und Tiefe. In dieſem 
kleinen Kehlchen iſt im Kleinen alles vorhanden, was 
die menſchliche Kunſt bei den Blaſe-Inſtrumenten 
mit groſſer Muͤhe angebracht hat. Ohnſtreitig wurde 
dieſelbe Annehmlichkeit durch eine ſehr treffende Vor⸗ 
bedeutung vorher verkuͤndigt, als ſich eine Nachtigall 
dem jungen Steſichorus (p) auf den Mund ſezte und 
ſang. Damit man das Kunſtmaͤßige dieſes Geſanges 
nicht bezweifle, ſo hat jede Nachtigall mehrere Melo⸗ 
dien, und alle fingen nicht diefelbe, ſondern jede 
ihre eigene. Sie wetteifern miteinander, und muthig 
ſieht man fie um den Vorzug ſtreiten. Oefters ſezt 
die Ueberwundene ihr Leben dabei zu, und hoͤrt eher 
auf zu athmen als zu ſingen. Unterdeſſen meditiren 
andere jüngere, und merken ſich Saͤze zur Nachahmung. 
ö 8 Müde s Mit 
(5) Ein alter griechiſcher Dichter, von deſſen lyriſchen 
Gedichten nur noch einige Fragmente übrig find, 
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Mit groſſer Aufmerkſamkeit horcht die Schuͤlerin, 
ſingt nach und ſchweigt abwechſelnd ſtill. Mau be⸗ 
merkt an ihr eine gewiſſe Scham, wenn ihr Geſang 
verbeſſert wird, und ſiehts der Lehrerin an, daß ſie 
radelt. Die Nachtigallen ftehen daher mit den Sela⸗ 
ven in gleichem Preiſe, und eine iſt jezt theurer, als 
ehedem ein Waffenträger war. Ich weiß daß eine, 
und zwar eine weiſſe, welches eine groſſe Seltenheit 
iſt, mit ſechs groſſen Seſtertien (4) bezahlt wurde, 
die der Agrippina, Gemahlin des Prinz Claudius, 
zum Geſchenk beſtimmt war. Man hat öfters geſe⸗ 
hen, daß ſie auf Befehl geſungen, und mit einer 
Symphonie abgewechſelt haben, ſo wie es Menſchen 
gegeben hat, welche den Geſang der Nachtigall faſt 
ohne Unterſchied nachzuahmen wußten, wenn ſie 
Waſſer in eine Queerfloͤte goſſen, jus Loch blieſen, 
und die Zunge (des Inſtruments) ein wenig anhiel⸗ 
ten. Aber dieſer ſo vortrefliche, kuͤnſtliche und feine 
Geſang verliert ſich, wenn funfzehn Tage verfloſſen 
find, nach und nach, und man kan weder ſagen, 
daß die Nachtigall ſich müde geſungen, noch daß fie 
ihre Singeluſt befriedigt habe. Bei zunehmender 
Hize aͤndert ſich die Stimme ganz, und iſt weder me⸗ 
lodiſch noch abwechſelnd. Auch die Farbe verändert 
ſich, und im Winter ſieht man die Nachtigall ſelbſt 
nicht mehr. Ihre Zunge iſt vorn nicht ſo ſpiz als die 
Zungen anderer Vogel. Sie legt im Anfauge des 
Fruͤhlings, und hoͤchſtens ſechs Eier. b 
5 H., 44. 
(0) Wenn man hier die k. Seſtertie zu 3 Gl. annimmt, 
beträgt dieſe Summe 750 Nthlr. 
(plinius N. G. 3. B.) J 
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§. 44. 


Eine andere Bewandniß hat es mit den Seigenfreſ⸗ 
ſern (r); dieſe ändern Geſtalt und Farbe zugleich, 
fuͤhren daher dieſen Namen auch nur im Herbſte, 


denn hernach heißen fie Schwarzkoͤpfe (s). Das 


Rothkelchen () im Winter und der Rothſchwanz (u) 
im Sommer iſt derſelbe Vogel. Wie der Dichter Ae⸗ 
ſchilus ſagt, verändert ſich auch der Wiedehopf; ein, 
was ſein Fras betrift, ſchmuziger Vogel, der eine 
ſchoͤne biegſame Haube auf dem Kopf hat, die er 
der Länge nach einziehen und aufrichten kann. 


$. 45. 


Der Genanthe (v) halt ſich in gewiſſen Tagen 
verborgen; wenn der Sirius aufgeht, begiebt er ſich 
weg, und mit ſeinem Untergange koͤmmt er wieder 
zum Vorſchein; und was das fonderbarfte ift, ger 
ſchieht beides an dem nemlichen Tage, wenn dieſes 


Geſtirn auf- oder untergeht. Der Chlorion (w) iſt 


ganz 

(x) Ficedula. Motacilla ficedula Lin. 

(s) Melancoryphus. 

(t) Erithacus iſt nicht das gewöhnliche Rothkelchen zube- 
cula, ſondern Motacilla Erithacus Lin. 

(u) Phoenicurus. 

(v) Der Wortbedeutung nach der Weinblüthuogel 
In einer andern Stelle des P. heißt er Parra. Was 

es fuͤr ein Vogel fei, darüber find die Naturkuͤndiger 
nicht einig. 


() Der Wortbedeutung nach der Gruͤuling. Einige 


glauben, daß hier der Gruͤnsling verſtanden werde, 
doch iſt es nicht gewiß. 
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ganz gelb, laßt ſich im Winter nicht ſehen, a er⸗ 
ſcheint mit der Nachtgleiche. Bei Cyllene in Arka⸗ 
dien, ſonſt nirgends, giebt es weiſſe Amſeln. Der 


Ibis iſt nur bei Pelufium ugs an allen andern 
Orten weiß. 


0 


$ 46. 


„Die Sangvoͤgel, einige ausgenommen, haben nicht 
leicht vor der Fruͤhlings- oder nach der Herbſtnacht⸗ 
gleiche Jungen. Vor der Sonnenwende ſind dieſe 
vielen Zufaͤllen ausgeſezt, nachher bleiben fie leben. 


$. 47. 


In dieſer Ruͤkſicht find die Eisvogel (x) ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Das Meer und ſeine Schiffer wiſſen die 
Hekzeit derſelben. Der Vogel ſelbſt iſt etwas gröffer 
als ein Sperling, hat groͤßtentheils eine blaͤuliche 
Farbe mit untermiſchten rothen und weiſſen Federn, 
und einen duͤnnen langen Hals. Eine andere Art 
davon unterſcheidet ſich durch Groͤße und Gefang, 
Die kleinern ſingen in den Rohrbruͤchen. Man ſieht 
ſehr felten einen Eisvogel, und wird fie nur beim Un: 
tergang der Vergilien, zur Zeit der Sonnenwende 
und des kuͤrzeſten Tages gewahr; da dann zuweilen 
einer ein Schiff umfliegt, und ſich gleich in ſeinen € 
verborgenen Aufenthalt zuruͤk begiebt. Sie heken in 
den kuͤrzeſten Tagen, die daher auch halcyoniſche (Eis⸗ 

J 2 vdgeltage) 


(x) Haleyo. Alcedo ifpida Lin. Ein kleiner Vogel von u 
Größe einer Lerche. 


: Geſchiklichkeit der übrigen Vögel. Nirgends verdient, 
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voͤgeltage) genennet werden, in welchen das Meer, 
beſonders das Siciliſche, ſtill und ſchifbar iſt. Sie⸗ 
ben Tage vor dem kuͤrzeſten bauen fie ihr Neſt, und 


eben fo lange legen fie nachher. Ihre Nefter verdies 


nen Bewunderung, fie haben die Figur eines Balles, 
find aber etwas länglich und nach Art groſſer Schwäne 
me mit einer ſehr engen Defnung verſehen. Mit Ei⸗ 
ſen kann man ſie nicht zerſchneiden, ſie zerſpringen 
aber bei einem ſtarken Schlage wie trofner Meer⸗ 
ſchaum. Woraus ſie zuſammen geſezt ſind, weiß 
man nicht, und glaubt, aus ſtachlichten Graͤten, 
weil ſie von Fiſchen leben. Dieſe Voͤgel gehen auch 
in die Fluͤſſe und legen fünf Eier, 


F. 48. 


Die Mewen (y) niſten auf den Felſen, und die 


Taucher (2) in den Bäumen. Sie legen hoͤchſtens 
drei Eier; die Mewen im Sommer und die Taucher 
im Anfange des Fruͤhlings. 
F. 49. 
Die Figur der Eisvoͤgelneſter erinnert mich an die 


ihr erfinderiſcher Wiz mehr Bewunderung, als in die⸗ 
ſem Stuͤk. Die Schwalbe bauet ihr Neſt aus Koch, 


* 


und durch (eingeflochtenes) Stroh giebt ſie ihm Fe⸗ 
tigkeit. Fehlt es an Koth, fo macht ſie ſich ſehr naß 


im 


(J) Gavia. 
(2) Mergus. 
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im Waſſer, und beſprengt den Staub mit den Fluͤ⸗ 
geln. Das Neſt fuͤttert ſie mit weichen Pflaumfedern 
und Floken aus, um den Eiern ein warmes und den 
N Jungen ein weiches Lager zuzubereiten. Die Jungen 
fuͤttert fie nach größter Billigkeit nach der Reihe. Mit 
vorzuͤglicher Reinigkeit wirft ſie den Koth von ihnen 
aus dem Nefte, und führer die groͤſſern an, ſich une 
zuwenden, und den Unrath ſelbſt herauszulaſſen. 

Die Feld- und Landſchwalben machen eine zweite 
Art aus. Man ſieht ſie in den Haͤuſern ſelten. Sie 
bauen Neſter aus eben der Materie, aber in anderer 
Figur; ſie ſtehen nemlich gerade in die Hoͤhe, haben 
eine lange enge Oefnung, und ſind inwendig geräumig. 
Mit auſſerordentlicher Geſchiklichkeit wiſſen fie fie fo 
anzulegen, daß die Jungen darinn verborgen und zu— 
gleich weich liegen. In der Herakleotiſchen Muͤndung 
in Egypten bauen ſie Neſt an Neſt, und ſezen dadurch 
dem austretenden Nil einen, faſt ein Stadium lan⸗ 
gen, undurchdringlichen Wall entgegen, den Men⸗ 
ſchen⸗Haͤnde kaum zu Stande bringen würden. In 
eben dieſem Egypten liegt neben der Stadt Coptos 
eine der Iſis geheiligte Inſel, welche von den Schwal⸗ 
ben mit vieler Muͤhe beveſtiget wird, damit ſie der 
Nil nicht benage. Im Anfange des Fruͤhlings beve⸗ 
ſtigen ſie die Spize davon mit Spreu und Streh, und 
fahren drei Tage und Nächte hinter einander in dieſer 

Arbeit mit ſolcher Emſigkeit fort, daß, wie gewiß iſt, 
viele daruͤber ſterben, und alle Jahr ſteht ihnen dieſe 
Arbeit aufs neue bevor. 


* 


re 3 3 een die 
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Die dritte Art Schwalben ſind die, welche die Ufer 
aushöhlen (a) und in der Hoͤhlung niſten. Ihre 
Jungen zu Aſche gebrannt ſind ein Mittel wider die 
boͤſen Hälfe und verſchiedene andere Krankheiten des 
menſchlichen Körpers, Sie bauen keine Neſter, und 
ziehen, wenn der Fluß zu wachſen und ihren Bau zu 
erreichen droht, viele Tage vorher ab. 


§. 50. 


In dem Geſchlechte der Vitiparren (b) befindet 
ſich ein Vogel, der aus troknem Moſe ein ſo voll⸗ 
kommen ballfoͤrmiges Neſt bauer, daß man den Ein⸗ 
gang nicht finden kann. Der ſogenannte Akanthyllis 
bauet in eben der Figur, und flicht Flachs mit ein. 
Ein gewiſſer Specht hängt fein Neſt wie einen Becher 
an der Spize eines Zweiges in der Hoͤhe auf, daß es 
kein vierfuͤßiges Thier erreichen kann. Der Galgu⸗ 
lus (e ſoll ſogar, wie man verſichert, an den Füßen 
hangend ſchlafen, weil er ſich auf dieſe Art ſicherer 
duͤnkt. Alle haben dieſes gemein, daß ſie zur Beve⸗ 
— — ſtigung 

(a) Die ÜUferſchwalbe. Hirundo riparia Lin. 
(b) Was vitiparra für ein Vogel ſei iſt ungewiß. Har⸗ 
duin vermuthet, daß es derſelbe fei, den Plinius parra 
auch oenanthe nennt. Aldrowand nimmt die Meife 


(parus) dafür an; aber alle vom Harduin unterſuchte 
Handſchriften haben vitiparrarum, nicht parorum. Parra 


war übrigens ein Unglaͤksvogel der ſich in den Hunds⸗ 
tagen nicht ſehen ließ. 


(e) Denſo überfest Wiederahl. Harduin Loriot, welches 
einen Goldamer bezeichnet. Im Johnſton iſt der Gal⸗ 
gulus wie eine Schnepſe gezeichnet. 
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ſtigung des Neſtes ſolche Stellen, wo ſich Zweige 
kreuzen, ſorgfaͤltig aufſuchen, und es gegen den Re. 
gen woͤlben, oder mit dichtem Laube bedeken. Ein 
Vogel, welcher in Arabien Cinnamologos genannt 
wird, baut fein Neſt aus Zimmtzweigen, und die 
dortigen Einwohner ſchieſſen es feines Werths halben 
mit bleiernen Pfeilen herab. Ein Vogel in Seythien, 
von der Größe eines Trappeus, legt zwei Eier, und 
allezeit in einem Haaſenfelle, das er in den Gipfeln 
der Baͤume beveſtigt hat. Wenn der Specht merkt, 
daß ein Menſch ſein Neſt zu genau betrachtet, traͤgt 
er die Eier anderswo hin, und zwar, der Erzählung 
nach, auf eine ſehr ſonderbare Art, der ſich alle Vb⸗ 
gel bedienen ſollen, welche keine Zehen haben, womit 
ſie die Eier bequem faſſen und tragen können. Sie 
legen nemlich einen Zweig auf beide Eier, kuͤtten ihn 
mit ihrem Kothe daran veſt, ſteken in der Mitte den 
Hals unter, und tragen ſie ſo im Gleichgewicht fort. 


§. Fr. 


Andern Vögeln, die ſich ihres ſchweren Körpers 
wegen in der Hoͤhe nicht aufhalten koͤnnen, und daher 
in der Erde niften, fehlt es ebenfalls nicht an Ger 
ſchiklichkeit. Ein gewiſſer Vogel, Werops (d) ger 

J 4 nannt, 


(d) Merops if nach den Nachrichten der Alten ein ſchwal⸗ 
benartiger Vogel welcher Bienen frißt, und daher auch 
Immeufras genannt wird. Deuſo hat das Wort 
durch Seea m ſel uͤberſezt. Es iſt aber Merops Apiaſter 
Lin. ein Vogel, der ſo groß iſt , wie ein Stagr⸗ 


17 
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nannt, ernaͤhrt ſeine Eltern im Verborgenen. Er 

ſieht unter den Fluͤgeln weiß, auf dem Ruͤken bläus 
lich und auf den Flügeln röthlich aus, und niſtet in 
einer ſechs Fuß tief eingegrabenen Hoͤhle. 


Die Rebhühner verwahren ihre Neſter ſo ſtark mit 
Dornen und Geſtraͤuch, daß fie vor den Raubthieren 
vollig ſicher find, Für die Eier machen fie ein Lager 
aus einem Haͤufchen von weichem Staube. Sie bruͤ— 
ten nicht an eben dem Ort, wo ſie gelegt haben, ſon⸗ 
dern tragen die Eier weg, damit es nicht verdaͤchtig 
werde, wenn ſie ſich an einem Ort zu oft ſehen laſ— 
fen. Ja fie bintergehen ihre Männchen, damit fie 
ihnen, von zuͤgelloſer Brunſt getrieben, nicht die Eier 
zerbrechen, und ſie vom Bruͤten abhalten. Die 
Männchen ſtreiten während der Bruͤtzeit, aus Be— 
gierde nach den Weibchen, miteinander, und von dem 
Ueberwundenen ſagt man, daß er ſich treten laſſe (e), 
zuweilen thun dieſes, nach dem Trogus, auch die 
Wachteln und Huͤhnerhaͤhne, und die männliche Reb— 
huͤhner werden, ſie moͤgen wild, jung oder uͤberwun⸗ 
den ſeyn, von den Zahmen ohne Unterſchied betreten. 
Sie werden auch in dieſer brinftigen Streitſucht ge— 
fangen. Der Hahn, welcher eine ganze Heerde fuͤhrt, 

geht auf den Leithahn des Vogelers los, um ihm ein 
Treffen zu liefern. Er wird gefangen, ein anderer 
erſcheint an feiner Stelle, und fo nach und nach meh⸗ 
rere. Die Huͤhner faͤngt man vor der Legezeit, wenn 
ſie auf das Leithuhn des Vogelers losgehen, und es 
durch allerlei Nekereien abtreiben wollen. Bei keinen 
5 audern 

(e) Venerem pati. * 
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andern een ſteigt die geile Brunſt ſo hoch. Wenn 
das Weibchen dem Maͤnnchen gegenuͤber ſteht, und 
von der Luft, die von dieſem herwehet, getroffen wird, 
fo wird es ſchon geſchwaͤngert. Wenn ſie bruͤnſtig 
ſind, ſperren ſie den Mund auf, ſtreken die Zunge 
hervor, und empfangen von dem Hauch eines uͤber 
ihnen wegfliegenden Maͤnnchens, und wohl gar blos 
dadurch, wenn ſie die Stimme deſſelben hoͤren. Ja 
die Geilheit beſiegt die Liebe zu den Jungen. Wenn 
ein Weibchen, das heimlich im Verborgenen bruͤtet, 
merkt, daß ſich das Huhn des Vogelſtellers dem Hahn 
naͤhert, ſo ruft und lokt ſie ihn zuruͤk, und bietet ſich 
ungebeten zur Wolluſt dar. Die geile Wuth treibt 
ſie oft ſo weit, daß ſie ſich wie blind dem Vogeler 
auf den Kopf ſezen (f). Wenn dieſer auf das Neſt 
zugeht, fo laͤuft ihm die Alte vor die Füße, bald ſtellt 
ſie ſich ſchwerfaͤllig oder lahm, bald nimmt fie einen. 
kurzen Anlauf oder Flug, bald faͤllt ſie nieder, als 
wäre fie am Flügel oder am Fuße krank; bald Läuft 
fie wieder, und wenn er eben im Begrif iſt, fie zu 
haſchen, entflieht ſie, und taͤuſcht ihn auf dieſe Art 
in feiner Hofuung fo lange, bis fie ihn ganz vom 
Neſte abgefuͤhrt hat. Iſt ſie frei von Furcht und 
Mutterſorge, ſo legt ſie ſich in einer Furche auf den 
Ruͤken, faßt einen Erdklos zwiſchen die Fuͤße, und 
bedekt ſich damit. Die Rebhuͤhner ſollen ſechzehn 
Jahre alt werden. f 


35 K. 52. 
(0 Daß die Rebhuͤhner ſehr wolluͤßtig find, iſt gegruͤndet; 


indeſſen iſt dieſe Beſchreibung von ihrer Bruuſt ſehr 
uͤbertrieben. 


* 
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§. 52. 


An den Tauben bemerkt man zunaͤchſt ahnliche und 
faſt dieſelben Sitten, nur ſind ſie dabei vor allen 
uͤbrigen Thieren ſehr keuſch, und kein Gatte kennt 
den Ehebruch. Sie verlezen die eheliche Treue nicht, 
haben eine gemeinſchaftliche Wohnung, und nur ein 
eheloſer Tauber oder eine Witwe verläßt das Neft, 
Man ſagt von den Männchen daß ſie herrſchſuͤchtig, 
auch wohl boshaft find, und oft einen Ehebruch arg: 
wöhnen, wenn er auch der Natur nach nicht ſtatt 
findet. Alsdann iſt ihre Kehle voll von Klage, und 
ſie ſtoſſen unbarmherzig mit dem Schnabel; aber bald 
erfolgt ein Verſöhnungskuß, und der nm Liebe bit: 
tende Tauber geht um feine Taube ſchmeichelnd viel⸗ 
mals im Kreiſe herum. Beide Gatten haben gegen 
die Jungen eine gleichſtarke Liebe, welche oͤfters zu 
einer Art von Beſtrafung Anlas giebt, wenn das 
Weibchen die Jungen nicht fleißig genug befucht, 
Legt ſie; fo wird fie vom Männchen getroͤſtet und bes 
dient. Den Jungen ſchuͤtten ſie anfaͤnglich ſalzige 
Erde, die ſie in ihrer Kehle aufgeſammlet, in den 
Mund, damit ſie kuͤnftig die Speiſen gut verdauen 
mögen, Es iſt dieſer Thierart, wie auch den Turtel⸗ 
tauben, eigen, daß ſie beim Trinken den Hals nicht 
uͤberbiegen, ſondern wie das Laſtvieh in vollen Zuͤ⸗ 
gen trinken. 


Einigen Schriftſtellern zufolge leben die Ringeltau⸗ 
ben 30 auch wohl 40 Jahre; nur findet ſich dabei die 
Unbequemlichkeit, daß ſie lange Sporn bekommen, 

welche 
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welche auch ein hohes Alter anzeigen. Man kann ſie 
aber ohne Gefahr abſchneiden. Alle haben einen aͤhn⸗ 
lichen und gleichen Geſang, der drei Abſaͤze hat, und 
ſich mit einem Seufzer ſchließt. Im Winter ſind ſie 
ſtumm, und erſt mit Anfange des Fruͤhlings laſſen 
ſie ſich hoͤren. Nigidius glaubt, in der Bruͤtzeit der 
(wilden) Ringeltauben verlaſſe die zahme im Haufe 
ihr Neſt. Sie legen nach der Sonnenwende. Die 
Tauben und Turteltauben leben acht Jahre. 


Dagegen hat der eben ſo geile Sperling eine deſto 
kuͤrzere Lebensdauer; denn die Männchen ſollen nicht 
uͤber ein Jahr alt werden. Ein Beweis ſoll dieſer 
ſeyn: weil man im Fruͤhjahr keinen mit einem ſchwar⸗ 
zen Schnabel findet, den fie doch ſchon mit Anfang 
des vorigen Sommers bekamen. Die Weibchen le⸗ 
ben etwas länger. \ 


Die Tauben haben ein gewiſſes Gefühl von Ehre, 
Es ſcheint, daß ſie ihre Farben und bunte Zeichnung ken⸗ 
nen, und ſie bemuͤhen ſich auch, im Fluge in der Luft 
zu klatſchen und mancherlei Wendungen zu nehmen. 
Aber in dieſer Prahlerei ſind ſie dem Habicht ſo gut 
als gebunden, denn bei dem Geraͤuſche, welches ſie 
lediglich mit den Fluͤgelſchultern hervorbringen, ver⸗ 
wikeln ſich ihre Federn. Sie fliegen auch viel ſchnel⸗ 
ler, wenn fie einen freien Flug nehmen. Der Räuber 
ſizt hinter einem Zweige verborgen, lauert ihnen auf, 
und greift ſie mitten in dem ehrſuͤchtigen Vergnuͤgen. 


82 Man 
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Man muß daher neben den Tauben che einen 
Vogel halten, nemlich den ſogenaunten Tinnuncu⸗ 
lus (g). Dieſer vertheidiget ſie, und iſt dem Has 
bicht von Natur ſo ſchreklich, daß er flieht, ſo bald 
er ihn nur ſiehet oder hoͤret. Die Tauben lieben ihn 
daher ſehr, und man erzaͤhlt, daß ſie ihre Wohnung 
nicht verlaſſen, wenn man in den vier Winkeln der⸗ 
ſelben einen Tinnunculus in einem neuen verſchmier⸗ 
ten Topfe eingruͤbt. Andere ſchneiden ihnen in dieſer 
Abſicht die Fluͤgelglieder mit einem goldenen Inſtru⸗ 
mente (denn ſonſt iſt die Wunde allemal gefaͤhrlich) 
ein. Es ſind dieſe Voͤgel uͤbrigens ſehr geneigt, ſich 
bald hier bald da aufzuhalten, und verſtehen die 
Kunſt, andere durch Schmeicheleien auf ihre Seite 
zu bringen, und entfuͤhrte Gefaͤhrten mit nach Hauſe 
zu nehmen. 


§. 53 


Ja ſie haben in wichtigen Angelegenheiten die Stel: 
le der Boten vertreten. In der Mutinenfifchen Be⸗ 
lagerung band ihnen Decimus Brutus Briefe an die 
Fuͤße, und ſchikte ſie in das Lager der Conſuln. 
Was half dem Antonius Wall, wachſame Beſazung 
und das im Fluſſe porgeipanute Nez, da die Nach⸗ 

richten 

(3) Der Kirchen- oder Thurnfalke. Falco Tinnunculus Lin- 

nei heißt auch Roͤthelgeyer. Die Freundſchaft der Tas 
ben gegen ihn, welche hier P. ruͤhmt, iſt wohl unge⸗ 
gruͤndet; denn Büffon ſagt / daß er ſelbſt die Tauben 
anfalle: doch lebt er gemeiniglich nur von kleinen 
Voͤgeln. 


1 


— 


Zehntes Buch. 14¹ 


richten durch die Luft giengen Ch) 2. Viele treiben 
die Liebhaberei in Abſicht der Tauben bis zum Unſinn. 
Man baut ihnen Thuͤrme uͤber die Daͤcher hinaus, 
und weiß den Adel und die Ahnen von jeder herzunen⸗ 
nen. Schon in der ältern Geſchichte findet ſich das 
Beiſpiel, daß L. Arius, ein roͤmiſcher Ritter, vor 
dem Pompejaniſchen Buͤrgerkriege ein einzelnes Paar, 
wie Varro ſchreibt, für 400 Denarien verkaufte ( Ela 
Die Tauben haben auch ihrem Vaterlande Ruhm 
verſchaft, und in Campanien = man die größten 
finden, . 


§. 54. 


Ihr Flug fuͤhrt mich auf die Betrachtung der Flug⸗ 
arten der andern Vögel. Alle übrige Thiere haben, 
jedes nach feiner Art, einen gewiſſen einfoͤrmigen 
Gang, nur die Voͤgel bewegen ſich auf der Erde und 
in der Luft auf verſchiedene Art. Einige, wie z. B. 
die Kraͤhen, wandeln; andere, z. B. Sperlinge und 
Amſeln, huͤpfen; die Rebhuͤhner und Waldſchnepfen (k) 
laufen. Einige, wie die Stoͤrche und Kraniche, wer⸗ 
fen die Füße vorwärts. Einige ſchweben mit geſtrek⸗ 
ten Flügeln dahin, und rühren fie felten; andere öf: 

ter, 


(h) Die ſogenannte Brief oder Poſttaube, Columba 
Tabellaria Lin. kan hierzu gebraucht werden; denn wenn 
man fie au zwei entlegene Oertern gewöhnt hat, fliegt 
fie beſtaͤndig von einem zum andern. Sie gehört ei⸗ 
gentlich im Orient zu Hauſe. 


0) Etwa 40 Kthlr. nach unſerer Münze 
(k) Rufticola, Scolophax rufticola Lin, Becaſſe. Pikaßine. 


— 
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ter, doch aber nur die Vorderfedern. Einige breiten 
beide Fluͤgel ganz aus, andere halten ſie im Fluge 
faſt zuſammen. Einige ſchlagen nur ein- oder zwei⸗ 
mal damit in die Luft, fliegen als fuͤhrte ſie die Luft 
verſchloſſen und gepreßt mit ſich, ſchwingen ſich in die 
Höhe, fliegen gerade aus und ſchieſſen ſchraͤge herab. 
Bei einigen ſcheint es, als wuͤrden ſie fortgeſtoßen, 
bei andern ſollte man glauben, ſie fielen von oben 
herab, und noch andere ſcheinen im Fluge zu huͤpfen. 
Nur die Enten und die ihres Geſchlechts find, ſteigen 
im Auffliegen gleich in die Hoͤhe, und ſteigen ſogar 
aus dem Waſſer ſogleich himmelan. Daher koͤnnen 
auch nur fie aus den Gruben, welche wir zum Wild» 
fang aufwerfen, wenn ſie etwa hineinfallen ſollten, 
wieder emporſteigen. Die Geyer und andere groſſe 
Raubvogel koͤnnen nicht auffliegen, ohne einen Anz 
lauf zu nehmen, oder ſich von einem Huͤgel herab in 
Flug zu ſezen. Im Fluge rudern fie mit dem Schwane 


ze. Einige ſchauen umher, andere drehen den Hals. 


Einige freſſen im Fluge, was ſie mit den Fuͤßen ge⸗ 
griffen haben. Die Meiſten laſſen im Fluge ihre 
Stimmen hören, und wenige ſchweigen beftändig, 
wenn fie fliegen. Einige fliegen mit aufgerichtetem 
Koͤrper, andere mit herabhangendem Kopfe; einige 
in einer ſchiefen Lage, andere liegen im Fluge auf 
der Seite; einige haben den Kopf unten, und andere 
liegen ſogar auf dem Ruͤken (1). Sieht man ver⸗ 
ſchiedene Arten zugleich fliegen, ſollte man nicht glau⸗ 
f beu, 

(1) Das leztere iſt wenigſtens ohne Grund, wenu es auch 


bei einigen Voͤgeln ſcheinen ſollte als ob fie im Fluge 
auf der Seite laͤgen. : 
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den, daß ſie ſich in einem und eben demſelben Natur⸗ 
elemente bewegten. 


$ 55. 


Die ſogenannten Apoden (n), das heißt, die, 
welche ihre Fuͤße nicht gebrauchen konnen, fliegen am 
haͤufigſten; andere nennen fie Cypſellen. Sie gehb. 
ren ins Schwalbengeſchlecht, niſten in den Felſen, 
und werden auf dem Meere uͤberall geſehen. Die 
Schiffe mögen vom Lande aus noch fo weite und an⸗ 
haltende Fahrten machen, ſo werden ſie doch allemal 
von dieſen Apoden umflattert. Die uͤbrigen Arten 
ſezen ſich und ſtehen ſtill; dieſe haben nirgends Ruhe 
als im Neſte, denn entweder ſchweben ſie, oder ſie 
liegen. \ 


S. 56. 


In Abſicht des Genies find die Vögel, beſonders 
was ihre Nahrungsart betrift, eben fo verſchieden. 
Der ſogenannte Fiegenmelker (n) iſt dem Anſehen 
nach ſo groß wie eine groſſe Amſel, und ſtiehlt des 
Nachts, weil er am Tage nicht ſehen kann. Er be 
ſucht die Staͤlle der Hirten, fliegt den Ziegen an das 
Eiter, und ſaugt ihnen die Milch aus. Das Eiter 
erſtirbt durch dieſe Gewaltthaͤtigkeit, und die von ihm 

gemelkten 


(m) Unfüßige. Er meint die Manerſchwalbe, kirun⸗ 
do apus Lin. welche ſich niemals niederſezt. 


(u) Caprimulgus. Caprim. europ. Lin, ſo groß wie ein 
Kukuk, und. dem Anſehen nach eine Schwalbe. Daß 
er Ziegen melfe, if Tabel. 


* 
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gemelkten Ziegen werden blind. Ein anderer Vogel, 
Platea (o) genannt, ſchießt auf die Voͤgel, welche 
ins Waſſer tauchen, und zerbeißt ihnen die Koͤpfe, 
um ihnen den Fang zu eutreiffen. Eben dieſer ver— 
ſchlingt ſo viel Muſcheln, bis der Bauch voll iſt, und 
wenn ſie durch die Waͤrme darinn gekocht ſind, ſpeit 
er ſie aus, ließt das eßbare aus, und legt die Schag⸗ 
len bey Seite. 


8. 57. 


Die Hofhühner haben auch Religion. Sie entſezen 
und ſchuͤtteln ſich, wenn ſie ein Ei gelegt haben, reiz 
nigen ſich, indem ſie ſich herumdrehen, und weihen 
die Eier mit einem Halme. Der kleinſte Vogel, der 
Dieſtling (p), thut was man ihm befiehlt, nicht nur 
mit der Stimme, ſondern auch mit den Fuͤßen und 
dem Schnabel, deſſen er fich ſtatt der Hande bedient. 
Es giebt auch einen Vogel, der das Gebruͤll der Och⸗ 
fel nachahmt, und im Arelatenſiſchen, ob er gleich 
nicht groß iſt, der Stier genannt wird (q). Ein 
anderer, Anthus (1) genannt, wiehert den Pferden 
nach, wenn ſie ihn von ſeinem Fraße aus dem Graſe 
aufjagen, und raͤcht ſich auf dieſe Art. 5 
y . F. 58. 
(o) Cicero nennt dieſen Vogel Platalea. vermuthlich iſt 
es Liunc's Plaralea leucorodia, deutſch der Loͤfler. 
(p) Carduelis, der Stiegliz , Fringilla carduelis Lin. 


(J) Iſt es nicht Arden ſtellaris Lin. fü iſt es vielleicht ärdea 
minuta, der ſich auf den Schweizeralpen aufhalt. 


(r) Deutſch der Blumen vogel oder e ſoll 
unter die Kernbeiſſer gehoͤren. 
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Aude d re ee 886 


ag Papagoy übettrift alle; er ahnt die menſchli⸗ 
che Stimme nach, und ſpricht ſogar. Indien ſchikt 
uns dieſen Vogel, und nennt ihn Sittar. Er iſt am 
ganzen Koͤrper gruͤn, nur daß er am Halſe einen zin⸗ 
woberrothen Ring hat. Er grüßt die Kaifer, ſagt 
gelernte Worte her, und iſt ſehr luſtig, beſbnders 
wenn er Wein getrunken hat. Sein Kopf iſt ſo hart 
wie der Schnabel, und daher ſchlaͤgt man ihn, wenn 
er ſprechen lernt, mit einem eiſernen Staͤbchen auf 
den Kopf, anders fuͤhlt er nicht. Wenn er abwätts 
fliegt, haͤngt er ſich mit dem Schnabel auf, hangt 
veſt daran, und macht ſich, weil er ohnehin ſchwache 
Fuͤße hat, dadurch leichter. 


en i 


F. 59 wlan HRS 
Die Elſter (s) iſt freilich nicht fo berühmt! weil 
fie nicht aus entfernten Ländern herkömmt, aber ſie 
ſpricht deutlicher, und die Worte, welche fie ſpricht, 
gefallen ihr ſelbſt. Sie lernt nicht nur, ſondern ſie 
lernt auch mit Luft, Sie meditirt bei ſich ſelbſt / und 
giebt ihre Anſtrengung durch Fleiß und Nachdenken 
deutlich zu erkennen. Man weiß, daß ſie drüber 
ſterben, wenn ihnen ein Wort zum Nachſprechen zu 
ſchwer iſt, daß ihnen ihr Gedaͤchtniß trügt, wenn fie 
nicht oft einerlei hören, daß fie ſich darauf beſinnen, 
und ſich A e freuen, wenn ſie e 5 


5) pica. Corvus pica Lin. 


€: 
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das geſuchte Wort noch einmal hoͤren. Ihre Geſtalt 
iſt, wo nicht ſchoͤn, doch auch nicht gemein. Schoͤn⸗ 
heit genug, daß ſie die menſchliche Sprache nachah⸗ 
men. Aber nur die Elſterart ſoll ſich zum Sprechen 
abrichten laſſen, welche Eicheln frißt, und unter die⸗ 
ſen nur die, welche fuͤnf Finger an den Fuͤßen haben, 
und auch dieſe lernen es nur in den beiden erſten 
Jahren ihres Lebens. Sie, und uͤberhaupt alle Voͤ⸗ 
gel, welche die menſchliche Sprache nachahmen, ha⸗ 
ben nach ihrer Art eine breitere Zunge, wie denn die⸗ 
ſes faſt überall zutrift. Die Gemahlin des Klaudius 
Caͤſar, Agrippina, hatte einen Kramtsvogel (t), der 
0 welches vorher ganz unbekannt war) damals, als 
ich dieſes ſchrieb, den Menſchen nachſprach. Auch 
die jungen Caͤſarn (u) hatten einen Staar und Nach⸗ 
tigallen, welche in der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache gelehrig waren, den ganzen Tag daruͤber 
nachdachten, immer was neues lernten, und ſogar 
Saͤze in ziemlich langem Zuſammenhange. Man 
richtet dergleichen Voͤgel im Verborgenen ab, wo ſich 
keine andere Stimme mit einmiſchen kann. Es ſizt 
nemlich beſtaͤndig jemand bei ihnen, welcher ihnen 
oft dasjenige vorſagt, was ſie behalten ſollen, und 
e Futter ſchmeichelnd dazu ermuntert. 

PR 

8. 60. 

100 muͤſſen wir nicht verſchweigen, daß der Rabe 

auch gefaͤlt. Dieß weiß das roͤmiſche Volk, und 


. 5 hat 
(t) Turdus. 


(u) Brittauikus, Klaudius Sohn, und Nero, fein Stiefſohn. 
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hat es durch eine gewiſſe Misbilligung zu erkennen 
gegeben. Unter der Regierung des Tiberius flog ein 
junger Rabe, von einer Brut, die auf dem Tempel 
des Kaſtor und Pollux ausgekommen war, auf eine 
gegenuͤber liegende Schuſterwerkſtatt, und war alſo 
dem Beſizer ſchon durch die Religion (y) empfohlen. 
Er lernte fruͤhzeitig ſprechen, flog alle Morgen auf 
die Rednerbuͤhne (W), dem Markt gegenuͤber, und 
gruͤßte daſelbſt den Tiberius, dann die Caͤſarn, Ger⸗ 
manikus und Druſus, namentlich zulezt das voruͤber— 
gehende roͤmiſche Volk (x), und dann flog er zur 
Bude zuruͤk, und fuhr in dieſem Geſchaͤfte zur Be⸗ 
wunderung viele Jahre hinter einander fort. Der 
Pachtinnhaber der naͤchſten Schuſterbude tödtete ihn, 
entweder ans nachbarlicher Misgunſt (y), oder, wie 
er vorgab, im Jachzorn; weil er ihm mit ſeinem Un⸗ 
rath die Schuhe beſudelt hatte. Hieruͤber war das 
Volk fo beftürzt, daß es den Mörder aus der Region, 
wo er wohnte, vertrieb und umbrachte; dem Vogel 
aber mit vielen Ceremonien ein Leichenbegängnis hielt. 
Er lag auf einem Bette, welches von zwei Mohren 
auf den Schultern getragen wurde, ein Pfeifer gieng 
voran, man ſahe Kraͤnze von allerlei Art bis zum 

K 2 Schei⸗ 


() Weil er nemlich auf einem Tempel ausgebruͤtet war. 
Cv.) Roſtta. 


(x) Vermuthlich nur die, die er kannte und bei feinem 
Herrn geſehen hatte. 


) Vermuthlich aus Brodueid , weil des Rabens wegen i 
wohl mehr Leute dort Schuhe kauften. 
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Scheiterhaufen hin, der rechter Hand am appiſchen 
Wege, beim zweiten Meilenſtein, im fogenannten 
redikuliſchen (2) Felde errichtet waren. Das Genie 
des Vogels war dem roͤmiſchen Volk Urſach genug, 
ihn ein Leichenbegaͤngnis zu halten, und um feinen 
Tod zu rächen, die Todesſtrafe an einem roͤmiſchen 
Buͤrger zu vollziehen. Dieß geſchahe in eben der 
Stadt, wo niemand der Leiche ſo vieler groſſen Maͤn⸗ 
ner gefolgt iſt, und keiner den Tod eines Scipio Ae⸗ 
milian, des Zerſtoͤrers von Carthago und Nauman⸗ 
tia, gerochen hat. Dieſe Geſchichte fällt in das Jahr, 
in welchem M. Servilius und C. Ceſtius Conſul wa⸗ 
ren, und ereignete ſich am 26ſten Merz. 


Auch hatte, da ich dieſes ſchrieb, zu Rom ein rde 
miſcher Ritter eine Kraͤhe aus Baetika, die auſſeror⸗ 
dentlich ſchwarz war, viele Worte im Zufammenhans 
ge ausſprach, und immer noch mehr lernte. Noch 
neuerlich hat man von einem gewiſſen Craterus, mit 
dem Beinamen Monoceros, erzaͤhlt, daß er in der 
Erizeniſchen Landſchaft Aſiens (a) mit Huͤlfe der Ra⸗ 
ben gejagt habe. Sie ſaſſen ihm auf den Helmhör⸗ 
nern (b), oder auf den Schultern, und ſo trug er 
5 ſie 

(2) Das heißt, wo der Tempel des Redikulus fand, 
und der ſtand da, wo Hannibal, nachdem er ſich Rom 
genaͤhert hatte, feinen Nuͤkmarſch auf Capua nahm. 


Redikulus koͤmmt her von a weil Hannibal 
hier zuruͤk gieng. 


(a) Soll in Myſien gelegen haben. k 


(b) Man trug auf dem Helme = Leere von Ba 
oder andern Thieren. 
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fie in die Wälder. Alsdann ſpuͤrten fie umher, trie⸗ 
ben die Voͤgel zuſammen, und brachten es durch lan— 
ge Gewohnheit dahin, daß ihn auch die wilden Ra⸗ 
ben begleiteten, wenn er den Wald verließ. Einige 
haben auch folgende Geſchichte der Aufzeichnung wuͤr⸗ 
dig gehalten. Man habe einen Raben geſehen, der 
vom Durſt getrieben, Steine in ein Trinkgeſchirr zu⸗ 
ſammen trug, das bei einem Grabmale ſtand „und 
in welchem ſich Regenwaſſer aufgeſammlet hatte, das 
er mit dem Schnabel nicht erreichen konnte. Da er 
nun zu furchtſam war, hineinzuſteigen, brachte er 
auf dieſe Art fo viel Waſſer in die Hoͤhe, als zu fei- ; 
nem Trunk vonndthen war. 


F. 61. 


Auch von dem Diomedeiſchen Vogel Mas ich et⸗ 
was ſagen. Juba nennt fie Catarracten (e), und 
ſagt, ſie Hätten Zähne, feuerfarbene Augen, und 
wären ütrigens weiß. Sie hätten beftändig zwei 
Führer, der eine führte den Zug, der andere fchlöffe 
ihn. Mir dem Schnabel hoͤhlten fie Gruben aus, be⸗ 
dekten fie mit Reiſig, dieſes wieder mit der ausgehak⸗ 
ten Erde, und dann niſteten fie darinn. Jede Grus 
be habe zwei Oefnungen, eine gegen Morgen und die 
andere gegen Abend; aus jener giengen ſie zu ihrer 
Nahrung aus, durch dieſe kehrten ſie zuruͤk. Wenn 
ſie ihren Miſt von ſich laſſen wollten, flögen fie alle: 
zeit auf, und zwar gegen den Wind. Nur an einem 
Orte auf der ganzen Erde, nemlich auf der Inſel, die, 

K 3 wie 


— 


(e) Deutſch: Stoͤßer. 


150 Plinius Naturgeſchichte 


wie wir ſagten, durch das Grabmahl und Tempel 
Diomedes beruͤhmt iſt (d), und der Kuͤſte Apuliens 
gegenuͤber liegt, bekömmt man ſie zu ſehen. Sie 
find den Waſſerhuͤhnern ahnlich. Fremde, die dort 
hinkommen, verfolgen ſie mit ihrem Geſchrei, nur 
den Griechen, die ſie ſehr gut zu unterſcheiden wiſſen, 
erweiſen ſie ſich, als Abkoͤmmlingen des Diomedes, 
gefaͤllig. Den Tempel ſelbſt waſchen und reinigen 
fie alle Tage, nachdem fie den Kropf voll Waſſer ge⸗ 
fuͤllt und ihre Federn naß gemacht haben. Daher 
ſagt die Fabel, daß die Gefährten des Diomedes in 
dieſe Vogelgeſtalten verwandelt ſind. 


$. 62. 3 


Da ich vom Genie der Thiere rede, muß ich noch 
anführen, daß unter den Voͤgeln die Schwalben, 
und unter den Erdthieren die Maͤuſe ungelehrig ſind; 
da doch der Elephante gehorchet, der Löwe ſich das 
Joch auflegen läßt, und im Meere die Seekalber und 
ſehr viele Fiſcharten gezaͤhmt werden koͤnnen. 


K. 63. 


Die Vögel trinken ſaugend. Die langhaͤlſigen ſe⸗ 
zen ab, biegen den Kopf uͤber, und gieſſen ſich gleich⸗ 
ſam das Waſſer ein. Nur der Porphyrio (e) ſaͤuft 

5 beiſſend, 


(d) Buch 3. §. 29. 


(e) Iſt nach Aldrowand und andern ein unbekannter Vo⸗ 
gel. Deunſo uͤberſezt Seeſtorch. Der Beſchreibung 
nach / 
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beiſſend, und iſt ein Vogel von ganz eigener Art; 
denn er taucht alle Speiſen erſt oftmals unters Waſ⸗ 
fer, ehe er fie mit dem Fuße, wie mit einer Hand zum 
Schnabel fuͤhrt. Die ſchoͤnſten findet man in Com⸗ 
magene, ſie haben Be ih und un — ro⸗ 
“ Süße. N R N { 3 mad 
| U ee kae irren 8 

Der gaͤmatopode (F) hat auch rothe Fuͤße ‚if 
viel kleiner, aber feine Schenkel find eben fo hoch. 
Er iſt in Egypten zu Hauſe, ſteht auf drei Zehen, 
und naͤhrt ſich hauptſaͤchlich von ER In Italien 
lebt er nur einige Tage. Ber 3 


er H. 61, 0 be ee 
Alle fehwete Vögel leben vom Getraide, und nur 
die hochfliegenden vom Fleiſche. Unter den Waſſer⸗ 
vögeln haben die Taucher die Gewohnheit, daß fie 
den Koth von andern verſchlingen. N Aid 12 


„1171 2 


1g. 66. a 

Der Onokrotalus (g) iſt dem Schwan aͤhnlich, 
und man wuͤrde ihn kaum davon unterſcheiden koͤn⸗ 
K 4 nen, 

nach, die man beim Johnen aus den Alten inſammen 


getragen finder, gehoͤrt er unter die Grallas, und ver: 
muthlich unter die Reiher. 


(f) Der Blutfuß. Nach Johuſton gehoͤrt er unter die 
Reiher. 


(g) Pelecanus onoczotalus Lin. Die Kropfgaus. 
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nen, wenn er nicht an der Kehle gleichſam noch einen 
zweiten Bauch hatte. In dieſen ſammlet dieſes un⸗ 
erſaͤttliche Thier alles auf, und kann auſſerordentlich 
viel darinn laſſen (h). Hat es nun genug zuſam⸗ 
men geraubt, ſo bringt es die Speiſen nach und nach 
wieder in den Mund, und dann nach Art der wieder⸗ 
kaͤuenden Thiere in den eigentlichen Bauch. Wir er⸗ 
halten dieſen Vogel aus dem Theil Galliens, der dem 
ane Aare am Aer Een 15 
ee e n 


Fd e un ade 2 85 65. ee 3 


Auch im hercyniſthen Walde Germanfens fen 66, 
wie ich vernommen habe, ſehr ſeltene Vögel geben, 
deren Federn bei Nachte wie ein Feuer leuchten; uͤbri⸗ 
gens aber koͤmmt nichts Merkwürdiges von ihnen vor, 
und nur die Entfernung macht ſie bekannt. Die 
Phaleriden (i) ſind die ſchönſten Waſſervoͤgel im 
parthiſchen Seleucien und in Aſien. Der phaſan in 
Colchis hat zwei Federohren, die er niederlaſſen und 
aufrichten kann. Der numidiſche Vogel (k) gehört 
in Numidien, einem Theile von Afrika, zu Hauſe. 
Jezt findet man ſie alle ſchon in Italien. 


aun 0 1105 ie. 


00 Ich habe eine Sa geiehen, deren Schlauch ſo 
groß war, daß ein Knabe von 13 Jahren ganz beauem 
feinen Kopf darinn verbergen konnte. s 


(i Vis jezt noch unbekannte oder vielmehr BEER 
Vögel, 5 


(% Vielleicht das Perlhuhn. Numida melesgtis Lin. 
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Fr * f H. 68. 25 a: ir 
Nach dem Zeugnis des Apicius, jenes Schwelgers, 
der unter allen Schwelgern den tiefſten Schlund hat⸗ 
te, ſoll die Zunge des Pboͤnikopterus (1) ſehr fchdn 
ſchmeken. Das Joniſche Saſelhuhn (m) wird ſehr 
gelobt; es hat zwar eine Stimme, verſtummt aber, 
wenn es eingefangen wird, und wurde ehemals unter 
die ſeltenen Vögel gerechnet. Jezt faͤngt man es in 
Gallien und Hiſpanien auch auf den Alpen, wo man 
auch den Kahlraben (n) einen Vogel, der eigent— 
lich auf den baleariſchen Inſeln einheimiſch iſt, an⸗ 
trift. Auch findet man auf den Alpen die Bergdoh⸗ 
le (o); ſie iſt ſchwarz, und hat einen gelben Schna⸗ 
bel: wie auch den Lagopus (p), der ſehr ſchöu 
ſchmekt, und den Namen von den Fuͤßen fuͤhrt, die 
ſo rauh find, als wären fie mit einem Haſenfelle über- 
zogen. A ſieht weiß aus, und hat die Größe einer 
5 l Taube. 
(1) Deutſch: Rothfluͤgel. Phoenicopterus 108 Ein 
dem Reiher aͤhnlicher Vogel, deſſen Zunge der Kaiſer 


Heliogabalus gern as. Dieſer Vogel heißt auch 8 la m⸗ 
minger. 


(m) Attagen lonicus, vermuthlich Tetrao rien Lin, 


(n) Phalätrocorax iſt eben der, den Pl. Buch 11. Sr. 
den Wafſerraben nennt und ungewiß, welcher 
Vogel es ſei. 


(o) Pyirhocorax, Corvus pyrrlocorax Lin. 


(f) Tetrao lagopus Lin. Deutſch Haſenfus. Sonſt heißt 
dieſer Vogel Schneehuhn und gehört unter die 
Berghuͤhner. 
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Taube. Auſſerhalb ſeines Vaterlandes kaun man 
ihn nicht wohl eſſen, denn lebendig wird er nicht 
zahm, und ſchlachtet man ihn vorher, ſo wird das 
Fleiſch ſogleich faul. Es giebt noch einen andern 
Vogel, der eben ſo heißt, ſich nur durch die Größe 
von der Wachtel unterſcheidet, und mit einer Saf— 
rantunke ſchoͤn zu eſſen iſt. Egnatius Calvinus, ein 
Statthalter auf den Alpen, ſchreibt, daß er auch 
bert den in Egypten eg Sbis geſeben habe. 


11 K 
F. 69 


Zur Zeit der Bebriacenſt iſchen (g) Bargerkriege ka⸗ 
men, ‚über den Padus her neue Voͤgel, ſo heißen fie 
noch jezt, nach Italien; ſie hatten die Geſtalt der 
Kramtsvoͤgel, waren etwas kleiner als eine Taube, 
und angenehm von Geſchmak (r). Von den Balen: 
riſchen, Inſeln erhalten wir einen Porphyrio, der 
noch ſchoͤner iſt, als der ſchon genannte (s). Dort 
hat auch der Buteo, aus dem Habichtsgeſchlechte, 
die Ehre, auf die Tafel gebracht zu werden (t), wie 
auch der Vipio, ſo heißt nemlich der kleine Kranich (u). 


$. 70. 


(q Bebriacum war eine Stadt nicht weit von Cremona. 
(2) Nach Harduin ſind es die grauen oder gemeinen Reb⸗ 
huͤhner , Tetrao perdix Lin. die man vielleicht bis dahin 
noch nicht bemerkt hatte / ob fie gleich vorhanden te 
(5) S. 63. 
(t) In honore menfarum eft, 
(u) Dieſer Vogel ift völlig unbekannt. Harduin kann 
ihn nicht beſtimmen und im Johuſton findet man we⸗ 
« der 


7 


5 
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H. 70. 85 . * 

Der pegaſus, ein Vogel mit einem Pferdekopf, 
und der Greif, mit einem geoͤhrten krummen Schna⸗ 
bel, gehören, wie mich duͤnkt, unter die fabelhaften 
Voͤgel. Jener ſoll in Seythien, dieſer in Aethiopien 
einheimiſch ſeyn. Der Tragopan, der, wie viele be⸗ 
haupten, groͤſſer iſt als ein Adler, in den Schlaͤfen 
krumme Hoͤrner und eine Roſtfarbe hat, auſſer daß 
er am Kopfe purpurroth iſt, gehoͤrt, meiner Einſicht 
nach, auch dahin. Die Sirenen (v) verdienen eben 
ſo wenig Glauben, ob gleich Dino, der Vater des 
berühmten Clitarchs, verſichert, daß ſie in Indien 
vorhanden ſeyn, und die Menſchen, um ſie zu zerreiſ⸗ 
ſen, durch einen ſchmeichelnden Geſang einſchlaͤfer n. 
Wer dergleichen Dinge glauben kann, glaubt auch 
wohl, daß die Drachen dem Melamp die Ohren ge⸗ 
lekt, und ihn dadurch in den Stand geſezt haben, 
die Vogelſprache zu verſtehen; oder was Demokrit 
ſchreibt, der gewiſſe Vögel hernennt, aus deren ver⸗ 
miſchten Blute eine Schlange ‚entfichen ſoll. Wer 
dieſe Schlange aͤſſe, ſagt er, koͤnnte die Geſpraͤche 
der Vögel verſtehen; und was er von dem einen Vogel, 
der Zaubenlerche (W), noch als Heimlichkeiten er⸗ 
f zaͤhlt; 

der den Namen Vibio, noch Bibio, noch Pipio, 

welche einerlei Voͤgel bezeichnen ſollten. 


Y) Sind nicht mit den Waſſer⸗Sirenen oder Nereiden 
zu verwechſeln. Dieſe ſollen halb Fiſch halb Weib ſeyn, 
jene welche P. hier meint, halb Vogel und halb Menſch. 


(WJ Galerita. Vermuthlich alauda criftata Ein. 
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zählt; als wenn die Welt nicht ohnehin ſchon in Ab⸗ 
ficht der Vogelzeichen und ihrer Bedeutung ungewiß 
genug wäre, Homer erwaͤhnt einer gewiſſen Art Vö⸗ 
gel, nemlich der Seopen; aber ich kann mir von den 
ſatyriſchen Bewegungen, die fie machen ſollen, wenn 
man ihnen nachſtellt, deren auch die meiſten Schrift 
ſteller gedenken, ſchwerlich einen Begriff eee — 
man kennt auch diefe Vögel ſelbſt jezt nicht. 

wollen lieber ausgemachte Sachen ernte 1121 


S. 71. . Aus 


Die Delier machten den Anfang, Huͤhner zu maͤ⸗ 
ſten, und daher entſtand die Sucht, die ſchoͤnſten der 
Vögel in ihrem eigenen Fette geſalbt zu verzehren. 
Ich finde in den alten Tafelgeſezen (x), daß dieſes 
ſchon 11 Jahr vor dem dritten puniſchen Kriege durch 
ein Geſez des Conſul C. Fannius unterſagt wurde, 
in welchem es heißt: „Es ſoll kein Gefluͤgel, als nur 
ein Huhn, aber kein gemaͤſtetes, aufgetragen wer⸗ 
den.“ Dieſes Capitel iſt zwar in der Folge immer 
wieder abgeſchrieben und in allen Edicten beibehal⸗ 
ten; man fand aber einen Ausweg, die Geſeze zu 
hintergehen, und gab den Haͤhnen (y) in Milch ge⸗ 
neztes Futter zu freſſen, wodurch dieſe einen noch 
weit angenehmern Geſchmak bekommen. Nicht alle 
Huͤhner kann man zum Maͤſten gebrauchen; ſondern 

nur 


(0 Geſeze die Aufwand bei den Mahlzeiten einſchraͤn⸗ 
ken ſollten. 


x 1 
00 Weil das Geſez nicht Haͤhne (gallinaceos) ſondere 
Huͤhner (sallinas) verbot. 
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nur die, welche im Naken eine Fetthaut haben. Nach. 
her kamen die Kuͤchenkuͤnſte auf: den Keulen ein Anz 
ſehen zu geben, Ruͤkenſchnitte anzubringen, und den 
Fuß ſo abzuldſen, daß er auch in den Unterſaz der 
Schuͤſſel (2) reichte. Auch die Parther haben ihren 
Koͤchen gewiſſe Moden vorgeſchrieben; denn in dieſer 
Schmauſerei gefaͤllt nicht allen alles, hier giebt man 
der PR „dort ver Bruſt den Vorzug. m 
and 


4270 


5 H. 72, 5 IR 

M. Laenius Strabo, ein Ritter zu Brundus, gab 
zuerſt Vogelhaͤuſer an, in welchen Voͤgel von allen 
Arten eingeſchloſſen waren. Von dieſer Zeit an ſien⸗ 
gen wir an, Thiere, welchen die Natur den Himmel 
angewieſen hatte, in Gefaͤngniſſe zu ſperren. Hier 
verdient auch die berühmte Schuͤſſel des Clodius Aeſo⸗ 
pus, eines Trauerſpielers, erwähnt zu werden. Sie 
wurde auf hundert (groſſe) Seſtertien (a) geſchaͤzt; 
denn es waren Vögel darinn aufgetragen, welche 
zum Theil ſingen, zum Theil die menſchliche Sprache 
ſprechen konnten, davon jeder beim Einkauf mit ſechs 
(groſſen) Seſtertien (b) bezahlt war. Der ganze 
5 der ihn hierzu vermochte, beſtand darinn, daß 
er in RS Vögeln die 9886 „ Menſchen nachzuah⸗ 

ir men, 


(7) Repofitarium. Dieſes war ein Aufſatbrett; auf wel⸗ 
chem mehrere Schuͤſſeln (lances) ſtanden. Eine Art 
von Praͤſentirſchuͤſſel oder Teller. f 


(6) Etwa 180 Kehle, 
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men (e), gleichſam mit eineſſen wollte, und in dies 
ſer Ruͤkſicht ſchonte er weder der Koſten, noch jener 
edlen und durch ihre Stimme verdienten Voͤgel. Er 
war ein wuͤrdiger Vater eines Sohnes, von dem wir 
erzählt haben, daß er Perlen verſchlukte (d). Es 
wuͤrde in der That ſchwer zu beſtimmen ſeyn, wel⸗ 
cher von beiden die groͤßte Schandthat begieng, es ſei 
dann, daß man annimmt, es ſei ein leichteres Vers 
brechen, die groͤßten Schaͤze der Natur zu verſchluken, 
als menſchliche Zungen (e) au ſchmauſen. 


. 


Die Erzeugung der Voͤgel ſcheint einfach zu ſeyn, 
hat aber doch ihre Wunder (t), denn auch die Qua⸗ 
drupeden, uemlich das Chamaeleon, die Eidere und 
andere, die wir unter die Schlangen zählten, legen: 
Eier. Voͤgel mit gekruͤmmten Krallen find nicht 


fruchtbar, und nur der Cenchris (g) legt mehr als 
vier 


(e) Die ihm als Schauſpieler nöthig war. Moͤchte alſo 
jemand auch einen Vogel eſſen , um die Kunſt fliegen zu 
lernen. 


(d) Buch 9. F. 36. 
(e) Solche Voͤgelzungen die die menſchliche uni 


(t) Pl. braucht das Wort miraculum ſehr haͤufig, bald 
will er damit was ſonder bares, bald was auſſer⸗ 
ordentlich groſſes, bald was unbegreifliches 
u. ſ. w. bezeichnen. i 8 

(g) Oben hieß er Tinnunculus. Thurm ⸗ oder Kirchenfal⸗ 
ke / ſiehe §. 5% ya 
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vier Eier Die Natur traf beim Bogelgeſchlechte die 
Einrichtung, daß die ſcheuen fruchtbarer ſeyn ſollten, 
als die herzhaftern. Der Straus, die Huͤhner und 
Rebhuͤhner legen die meiften Eier. Die 2 Begattungs⸗ 
art iſt bei den Vögeln nur zweifach: entweder das 
Weibchen ſezt ſich, wie die Huͤhner, auf die Erde 3 
oder es ſteht wie bei den Kranichen. 


S. 74. 


Einige Eier ſind weiß, wie z. B. der Tauben und 
Rebhuͤhner; andere blaß, wie bei den Waſſervoͤgeln; 
einige punctirt, wie die Eier der Truthuͤhner; andere 
roth, wie bei den Phafanen und Thurmfalken. Sur 
wendig hat jedes Vogelei zwei Farben. Bei den Waſ⸗ 
ſervögeln iſt das Gelbe im Ei groͤſſer, als das Weiſſe, 
und lezteres auch truͤber als bei andern. Die Fiſch⸗ 
eier ſind einfarbig und haben kein Weiſſes. Die Vo⸗ 
geleier werden in der Hize fpröde, die Schlangeneier 
in der Kälte zähe, und der Fiſche ihre im Waſſer 
weich. Die Waſſervoͤgel legen runde Eier, der uͤbri⸗ 
gen ihre ſind faſt alle oben ſpizig. Wenn das Weib⸗ 
chen legt, kommt der runde Theil zuerſt zum Vor⸗ 
ſchein, hat eine weiche Haut, die aber theilweiſe ſo 
wie das Ei gebohren wird, hart wird. Horatius 
Flaccus glaubt, daß die laͤnglichten Eier einen beſ— 
ſern Geſchmak haben. Aus den ruͤndern entſteht ein 
Weibchen, aus den andern ein Maͤnuchen. Jedes 
Ei hat oben an der Spize auf der Schaale einen Na⸗ 
bel, der wie ein hervorragender Tropfen geſtaltet iſt. 


Einige 
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Einige Voͤgel, wie die Huͤhner, begatten ſich und 
legen zu allen Zeiten, nur die beiden Brumalmonat 
ausgenommen. (h). Die jungen Huͤhner legen 
mehr, aber kleinere Eier als die alten; ſo wie auch 
die erſten und lezten Eier von einer Heke die kleinſten 
ſind. Ihre Fruchtbarkeit iſt ſo groß „daß einige 60. 
Eier, einige alle Tage, einige zweimal des Tages, 
und mauche dergeſtalt legen, daß ſie ſich erſchoͤpfen, 
und ſterben. Die adrianiſchen Hühner werden für 
die beſten gehalten. Die Tauben legen im Jahr zehn 
auch elf mal, und in Egypten ſogar im Brumalmo⸗ 
nat. Die Schwalben, Amſeln, Ringel⸗ und Tur⸗ 
teltauben heken jährlich zwei- die andern Vögel faſt 
alle nur einmal. Die Kramtsvoͤgel niſten in den Gi⸗ 
pfeln der Baͤume mit Koth, ſezen fait Neſt an Neſt, 
und heken im Verborgenen. Den zehnten Tag nach 
der Begattung reift das Ei in der Mutter, bei einem 
Huhn aber oder einer Taube, der man eine Feder 
ausreißt, oder fie auf aͤhnliche Art verlezt, waͤhrt es laͤn⸗ 
ger. Bei allen Eiern ſizt mitten im Dotter gleichſam 
ein kleiner Blutstropfen, welcher für das Herz des 
Vogels gehalten wird, welches, der gemeinen Mei⸗ 
nung nach, in jedem thieriſchen ‚Körper zuerſt entſte⸗ 
hen ſoll. So viel iſt gewiß, daß ſich dieſer Tropfen 
im Eie huͤpfend und klopfend bewegt. Der thieriſche 
Körper ſelbſt wird aus dem Weiſſen gebildet und aus 
dem Gelben genaͤhrt. So lange der Vogel noch im 
Eie iſt, iſt der Kopf groͤſſer als der ganze Körper, 
und die Augen eingedrüft und gröffer als der übrige, 
Kopf. Wenn das Junge waͤchſt, begiebt ſich das 

\ Weiſſe 
() Dezember und Januar. 
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Weiſſe in die Mitte, und das Gelbe umgiebt es. 
Wenn man am zwanzigſten Tage dem Ei eine Be⸗ 
wegung giebt, fo hört man ſchon innerhalb der Schaa⸗ 
le die Stimme eines lebendigen Kuͤchleins. Nachher 
bekömmt es Federn, und liegt fo, daß es den Kopf 
uͤber den rechten Fus, und den rechten Flügel über 
den Kopf hat. Der Dotter verliert ſich nach und 
nach. Alle Voͤgel werden wider die Natur der uͤbri⸗ 
gen Thiere mit den Füßen zuerft geboren (i). Man⸗ 
che Huͤhner legen immer Doppeleier, bringen auch, 
wie Cornelius Celſus ſchreibt, ſtets Zwillinge aus, 
davon das eine etwas groͤſſer iſt. Andere verneinen 
es ſchlechthin, daß Zwillinge aus einem Eie kommen. 
Mehr als 25 Eier ſoll man (der Henne) zum Bebruͤ⸗ 
ten nicht unterlegen. Die Huͤhner fangen nach dem 
kuͤrzeſten Tage an zu legen, und die beſte Brut er⸗ 
haͤlt man vor der Fruͤhlingsnachtgleiche; kommen fie 
nach der Sonnenwende aus, ſo erreichen ſie die rech⸗ 
te Größe nicht; und je ſpäter fi re e auskommen, e 
kleiner find ſie (k). 


— 


I 75. 


G) Hierinn irrt Plinius, fie kommen mit dem Kopf 
ebeufalls zuerſt. Harduin glaubt, daß P. der Ariſto⸗ 
teles, den er hier faſt beitändig exeerpirt nicht recht 
verſtanden habe; denn Ariſtoteles redet in der exeer⸗ 
pirten Stelle von der Geburt des Sies, und nicht 
des Vogels aus dem Eie. 


Liebe Blumenbachs Naturoeſchichte b. 169. f. „ me 
man die neuere Beobachtungen über die Entſtebungs⸗ 
art des Vogels im Eie beiſammen findet. 


(Plinius N. G. 3. B.) x 


U 
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8 r, welche etwa zehn Tage alt d ſind die ber 
ſten zum bebruͤten; Ältere oder jüngere find unfrucht⸗ 
bar. Man muß eine ungleiche Anzahl unterlegen. 
Wenn ſie vier Tage bebruͤtet ſind, faßt man ſie mit 
der einen Hand an das ſpize Ende, und haͤlt ſie gegen 
das Licht; wenn alsdann bei einigen eine klare und 
unvermiſchte Farbe durchſchimmert, ſo haͤlt man ſie 
fuͤr fruchtlos, und legt andere an ihre Stelle. Man 
kan auch mit Waſſer eine Probe machen. Ein frucht⸗ 
loſes Ei ſchwimmt; folglich muß man nur ſolche un⸗ 
terlegen, welche ſinken, mithin voll ſind. Der Ver⸗ 
ſuch, daß man ſie ſchuͤttelt, wird widerrathen; denn 
die Lebensadern gerathen dadurch in Verwirrung, 
und das Ei koͤmmt nicht aus. Nach dem Neumond 
ſezt man das Huhn, fängt es vorher an zu bruͤten, 

ſo koͤmmt nichts aus. In warmen Tagen bekommt 
man eher Junge, und eine Henne fuͤhrt ihre Brut 
im Sommer ſchon am neunzehnten, im Winter aber 
erſt am 25ften Tage aus. Donnert es in der Bruͤt⸗ 
zeit, ſo verderben die Eier; läßt ſich ein Habicht hoͤ⸗ 
ren, ſo werden ſie fehlerhaft. Ein eiſerner Nagel 
oder Erde von einem Pfluge unter das Neſt gelegt, iſt 
ein Mittel wider den Donner. Manche Eier, wie 

zum Beiſpiel die in den Miſthaufen Egyptens (1), 

kommen 

() Noch jezt iſt in Egypten die Gewohnheit, daß eine 
ganze Nachbarſchaft die Eier in einen Miſthaufen , der 
eine Höhlung wie ein Ofen hat, sufammenlegt, und 
durch die Hize des Miſtes und der Sonne ausbruͤten 
laßt. Die Anzahl der auf dieſe Art ausgebruͤteten 
Huͤhner zoll jaͤhrlich auf so Millionen ſteigen. 
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kommen ohne Bebrütung von Natur und von ſelbſt 
aus. Man hat eine luſtige Erzählung von einem 
Syracuſa ner, der ſo lange zu trinken pflegte, bis die 
Eier, die man mit Erde bedekt aß auskamen. 
\ ; } 8 


ER 
Auch a Ennert das „wihten Barbfeheäigh Als 
Livia Auguſta in ihrer Jugend vom Nero mit dem 
Tiberius Caͤſar ſchwanger gieng, und gern mit einem 
Prinzen niederkommen wollte, bediente ſie ſich fol⸗ 
gendes jungfraͤulichen Auguriums. Sie trug ein Ei 
im Buſen, und wenn ſie es etwa beiſeit legen mußte, 
gab fie es, damit die Wärme nicht unterbrochen wuͤr⸗ 
de, in den Buſen einer Amme. Sie ſoll ſich kein 
falſches Augurium geſtellt haben. Vielleicht hat die⸗ 
ſer Umſtand zu der neuern Erfindung Gelegenheit ge⸗ 
geben, daß man Eier an einem warmen Ort auf 
Spreu legt, ſie durch ein maͤßiges Feuer in der Waͤr⸗ 
me erhält, und durch einen Meuſchen von Zeit zu Zeit 
umwenden läßt, da dann die Jungen mit andern zu 
gleich am beſtimmten Tage auskommen (). Man 
erzählt von einem gewiſſen Huͤhnerwaͤrter, daß er bei 
jedem Eie ſagen konnte, von welchem Huhn es gelegt 
war. Auch ſagt man von gewiſſen Haͤhnen, daß ſie, 
als die Henne geftorben war, nach der Reihe ihre 
Stelle vertreten, alle Geſchaͤfte eines bruͤtenden 
Abus verrichtet, und ſich in dieſer Zeit des Kraͤhens 
L 2 5 ent⸗ 


ce) Es giebt noch mehrere künſtliche Bruͤktmethoden; 
z. DB. über der Lampe in gem; ißen dazu eingerichteten 
Keſſelu u. ſ. w. 
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enthalten haben. ; Am allerſeltſamſten gebaͤrdet ſich 
eine Henne, welche untergelegte Enteneier ausge⸗ 
bracht hat. Erſt will ſie die junge Brut gar nicht an⸗ 
nehmen, dann ruft ſie ſie zweifelhaft, obs die ihre iſt, 
aͤngſtlich zuſammen; und dann erhebt fie am Fiſchtei⸗ 
che ein Klaggeſchrei, wenn die Jungen von der Na⸗ 
tur geleitet untertauchen. a 


§. 77. 

Von einer edlen Art zeugt bei den Huͤhnern der er⸗ 
habene zuweilen doppelte Kamm, die fchwarzen Fe⸗ 
dern, die ungrade Anzahl Finger und der Zwerchfin⸗ 
ger, der ſich bei einigen noch über den vieren befindet. 
Hühner mit gelben Schnabel und Füßen hält man 
zum gottesdienſtlichen Gebrauch fuͤr unrein, und zu 
den geheimen Opfern (n) die ſchwarzen. Auch die 
Zwerge (o) ſind im Huͤhnergeſchlecht nicht unfrucht⸗ 
bar, ob ſie es gleich bei andern Vogelarten find, wo 
ihre Fruchtbarkeit immer ungewiß, und ihnen das 
Bruͤten ſchaͤdlich iſt. 


$- 78. . 


Die gefährlichfte Krankheit für alle Arten iſt der 
Pips (p), vorzüglich er der Erndte und Wein: 
lefe, 

(n) Opertanea. 

(o) Pumilio. Es iſt ungewiß, wenigſtens finde ich nir⸗ 
gend Nachricht, was P. unter gallinas und aves pumilio- 
nes verſteht. Sollten es etwa die ſogenaunten Neſt⸗ 
küchlein, die kleinſten und kuͤmmerlichſten unter der 
Brut / ſeyn? 


(p) Pituita. 1 
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leſe. Man heilt ihn durch Hunger, oder raͤuchert 
mit Lorbeeren oder ſabiniſchen Laube (g). Man 
zieht ihnen auch eine Feder durch die Naſenlöͤcher, und 
ruͤkt ſie alle Tag, giebt ihnen Knoblauch, das man 
mit Mehl vermiſcht oder mit ſolchem Waſſer begießt, 
worinn zuvor eine Nachteule gebadet iſt, zu freſſen; 
oder man kocht ihre Speiſe mit dem Saamen vom 
weiſſen Weinſtock (r), und dergleichen Mittel mehr. 


* 


§. 79. 


Die Tauben haben die eigene Gewohnheit, daß ſie 
ſich vor der Begattung ſchnaͤbeln, und legen gemei⸗ 
niglich zwei Eier. Nach der Einrichtung der Natur 
haben einige Vögel eine oͤftere, andere dagegen eine 
zahlreichere Brut. Die Ringel- und Turteltauben 
haben hoͤchſtens drei Eier, und legen faſt nur in dem 
Fall zweimal, wenn die erſte Brut verlohren geht, 
dabei ziehn ſie, ob ſie gleich drei Eier legten, doch 
nur zwei Junge auf. Das dritte Ei, welches taub 

L 3 f iſt, 

(g) Herba ſabina. Denfo uͤberſezt Siebenbaum. Es iſt, 

nach Johuſton, ein Strauch, welcher evpreſſenartige 5 
Blatter hat, und wacholderaͤhnliche Beeren trägt. 
Vers uthlich iſt es Juniperus fabina Iain. Der Sade⸗ 


baum, deſſen Blätter einen widrigen Geruch haben, 
und der auch in unſern Gaͤrten gezogen witd. 


(r) vitis alba, (iſt aber eigentlich nach Columella die 
Pflanze, welche Staphilagria heißt, und Blätter hat, die 
den Weinblättern ähneln). Beim Linne heißt ſie 
Delphinium Staphifagria,. Stephanskorn if der 
Saame davon, welcher in Schoten liegt, und noch 
jest in der en gebraucht wird. 
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if, nennt man ein Urinei (J. Das Weibchen der 
Ringeltaube bruͤtet von Abend bis gegen Morgen, 
das Maͤnnchen in der uͤbrigen Zeit. Die Tauben 
bringen jedesmal ein Männchen und ein Weibchen; 
erſt koͤmmt das Männchen aus, und einen Tag nach. 
her das Weibchen. Sie bruͤten beide, bei T Tage der 
Tauber, des Nachts die Taube, und mik dem zwan⸗ 
zigſten Tage bringen ſie aus. Die Tauben legen den 
fuͤnften Tag nach der Begattung. Im Sommer 
fuhren ſie zuweilen in zwei Monaten drei Paar Jun⸗ 
ge gus, denn glsdann bringen ſie am achtzehnten 
Tage aus, und ‚empfangen glei ) wieder. Man fine 
det daher öfters Junge und Eier beiſammen, und ein 
Paar fliegt aus, wenn das andere auskömmt. Die 
junge Tauben heken, wenn ſie fünf Monat alt fi nd. 
Fehlt es an einem Tauber, ſo treten ſich die Tauben 
einander ſelbſt, und legen taube Eier, aus denen 
nichts zum Vorſchein kommt, und welche die Grie⸗ 
0 n hypenemiſche (t) nennen. 1 


Der Pfau legt nach dem dritten Jahre, das erſte 
Jahr etwa ein Ei, im andern vier oder fuͤnf, in den 
folgenden zwolfe, aber nie mehr. Beim Legen ſchlaͤgt 
er zwei oder drei Tage uͤber, und wenn man die Eier 
nicht von ihm, ſondern von Huͤhnern ausbruͤten läßt, 
legt er im Jahre dreimal. Aus Begierde nach dem 
bruͤtenden Weibchen zerbrechen die Maͤnnchen die 
Eier, und daher legen jene bei Nacht oder an einem 

: ver⸗ 

(50) Ov. urinum. 


(t) Deutſch⸗ Wirdeier, die der Meinung bach vom Winde 
empfangen wurden 
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verborgenen Orte, oder ſezen ſich ſehr hoch, da daun ö 
die Eier zerbrechen, wenn ſie nicht auf ein weiches 
Lager fallen. Ein, Pfanhahn iſt für fünf Hühner ge 


nug; hat er nur ein oder zwei Weibchen, ſo geht die 
Fruchtbarkeit durch die Geilheit verloren. Die Jun⸗ 


gen kommen nach dreimal neun Tagen e 


am dreißigſten au. e nes 


Die Gaͤnſe begatten fi fi ch auf dem BE ind le⸗ 
gen im Fruͤhjahr. Werden ſie in den kuͤrzeſten Tagen 


getreten, ſo legen ſie beinahe vierzig Eier. Wenn 
man die erſte Brut von Huͤhnern ausbringen laßt, 
legen ſie zweimal i im Jahr, hoͤchſtens 16 und wenige 


ſteus 7 Eier. Nimmt man ihnen die Eier, fo legen 
ſie bis zum Berſten; fremde aber bringen ſie nicht 


aus. Die beſte Anzahl, die man ihnen unterlegt, 


iſt 9 oder 11. Die Weibchen brüten, und zwar nur 


dreißig Tage; ſind ſie hiziger Natur, fuͤnf und zwan⸗ 


zig. Den Jungen iſt die Neſſel, wenn fie fie berͤͤh⸗ 


ren, und die Freßgierde tödtlich. Leztere, wenn fie 
ſich uͤberladen, oder ſich zu ſehr anſtrengen, eine 
Wurzel, die ſie gefaßt haben, abzubeiſſen und ab⸗ 
zuzupfen, und ſich den Hals dabei abreiſſen. Ein 


Mittel wider die Neſſel iſt dieſes: man legt, wenn 


man eine Gans ſezt, die Wurzel davon unter das Neſt⸗ 


Es giebt drei Arten von Reihern, den weiſſen (u), 
den bernreitgr (y) und deu grauen (*), Dieſe 
L4 quälen 


(o) Leucos, Vielleicht ardea garzetta Lin, 

(v) Aſterias, weil er ſehr hoch fliegt. SE wahrſcheiulich 
Ardea nycticotax Lin, der Quakreiher. 

{w) pellos. Ardea cinerea Lin. Fe 
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quälen ſich in der Begattung dergeſtalt, daß den 
Männchen unter heftigem Geſchrei das Blut aus den 
Augen laͤuft, und dem ſchwangeren Weibchen wird 
die Geburt eben ſo ſauer. 


Die Adler und faſt alle gröffere Vögel brüten dreife 
fig Tage, die kleinern, z. B. die Weihe und der Ha⸗ 
bicht, zwanzig. Der Adler hat mehrentheils nur ein 
Junges, niemals über drei. Der ſogenannte ͤͤgoli⸗ 
ſche (x) hat viere, und die Raben, welche eben ſo 
viel Tage bruͤten, haben zuweilen fuͤnfe. Wenn die 
Krähe bruͤtet, wird fie vom Männchen genährt. Die 
Elſter bringt neun Junge, und der Melancoryphus 
uͤber zwanzig, und zwar immer in ungrader Anzahl. 
Mehr hat kein Vogel. So ſehr uͤbertreffen die klei⸗ 
nern an Fruchtbarkeit die groͤſſern. Die jungen 
Schwalben und faſt die Jungen aller Voͤgel, deren 
Brut ſehr zahlreich iſt, ſind anfangs blind. 


§. 80. 


Die Weibchen empfangen die tauben, oder wie wir 
fie vorhin nannten, die Windeier, wenn fie miteins 
ander in der Einbildung der Wolluſt pflegen, oder 
durch den Staub (y). Nicht nur die Tauben, 
ſondern auch die Huͤhner, Rebhuͤhner, Pfauen, Gaͤnſe 
und Fuchögänfe legen dergleichen. Sie find frucht⸗ 

los, 

() Soll eigentlich ein Nachtvogel ſeyn. 


(5) Vermuthlich meint P., wenn fie ſich mit einem ges 
wiſſen Kuͤzel im Staube baden. 
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los, klein, ſchmeken nicht ſo angenehm, und haben 
mehr Feuchtigkeit. Weil einige glauben, ſie wuͤrden 
durch den Wind erzeugt, heißen ſie auch zephyriſche 
Eier. Dieſe Art aber entſteht gemeiniglich nur im 
Fruͤhjahre, wenn die Mutter das Bruͤten unterlaͤßt, 
und einige nennen ſie cynoſuriſche (2). Wenn man 
Eier in Eßig legt, werden fie fo weich und gefchmeis 
dig, daß man ſie durch einen Ring treiben kann (a), 
Man kann die Eier am beſten in Bohnenmehl, oder 
den Sommer in Spreu und den Winter in Kleie aufs 
bewahren. Im Salze, glaubt man, troknen ſie aus. 


F. Fr. 


Nur ein defluͤgeltes Thier, die Fledermaus, ger 

biert lebendig, und hat haͤutige Fluͤgel. Sie allein 

unter dem Geflügel naͤhrt die Jungen mit Milch und 

reicht ihnen die Bruͤſte. Die Alte umfaßt beide Jun⸗ 

gen, und fliegt damit fort. Sie ſollen nur einen 

Knochen ohne Gelenke im Fuße haben, und ſehr gern 
Muͤken freſſen. 


§. 82. 


Dagegen legen unter den Landthieren die Schlan⸗ 
gen, die ich bisher noch nicht beſchrieben habe, Eier. 
L 5 ; Sie 

(2) Dem Worte nach Hundeurimeier. 


(a) Der Efig Löft die kalkichte Schale auf, und es bleibt 
nur das Junere des Eies mit der oberen Haut uͤbrig, 
welches ſich, wie ich ſelbſt verfucht habe, dehuen und 
durch einen Ring preſſen laßt. 
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Sie umfaſſen ſich in der Begattung, und ſchlingen 


ſich dergeſtalt um einander, daß man beide fuͤr eine 


zweiköpfigte halten ſollte. Bei den Vipern (b) ſtekt 


das Männchen dem Weibchen den Kopf in den Mund, 


und dieſes nagt daran im ſuͤßen Wolluſtgefuͤhle. Un⸗ 
ter den Landthieren iſt die Viper das einzige Thier, 
welches im Leibe Eier erzeugt, die, wie die Fiſcheier, 
einfarbig und weich ſind. Am dritten Tage kriechen 
die Jungen im Leibe aus, und Tag fuͤr Tag gebiert; 
ſie eins, bis ihrer etwa zwanzig find: u; Die leztern, 
welchen die Zeit zu lang wird, freſſen ſich an den 
Seiten durch, und tödten alſo die Mutter (c). Die 
uͤbrigen Schlangen bebruͤten ihre aneinanderhangen⸗ 
de Eier in der Erde, und bringen im folgenden Jah⸗ 
re aus. Der maͤnnliche und weibliche Krokodill wech⸗ 
ſeln im Bruͤten ab. Doch ich muß von der Erzeu⸗ 
gung der noch übrigen Landthiere auch etwas ſagen. 


§. 83. 


Der Menſch ift das einzige zweifuͤßige Thier, wel⸗ 
ches lebendig gebiert (d), und er allein empfindet 
nach dem erſten Beiſchlaf eine gewiſſe Unluſt zur Vor⸗ 
bedeutung auf das kuͤnftige Leben, deſſen Anfang 
ſchon bereuungswuͤrdig iſt. Jedes Thier hat im Jah⸗ 

ö 2 t re 
(b) viperra. 5 

(e) Iſt vermuthlich eine Fabel, wiewol ich einen Jaͤger 

geſprochen habe, der den gewaltſamen Durchbruch der 


jungen Viper oder Natter wollte geſehen hahen; und 
Klein ſcheint ihn auch für wahr zu halten. 


(4) Denn die Voͤgel legen Eier. 


Zehntes Buch. 171 


re gewiſſe Gattung ezeiten; den Menfchen ift, wie 
ſchon geſagt Te), 275 Stunde bei Tage und bei Nacht 
a willkommen. Andere Thiere ſaͤttigen ſich in der 

Wolluſt, der Menſch faſt nie. Meſſalina, Gemah⸗ 
lin des Klaudius Cäͤſar, ſtellte mit der berüchtigten, 
Lohnhure eine Wette an, und gewann ſie, nachdem 
ſie binnen Tag und Nacht fuͤnf und zwanzig mal der 
Wolluſt gepflogen hatte. Sie mußte alſo wohl einen 
Sieg dieſer Art Für etwas Koͤnigliches halten. Im 
menſchlichen Geſchlechte haben ſich die Maͤnner ge⸗ 
wiſſe Afterwolluͤſte erdacht, alle aber durch eine Tuͤke 
der Natur, und die Weiber treiben ſich die Fruͤchte 
ab. Wie viel ſtraͤflicher ſind wir doch hierinn, als 
die unvernuͤnftigen Thiere! Nach dem Heſiodus find 
die Männer im Winter, und die Weiber im Sommer 
am brünftigften, 5 


Die Elephanten, Kamele, Tiger, Luchſe, Nas⸗ 
hoͤrner, Loͤwen, Da ſypoden und Kaninichen haben 
verkehrte Zeugungsglieder, und begatten ſich von hin⸗ 
ten. Die Kamele ſuchen ſich einſame und abgelegene 
Oerter, wo man ſie ohne Gefahr nicht ſtoͤhren darf. 
Die Begattung waͤhrt bei dieſem einzigen der einhuf⸗ 
figten Thiere einen ganzen Tag. Im Geſchlechte der 
Quadrupeden wird das Männchen durch den Geruch 
brünſtig. Die Hunde, Phoken und Wolfe wenden 
ſich ebenfalls in der Mitte der Begattung den Ruͤken 
zu, und hangen wider ihren Willen zuſammen. Bei 
den mehreſten der jeztgenaunten macht das weibliche 
Thier den Anfang mit e bei den übrigen 

das 


(e) Buch 7. §. 4. » ! 


172 Plinius Naturgeſchichte 


das männliche (f). Die Baͤren legen ſich, wie ſchon 
geſagt, nach menſchlicher Art, nieder; die Igel ſte. 
hen beide, und umfaſſen ſich; bei den Kazen ſteht 
der Kater, und die Kaze liegt unter ihm; die Fuͤchſe 
liegen auf der Seite, und das Männchen umfaßt das 
Weibchen. Bei dem Rindvieh und den Hirſchen kann 
das weibliche Thier die Laſt nicht tragen, geht vors 
wärts und empfängt im Gehen. Die Hirſche gehen 
von einer Hirſchkuh zur andern, und von dieſen zur 
erſten zuruͤk. Die Eideren umſchlingen ſich nach Art 
der unfuͤßigen Thiere einander in der Wolluſt. 


Je groͤſſer ein Thier vom Korper iſt, deſto geringer 

iſt ſeine Fruchtbarkeit. Die Elephanten, Kamele 
und Pferde zeugen nur eins; der kleinſte Vogel, der 
Dieſtling, zwoͤlfe. Thiere, welche viel Junge zeu⸗ 
gen, gebähren geſchwinde. Je groͤſſer ein Thier ift, 
deſto langer waͤhrt ſeine Bildung in der Mutter; und 
je gröſſer feine Lebensdauer iſt, deſto länger liegt es 
im Mutterleibe. So lange ein Thier noch waͤchſt, 
kann es ſich nicht wohl fortpflanzen. Einhufige Thie⸗ 
re bringen nur ein Junges, zweihufige zuweilen Zwil⸗ 
linge; und Thiere, deren Fuͤße in Finger (Zehe) ge⸗ 
ſpalten ſind, haben eine zahlreichere Brut. Jene 

bringen das Junge vollkommen, dieſe aber gleichſam 
nur angefangen zur Welt. Dahin gehören die Lö. 
win, die Baͤrin und auch die Fuͤchſin, welche leztere 
die Jungen noch ungeſtalteter gebiert, als die erſtere. 
Man ſieht ſelten eine in der Geburt. Nachdem die 
Jungen geboren find, werden fie von den Alten ge= 

3 left, 


(0 Wie oͤfters die Kuͤhe thun. 
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left, gewärmet und auf diefe Arl gebildet, Ihrer 
find hoͤchſtens viere. 


Die Hunde, die Wölfe, Panther und der Thos (2) 
werfen blinde Jungen. Von den Hunden giebt es 
viele Arten. Die Laconiſchen (h), beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, zeugen, wenn ſie acht Monat alt ſind, und 
tragen 60 Tage, hoͤchſtens 63. Die andern Hunde⸗ 
razen begatten ſich, wenn fie halbjährig find, und 
alle werden in einer Begehung (i) völlig geſchwaͤn⸗ 
gert. Die Jungen einer Huͤndin, welche zu fruͤh em⸗ 
pfaͤngt, bleiben laͤnger blind; doch iſt die Zeit der 
Blindheit nicht bei allen gleich. Man glaubt, daß 
fie erſt, wenn fie beinahe halbjährig find, mit aufge⸗ 
habenem Fuße harnen, welches eine Anzeige iſt, daß 
fie ihre völlige Stärke erreicht haben. Die Huͤndin 
hebt das Bein auf, wenn fie den Koth laßt. Sie 
haben hoͤchſtens zwölf Junge, gewöhnlich nur fünf 
oder ſechſe, zuweilen auch nur einen, welches man, 
ſo wie die Wuͤrfe von lauter Hunden oder Huͤndinnen, 
fuͤr ein Wunderzeichen haͤlt. Der erſte im Wurf iſt 
ein Männchen, und dann gehts wechſelsweiſe. Im 
ſechſten Monat nach dem Wurfe wird die Huͤndin wie- 
der belegt. Die lakoniſchen Hunde werfen achte, 

und 


(8) Denſo überfegt Hirſchwolf. Ich vermuthe, daß un⸗ 
ter dem griechiſchen Worte Thos eine Pautherart ver⸗ 
ſtanden werde. 


(h) Der lakoniſche Hund war, nach dem Ariſtoteles, 
ein groſſer Windhund mit zottigem Schwanz. 


G) Uno coitu implentur. 
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und die Maͤnnchen dieſer Art ſind ſehr munter und 
arbeitſam; die Hunde davon leben zehn und die Huͤn⸗ 
dinnen zwoͤlf Jahr; die uͤbrigen Hundearten funf zehn, 
zuweilen auch zwanzig. Sie zeugen nicht im ganzen 
Leben, ſondern hören nach dem zwölften Jahre auf. 
Die Kaze und der Ichneumon leben ſechs Jahr; im 
uͤbrigen hat es mit ihnen eben die Bewandniß, wie 
mit den Hunden. 


Die Daſhpodent 0 Kk) werfen alle Monat ; werben 
wie die Haaſen uͤberfruchtet, nach der Geburt gleich 
wieder belegt, und empfangen, wenn die Jungen 
noch ſaugen. Sie werfen blinde. Die Elephanten 
gebären, wie geſagt, nur eins, das ſo groß iſt wie 
ein Kalb von drei Monat. Die Kamele tragen zwoͤlf 
Monat, werfen im dritten Jahre ihres Alters im 
Frühjahr „und werden ein Jahr nach dem Wurf wie⸗ 
der belegt. Die Pferdeftuten fol man fuͤglich ſchon 
den dritten, ja den zweiten Tag, nachdem ſie gewor⸗ 
fen haben, wieder belegen laſſen konnen, und einige 
zwingen ſie wider ihren Willen dazu. Eine Frau ſoll. 
ſchon am ſiebenten Tage leicht wieder empfangen. 
Den Stuten ſoll man der Regel nach die Maͤhne ab⸗ 
ſcheeren, damit ihnen der Eſel, der ſie belegt, nicht 
zu veraͤchtlich vorkomme; denn die Mähne macht fie 
ſtolz. Sie ſind die einzigen Thiere, welche nach der 
Empfaͤngniß gegen den Nord- und Suͤdwind laufen; 
je nachdem ſie ein Männchen oder Weibchen empfan⸗ 
gen haben. Sie andern auch ſogleich die Farbe, und 

05 N bekom⸗ 

(k}. Depp heißt ein u Thier mit rauhen Fügen, vermuth⸗ 

lich wird eine Kaninicheuart gemeint. 
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bekommen ein roͤtheres, oder nachdem ihre Farbe ſeyn 
mag, wenigſtens ein dichteres Haar. Dieß iſt die 
Anzeige, daß ſie den Hengſt nicht mehr zulaſſen und 
ſich weigern. Einige haͤlt die Geburt nicht von der Arbeit 
ab; manche ſcheinen ſchwanger und ſinds nicht. Die 
trächtige Stute des Echecrates, eines Theſſaliers, er⸗ 
hielt, wie ich finde, zu Olympia den Preis. Die 
Hengſte, Hunde und Eber. haben, nach Anzeige der 
richtigſten Schriftſteller, des Morgens zur Begattung 
Luſt, die Weibchen ſchmeicheln Nachmittags. Die 
zahme Stuten ſollen vierzig Tage fruͤher bruͤnſtig wer⸗ 
den, als die bei der Heerde. Nur die Schweine fol: 
len in der Begattung ſchaͤumen; ein Eber, der die 
Stimme einer bruͤnſtigen San hoͤrt, und nicht zuge⸗ 
laſſen wird, ſoll ſich mager hungern, und die S aue 
ſo wuͤthend werden, daß ſie Menſchen zerreiſſen, be⸗ 
ſonders weißgekleidete. Man ſtillt die W᷑ Wuth, wenn 
n ihnen Eßig ans Geburtsglied ſpruͤzt. Die 
PER ſoll auch durch gewiſſe Speiſen erregt werden 
können, z. B. bei den Männern durch Raufe (1), 
und bei dein Vieh durch Zwiebeln. Gezaͤhmte Thie⸗ 
re, die vorher wild waren, z. B. Gaͤnſe, ſagt man, 
werden nicht befruchtet, doch iſt merkwuͤrdig, daß es 
bei den wilden Schweinen und Hirſchen noch im Alter 
geſchieht, aber doch nur denn, wenn man ſie von 
fruͤher Jugend an aufgezogen hat. Jedes vierfuͤßige 
Thier, die Stute und Sau „ leidet, 
wenn 


(0) Krach, ſcheint aber finapis alba Lin. weiſſer Senf 
zu ſeyn, der die Eigenſchaft haben fell, daß er den 
Saamen vermehrt, Schwermuth und Brunſt erregt, 
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wenn es ſchwanger iſt, keine Begattung mehr, und 
nur der Daſypus und Haaſe werden uͤberfruchtet. 


§. 84. 


Alle lebendig gebährende Thiere werfen fo, daß 
das Junge, nachdem es fich kurz vor der Geburt um⸗ 
gewandt hat, da es vorher geſtrekt in der Mutter lag, 
mit dem Kopf zuerſt kommt. Den Quadrupeden lie⸗ 
gen in der Mutter die Fuͤße geſtrekt unter dem Bau⸗ 
che. Der Menſch iſt kugelrund zuſammengerollt, 
und hat die Naſe zwiſchen den Knien. Mondkaͤl⸗ 
ber (m), deren wir oben gedachten, ſollen, der ge⸗ 
meinen Meinung nach, entſtehen, wenn eine Weibs⸗ 
perſon nicht vom Manne, ſondern aus ſich ſelbſt em⸗ 
pfaͤngt, und darum leblos ſeyn, weil fie nicht von 
zweien entſprungen ſind. Ihr Leben fol, wie bei 
den Pflanzen und Baͤumen, in bloſſer Fortdauer be- 
ſtehen. Unter den Thieren, welche ihre Jungen voll⸗ 
kommen werfen, haben nur die Saͤue eine zahlreiche 
Brut, wie ſie denn auch fruchtbarer ſind, als ein⸗ 
oder zweihufigte Thiere, ihrer Natur nach, zu ſeyn 

pflegen. 


* 
F. Se 
Die Fortpflanzung der Maͤuſe uͤbertrift alles. Man 
kann aber noch nichts beſtimmtes davon ſagen, ob 
man gleich den Ariſtoteles und die Soldaten Aleranz 
ders 


(m) Mola. 
(2) Buch 7. §. 13. 
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ders (o) des Groſſen als Gewaͤhrsmaͤnner vor ſich 
hat. Ihre Fortpflanzung ſoll nicht durch die Vermi⸗ 
ſchung, ſondern durch ein Leken bewuͤrkt werden, und 
eine einzige ſoll 120 geworfen haben. In Perſien 
will man im Mutterleibe ſchon ſchwangere gefunden 
haben. Auch glaubt man, daß fie trächtig werden, 
wenn fie Salz freſſen. Es iſt alſo kein Raͤthſel mehr, 
wie die groſſe Menge von Feldmaͤuſen entſteht, wel⸗ 
che die Felder verheert; aber wie ſie ſo ſchnell wieder 
vergeht, weiß man noch nicht; denn man findet ſie 
nicht todt, und niemand hat bis jezt im Winter auf 
dem Felde eine Maus aufgegraben. Bei Troas ſind 
fie am haͤufigſten, und haben bereits die Einwohner 
aus dortigen Gegenden vertrieben. Zur Zeit einer 
Duͤrre kommen ſie zum Vorſchein, und wenn ſie ſter⸗ 
ben wollen, ſoll ihnen, wie einige ſagen, ein Wuͤrm⸗ 
chen im Kopfe wachſen. Die egyptiſchen Maͤuſe ha⸗ 
ben ein hartes Haar, wie die Igel, und gehen auf 
zwei Füßen, wie die Alpenmaͤuſe (p). Wenn ſich 
Thiere verſchiedener Art begatten, zeugen ſie nur, 
wenn ihre Tragzeiten gleich find, Unter den Qua⸗ 
drupeden, welche Eier legen, ſollen die Eideren durch 
den Mund gebähren, wenigſtens glaubt dieſes der ge- 
meine Mann, aber Ariſtoteles verneint es. Dieſe 
Thiere 


(o) Welche nemlich auf dem indiſchen Zuge auch Beob⸗ 
achtungen über die Mäufe in verſchiedenen Gegenden 
angeſtellt hatten; und wovon zu P. Zeiten noch Nach⸗ 
richten vorhanden waren 


— 


(b) Mus alpinus, das Murmeltbier. 7 
(Plinius N. G. 3. B.) M * 
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Thiere bruͤten auch nicht, ſondern vergeſſen, weil 
ſie ganz gedaͤchtnislos ſind, wo ſie hingelegt haben. 
Ihre Jungen kommen alſo von ſelbſt aus. 


$ ira 


Ich leſe bei vielen, daß aus dem menſchlichen Ruͤ⸗ 
kenmark Schlangen erzeugt werden. Die mehreſten 
Thiere, und ſo gar verſchiedene Quadrupeden, haben 
einen noch unbekannten und verborgenen Urſprung. 
Der Salamander, ein Thier von Eiderengeſtalt und 
ſternartig gezeichnet, laßt ſich nur bei ſtarkem Regen 
ſehen, und koͤmmt bei troknem Wetter nie zum Vor⸗ 
ſchein. Er iſt ſo kalt, daß er wie ein Eis durch bloſ⸗ 
ſe Beruͤhrung Feuer ausloͤſcht. Der Schleim, der 
ihm wie Milch aus dem Munde läuft, frißt, er mag 
eine Stelle treffen, welche es ſei, die Haare am gan⸗ 
zen menſchlichen Koͤrper weg, und die benezte Stelle 
verliert die Farbe, und wird zum Male, 


* N : $. 87. N 5 
Einige Thiere werden von Dingen erzeugt, die ſelbſt 


nicht gezeugt ſind, und haben alſo einen ganz eigenen 


Urſprung. Hieher gehoͤren die eben genannten (4), 
und die, welche die Jahreszeit hervorbringt. Einige 
von ihnen, wie z. B. die Salamander, zeugen nicht, 
weil kein maͤnnliches und weibliches Geſchlecht bei ih- 
nen vorhanden iſt, ſo wie bei den Aalen, und uͤber⸗ 
haupt bei ſolchen Thieren, welche weder lebendig ge⸗ 

N baͤh⸗ 


(4) Nemlich die Schlangen und Salamander. 
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baͤhren noch Eier legen. Auch die Auſtern, und alle 
die ſich auf Untiefen und Klippen anhangen, find 
geſchlechtlos. Thiere, welche von ſich ſelbſt' entſtehen, 
und Maͤnnchen und Weibchen unter ſich haben, er⸗ 
zeugen freilich durch die Begattung etwas, aber es 
iſt ein unvollkommenes Ding, das den Eltern nicht. 
aͤhnlich iſt, ſich auch nicht weiter fortpflanzt, wie 
zum Beyſpiel die Wuͤrmer „die von den Fliegen ent⸗ 
ſtehen. Dieß wird durch die Naturbeſchaffenheit! der 
Thiere, welche wir Inſecten nennen, die alle ſchwer 
zu beſchreiben find, und in einem. eigenen Buche ab⸗ 
gehandelt werden ſollen, noch mehr aufgeklaͤrt wer⸗ 
den; jezt wollen wir noch von den Naturgaben der 
genannten, und von dem, was noch hieher gelöit, 
etwas jagen. f 


H. ; 88. 


Der Gefühle und Geſchmakſiun find bei den Men: 
ſchen die ſchaͤrfſten, in den uͤbrigen wird er von vielen 
Thieren uͤbertroffen. Der Adler ſieht ſchaͤrfer, der 
Geyer riecht weiter, der Maulwurf in der Erde, eis 
nem ſo dichten und rohen Naturelemente, hoͤrt heller, 
und obgleich alle Stimmen aufwärts ſchallen, fo hört 
er doch, wenn man ſpricht, und ſoll's ſo gar mer⸗ 
ken, wenn von ihm die Rede iſt, und entfliehen. 
Ein Menſch, dem die Natur gleich anfaͤnglich das 
Gehör verſagte, kann auch nicht ſprechen, und man 
findet niemand, der nicht auch ſtumm waͤre, wenn er 
von Natur taub iſt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
die Meerauſtern hören konnen; doch fol ſich die Scheiz 

: M Q: den⸗ 
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denmuſchel (r) nach einem Schall in die Tiefe bege⸗ 
ben. Die Fiſcher if dem Meere beobachten daher 
eine Stile, 


| F. 89. 


Die Fiſche haben weder Ohren noch Ohrloͤcher, und 
doch iſt es klar, daß fie hoͤren, und wird dadurch be⸗ 
ſtaͤtiget, daß in einigen Fiſchteichen die wilden Fiſche 
angewoͤhnt find, ſich auf ein Haͤndeklatſchen zum 

Freſſen zu verſammlen. In den Teichen Caͤſars er⸗ 
ſcheinen die Fiſcharten, und ſo gar einzelne Fiſche, 
wenn man fie bei Namen ruft. Der Wugil, Lu⸗ 
pus, Salpa und Chromis ſollen das leiſeſte Gehoͤr 
haben, und ſich deshalb auf Untiefen aufhalten (5). 


S. 90. 


Daß die Fiſche riechen koͤnnen, erhellet daraus mit 
Gewißheit, daß ſie nicht alle mit einerlei Lokſpeiſe ge⸗ 
fangen werden, und erſt zuriechen, ehe fie anbeiſſen. 
Solche, die ſich in Hoͤhlen verborgen halten, weiß 
der Fiſcher heraus zu bringen, wenn er die Oefnung 
derſelben mit Soole (von eingefalznen Fiſchen) bes 
ſtreicht; gleich als ob ſie die Wittrung eines Aaſes 
ihres Geſchlechts nicht ertragen koͤnnten. Sie ver⸗ 
ſammlen ſich auch bei gewiſſen Wittrungen, z. B. 
von gebrannten Blakfiſch und Polypen, die man des⸗ 
halb auch in eo — 5 wirft, aus der Tiefe her. 

Von 


00 Seh. 
() Dieſe Namen find im otew Buche ſchou erklaͤrt. 
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Vor dem Geſtank des Unraths, der ſich im Schiffe 
ſammlet, fliehen ſie ſehr, und noch widriger aber iſt 
ihnen der Geruch von Fiſchblnt. Man kann keinen 
Polypen von den Felſen abreiſſen, bringt man aber 
das Kraut Cunila (t) herbei, fo ſpringen fie vor dem 
Geruch deſſelben von ſelbſt ab. Die Purpurſchneken 
werden mit ſtinkenden Sachen gefangen. Den Ge⸗ 
ruch der uͤbrigen Thierarten bezweifelt wohl niemand. 
Die Wittrung vom gebrannten Hirſchhorn, und noch 
beſſer vom Styrax (u) vertreibt die Schlangen, und 
die von Oryganum (x), Kalk oder Schwefel toͤdtet 
die Ameiſen. Die Muͤken ſuchen ſaure Sachen, und 
meiden die ſuͤßen. Den Gefüͤhlſinn haben alle Thie⸗ 
re, wenn ſie auch ſonſt keinen haben, denn auch die 
Auſtern und auf dem Lande die Wuͤrmer haben Gefuͤhl. 


§. 91. 

Auch ſollte ich glauben, daß allen der Geſchmak⸗ 
ſinn gemein waͤre; denn warum ſucht ſich jedes Thier 
ſeinen eigenen Fräs? Hierinn liegt eine ſehr weiſe 
Wuͤrkſamkeit der Baumeiſterin Natur (y) Ei⸗ 
nige, Thiere rauben mit den Zaͤhnen, andere mit den 

M 3 Kral⸗ 


(t) Denſo uͤberſezt eitite. Nach Harduin ſoll es die 
Floͤhpflanze pulicaria, Conyza Lin. ſeyn. Das leztere 
iſt mit Buch 20, $. 64. verglichen wahrſcheinlicher. 


(u) Ein Gummi. 
00 Woblgenuth, ein Kraut. 


00) Weil alle Thiere verhungern we weun fie er 
nerlei fragen. 
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Krallen, einige greifen den Raub mit dem gekrüͤmm⸗ 2 
ten Schnabel, andere wuͤhlen darnach mit dem brei⸗ 
ten, einige haken mit der Schnabelſpize Locher, an⸗ 
dere ſaugen, noch andere leken, ſchluͤrfen, kaͤuen und 
ſchlingen. Eben ſo vielfältig ſind die Dienſte ihrer 

Fuͤße. Sie greifen, zerreiſſen, halten, treten damit, 

hangen ſich daran auf, und krazen damit ohn Unter⸗ 
laß auf der Erde. 


$. 92. 


Das Reh und die Wachtel, zwei ſehr gutmuͤthige 

Thiere, werden, wie ſchon geſagt, von Giften fett. 
Die Schlangen von Eiern. Hier zeigt ſich die Kunſt 
des Drachen. Er verſchlingt die Eier ganz, wenn er 
ſie mit dem Maule faſſen kann, windet ſich dann 
um ſich ſelbſt, damit ſie im Leibe zerbrechen, und 
huſtet hernach die Schaalen aus. Iſt der Drache 
noch zart und jung, ſo windet er ſich um das Ei in 
einen Kreis herum, und drüft es nach und nach fo. 
fort, daß es wie mit einem Meſſer zerſchnitten wi vd, 
und den Theil, den er noch umſchlungen hält, ſchluͤrft 
er aus. Eben fo wiſſen ſie von einem verſchlukten 
ganzen Vogel die Federn durch eine rener wie⸗ 
der auszuwuͤrgen. 


§. 93: 


Der Scorpion lebt von Erde. Die Schlangen 
ſaufen gern Wein, wenn fie ihn haben koͤnnen; fonft 
beduͤrfen fie weniges Getraͤnks, und har. ſo wenig 

und 
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und faſt gar keiner Speiſe, wenn man fie eingefperrt 
haͤlt. So auch die Spinnen, welche übrigens vom 
Saugen leben. Kein giftiges Thier ſtirbt daher vor 
Hunger oder Durſt. Es haben auch dieſe Thiere wer 
der Warme, noch Blut, noch Schweis, welche Din⸗ 
ge durch ein natürliches Salz die Freß- oder Trink⸗ 
luſt vermehren. Sie ſind insgeſamt ſchadlicher, wenn 
fie vorher, ehe fie verlegen, ein Thier ihrer Art ver— 
zehrt haben. Das Geſchlecht der Sphinre und Sa= 
tyren (2) hebt ſich die Speiſe in den Baken wie in 
Vorrathskammern auf, und nimmt ſie nach und nach 
mit den Haͤnden zum Zerkaͤuen wieder heraus. Die 
Ameiſen ſammlen gewöhnlich auf ein Jahr, dieſe nur 
auf einige Tage oder Stunden. Eins unter den 
zanigten Thieren, nemlich der Haaſe, lebt von 
Kräutern, doch frißt er auch Getraide. Die einhufig⸗ 
ten, und unter den zweihufigten die Schweine, freſ⸗ 
fen allerlei, und auch Wurzeln. Die einhufigten ba: 
ben die eigene Gewohnheit, daß ſie ſich waͤlzen. Alle 
Thiere mit fägeartigen Zähnen find fleiſchfreſſende. 
Die Bären leben von Getraide, Laube, Weintrau⸗ 
ben, Obſt, Bienen, Krebſen und Ameiſen. Die 
Mölfe freſſen, wie ſchon geſagt, wenn ſie hungrig 
find, auch Erde. Das Zuchtvieh (a) trinkt ſich fett, 
und daher iſt ihm Salz ſehr dienlich. Eben ſo das 
5 8 (b), doch wird dieſes auch von Getraide und 
W Kraͤu⸗ 


(2) Die Affen mit den bilden, deren es verſchie⸗ 
dene Arten giebt. 


) recus. Schaafe und Kühe, 
(“) veterina. Camele, Pferde Eſel u. ſ. w. 
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Kraͤutern fett, aber je mehr es fauft, deſto mehr frißt 
es auch. Auſſer den ſchon genannten kauen von den 
wilden Thieren die Hirſche wieder, wenn man ſie auf⸗ 
fuͤttert, und überhaupt jedes Thier, das lieber liegt 
als ſteht; doch im Winter mehr als im Sommer, 
und ‚beträgt die Zeit des Wiederkauens etwa ſieben 
Monat. Die pontiſche Maus wiederkäuet auf ͤͤhn⸗ 
liche Art. 


$. 94. 


Die Thiere mit ſaͤgefoͤrmigen Zähnen ſaufen lekend, 
wie auch unſere gemeine Maus, ob ſie gleich anderes 
Geſchlechts iſt. Thiere mit zuſammenhangender 
Zahnreihe ſchluͤrfen, wie zum Beiſpiel die Pferde und 
Ochſen. Die Bären thun keins von beiden, ſondern 
verſchluken das Waſſer mit einem Biß. In Afrika 
ſaͤuft der größte Theil wilder Thiere im Sommer nicht, 
weil der Regen mangelt, und daher ſterben die ein⸗ 
gefangenen lybiſchen Maͤuſe, ſo bald ſie ſaufen. Die 
wilde Ziege iſt in den beftändig waſſerloſen Gegenden 
von Afrika einheimiſch, muß wegen der Beſchaffenheit 
ihres Wohnorts durſten, und dient zu einem vortref— 
lichen Gegenmittel wider den Durſt. Die gaͤtuliſchen 
Rauber finden in ihrem Körper Blaſen, welche mit 
dem heilſamſten Safte angefuͤllet ſind, und koͤnnen 
vermittelſt derſelben lauge den Durſt ertragen. Der 
Parder, in eben dieſem Afrika, haͤlt ſich auf einem 
dicht belaubten Baume auf, verbirgt ſich hinter die 
Zweige, ſpringt auf die vorübergehenden herab, und 
thut alſo aus der Region der Vögel einen Ausfall. 

{ Wie 
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Wie ſtill, mit welchem leiſen Tritt beſchleicht die Kaze 
den Vogel! Wie ſchnell ſpringt ſie auf ein im Ver⸗ 
borgenen belauertes Maͤuschen! Ihren Koth beſcharrt 
ſie mit aufgekrazter Erde, weil ſie wohl weiß, A 
ſie der Geruch verrathen würde, 


€ 95. 


Man kehr hieraus ohne Schwuͤrigkeit, daß es Lü 
ſer den ſchon genannten Sinnen noch andere gebe. 
Es giebt unter den Thieren Krieg und Freundſchaft, 
und daher auſſer den Eigenſchaften, die von einem 
jeden am gehörigen Orte angemerkt ſind, auch Affek⸗ 
ten. Der Schwan und Adler ſind Feinde. Der 
Rabe und Chloreus (e) fehlen ſich bei Nacht einan⸗ 
der die Eier. Ferner find Feinde: der Rabe und die 
Weihe, jener kommt dieſer zuvor, und nimmt ihr 
den Fras weg; die Kraͤhe und Nachtenle; der Adler 
und der Zaunkoͤnig Cd); wenn mans glauben will 
daher, weil lezterer ein Vogelkoͤnig genannt wird; 
die Nachteule und die andern kleinern Vögel, Mit 
den Landthieren ſtehen in Feindſchaft: die Kraͤhe mit 
dem Wieſel; die Turteltaube mit dem Pyralis (e); 
die ichneumoniſche Weſpe mit der phalangiſchen Spin⸗ 

M 5 ne 

(e) Iſt ungewiß! welcher Vogel gemeint ſei. 

5 (a) Trochilus, 


(0) Iſt ungewiß, was für ein Thier gemeint ſei, deutſch 
könnte man das Wort durch Feuerling ͤͤberſezen. 
Denſo nimmt die Licht motte dafuͤr an. 
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ne (): Die Waſſerthiere und Mewen find Feinde, 
Der Vogel Zarpa (g) und Habicht Triorches; die 
Spizmaus und der Reiher, welche einander ihren 
Jungen nachſtellen. Der kleinſte unter den Boͤgeln 
der Aegithus (h und der Eſel. Wenn dieſer ſich 
an Dornenſt aͤuchen ſchabt und reibt, zerftört er je⸗ 
nem das Neſt, wovor er ſich fo ſehr fuͤrchtet, daß er 
die Eier gleich heraus wirft, und die Jungen fallen 
in der Angſt von ſelbſt heraus, ſo bald der Eſel nur 
ſchreit. Darauf fliegt er auf ihn zu, und hakt ihm 
mit dem Schnabel die Druͤſen guf. Der Fuchs und 
der Sperber (1). Die Schlangen, Wieſel und 
Saͤue. Ein kleiner Vogel, Aeſalon (Kk) genannt, 
zerbricht den Raben die Eier, und ſeine eigenen Jun⸗ 
gen werden von den Fuͤchſen verfolgt. Er rupft aber 
den Fuchs unb ſeine Jungen wieder davor. Wenn 
dieſes die Raben gewahr werden, ſtehen ſie dem Fuch⸗ 
fe. wider dieſen gemeinſchaftlichen Feind bei. Der 
Dieſtling halt ſich in dornigten Geſtrauchen auf, und 
iſt daher ein Feind des Eſels, weil dieſer die Blumen 
davon 


(t) Mehr davon ſiehe Buch 11, S. 24. 


(0 Iſt ungewiß, was es für einer feir wahrſcheinlich iſt 
es eine Weihe. 


(h) Soll nach Denſo die Graſemuͤke ſeyn. Da dieſer 
Vogel weder hier noch im Ariſtoteles weiter caracteri⸗ 
ſirt iſt / fo gehört er unter die / welche nur den Namen 
nach bekannt find, 


(i) Niſus auch Circus genanut, Falco niſus Lin- 


( Auch ungewiß , welcher es ſei. 


* 
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bs abfrißt. Zwiſchen dem Aegithus und Anthus 
herrſcht eine ſolche Antipathie, daß ſich das Blut 
von beiden, wie man dafür halt, nicht vermiſcht, 
und daher werfehiebener Giftmiſchereien wegen gr 
ſchrien iſt. Der Thos und Loͤwe find Feinde, es 
herrſchen alſo Hiindſchaften zwiſchen kleinen und grof- 
ſen Thieren. Die Spizmaͤuſe meiden den Baum, 
auf welchem ſich Ameiſen aufhalten. Die Spinne 
ſchwingt ſich am Faden auf den Kopf einer im Schat⸗ 
ten ihres Baumes (1) hingeſtrekten Schlange herab, 
ſticht ihr mit ſolcher Heftigkeit ius Gehirn, daß fie 
ſogleich ziſchend und ſchwindelnd ſich windet, den 
Faden, an welchem ſie uͤber ihr hängt, nicht zerreif- 
ſeu und alſo nicht entfliehen kann. Nur der Tod 
macht der Quaal ein Ende, 5 


5 §. 96. 


Dagegen ſind Freunde: der Pfau und die Taube; 
die Turteltaube und der Papagoy; die Amſel und 
Turteltaube; die Kraͤhe und der Reiher, beide find 
gemeinſchaftliche Feinde der Fuͤchſe. Der Harpa und 
die Weihe, beide machen wee en Sache wi⸗ 
der den Habicht Triorches. Ja findet man nicht 
auch bei vn Schlangen, den feindſeligſten Thieren 
im ganzen Thiergeſchlechte, Zeichen eines Affektes? 
Der arkadiſchen Erzaͤhlung von einem Herrn, den 
ſein Drache rettete, ſo bald er ſeine Stimme erkann⸗ 
te, iſt ſchon gedacht (m). Fur eine andere Wun⸗ 

ö der⸗ 

() In welchem fie wohnt. 

(m) Buch 8, S. 22. 


1 
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dergeſchichte von einer Aſpis Cn) mag Phylarchus 

haften, der ſie erzählt. Dieſe kam bei jemand in 
Egypten täglich zu Gaſte, und ließ ſich füttern, Sie 
bekam Junge, und eine davon tödtete den Sohn ih⸗ 

res Speiſewirths. Als fie, wie gewöhnlich, zum 

Freſſen wieder kam, merkte ſie das vorgefallene Ver⸗ 

brechen, brachte die Junge um, und kam nie wieder 

ins Haus. 


„dL. 97. 


Die Unterſuchung uͤber den Schlaf der Thiere be⸗ 
darf keines Tiefſinns. Alle Landthiere, welche die 
Augen ſchlieſſen, ſchlafen auch ohnſtreitig, und die 
Waſſerthiere ſollen, wie ſelbſt von denen zugegeben 
wird, welche den uͤbrigen Thieren den Schlaf abſpre⸗ 
chen, auch ein wenig Schlaf haben. Aus dem Bau 
ihrer Augen läßt es ſich nicht beweiſen, denn fie ha. 
ben keine Augenwimpern. Aber man ſieht ſie zuwei⸗ 
len in fanfter Ruhe, wie eingeſchlafert, den Schwanz 
nur noch bewegen, und bei einem vorfallenden Ge⸗ 
raͤuſche aufſchroͤken. Von den Thynnen wird zuver⸗ 
laͤßig verſichert, daß ſie an den Kuͤſten oder Felſen 
ſchlafen. Die Plattfiſche ſchlafen auf Untiefen fo 
veſt, daß man ſie oft mit der Hand greifen kann. 
Die Delphine und Wallfiſche hoͤrt man ſogar ſchnar⸗ 
chen. Die Inſecten haben einen ſtillen Schlaf, weil 
ſie nicht einmal rege werden, wenn man ſich ihnen 
mit einem Lichte naͤhert. N 3 


i a 7 $. 98. 
{n) Eine kleine ſehr giftige Schlange, 
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§. 9 8. 


Der Menſch liegt nach der Geburt einige Monate 
unter dem Druk des Schlafs. In der Folge wacht 
er von Tag zu Tag laͤnger. Schon das Kind traͤumt, 

denn es ſchroͤkt auf, und macht ſchlafend die Vewe— 
gung eines Saugenden. Einige Menſchen haben 
niemals Traͤume, und ich habe Beiſpiele geleſen, 
daß es ſolchen Leuten eine Anzeige des bevorſtehen— 
den Todes war, wenn fie wider ihre Gewohnheit ein— 
mal traͤumten. Hier ſollten wir die wichtige Frage 
entſcheiden, welche viele Gruͤnde fuͤr und wider ſich 
hat: Ob nemlich die Seele eines Schlafenden einige 
Ahndungen von kuͤnftigen Dingen habe, und wie 
dieſe Ahndungen entſtehen, oder ob ſie, wie mehrere 
Traͤume, ganz zufaͤllige Dinge ſind. Wollte man 
ſie durch Beiſpiele entſcheiden, ſo wuͤrde man auf 
beiden Seiten gleich viel haben. Daruͤber iſt man 
faſt einig, daß ſolche Traͤume ohne Bedeutung ſind, 
die ſich einfinden, wenn man Wein getrunken oder 
gegeſſen hat, oder nach dem Erwachen wieder einz 
ſchlummert. Der Schlaf iſt nichts anders, als eine 
Zuruͤkziehung des Geiſtes in fein Innerſtes. Auſ⸗ 
ſer dem Menſchen traͤumen noch, wie man deutlich 
ſieht: die Pferde, Hunde, Ochſen, Schaafe 
und Ziegen, und man glaubt daher, daß alle le⸗ 
bendig gebaͤhrende Thiere Traͤume haben Von 
den eierlegenden iſt es ungewiß, aber daß ſie ſchla⸗ 
fen, iſt gewiß. 


ö 


7 
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Doch wir wollen zu den Inſecten übergehen, 
Dieſe unendlich kleine Thiere, denen einige ſogar 
Othem und Blut abgeſprochen haben, find uns 
noch zu betrachten übrig. 


— ů — 


Der 
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N 8 S 3 
E⸗ giebt viel und vielerlei Arten Infecten 
einige leben wie Landthiere, andre wie Vo⸗ 
gel, andre, z. B. die Ameiſen, haben von beiden 
etwas, noch andre haben weder Flügel noch Füße, 
Inſecten heißen dieſe Thiere insgeſamt mit Recht, 
weil fie entweder in der Gegend des Geniks, oder 
der Bruſt, oder des Bauchs Einſchnitte (a) haben, 
die ihren Körper in zwei Glieder dergeſtalt abguͤr⸗ 
ten, daß beyde nur noch durch eine dünne Roͤhre 
zuſammenhaͤngen. Bei einigen iſt der Einſchnitt 
nicht vollkommen, und wird von einem Wulſt um⸗ 
geben. Er iſt alsdann nur am Bauche oder ober⸗ 
warts angebracht, und hat kleine wie Hohlziegel auf 
einander gepaßte Gelenke, vermittelſt welcher er zur 
Biegung des Thiers geſchikt wird. Nirgends iſt die 
Kunſt der Natur fo auffallend ſchoͤn, als hier. 
Bey großen, wenigſtens groͤßern Koͤrpern, machte der 
folgſamere Stoff die Arbeit leicht. 
Aber in dieſen ſo kleinen faſt für ein Nichts zu ach⸗ 


tenden Thierchen, welche Klugheit welche Kraft, 
welche 


(a) Inſcctum von infecare heißt ein eingeſchnittenes oder 
eingekerbtes Thier. 
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welche unerklaͤrbare Vollkommenheit — Wo brachte 
die Natur bei einer Muͤke ſo viel Sinne und andere 
unnennbare Dinge an? Wo ſezte ſie ihr das Geſicht, 
wo den Geſchmak an? Wo pflanzte ſie den Geruch 
ein? und wo hat ſie insbeſondere jene graͤßliche nach 
Verhaͤltniß ſo ſtarke Stimme eingezeugt? Mit wel⸗ 
cher Feinheit hat ſie die Fluͤgel angeſezt, die Fuͤße 
lang gezogen, und im Bauche eine leere, nach Blut 
und beſonders nach Menſchenblut heißdurſtige Hoͤle 
angebracht! Mit welchem Fleiße ſpizte fie den Sta⸗ 
chel zu Durchbohrung der Haut, und verfertigte ihn, 
als wäre er noch ſo gros, da er doch ſo klein iſt, 
daß man ihn kaum ſehen kann, mit gedoppelter 
Kunſt; machte ihn zum Stechen ſpiz und zum Sau⸗ 
gen hohl. Welche Zähne (der Schall iſt Zeuge) gab 
ſie dem Holzwurm (), dem ſie zur Nahrung haupt⸗ 
ſaͤchlich das Holz beſtimmte, große Eichen zu durch⸗ 
ſchroten? Doch wir bewundern nur die Schultern 
thurmtragender Elephanten, den Hals der Stiere 
und ihr troziges Kopfaufwerfen, den Raub der Tiger 
und die Mähne des Loͤwen; da ſich doch die Kunſt 
der Natur nirgends ſo vollkommen zeigt, als in den 
kleinſten Thierchen. Ich erſuche daher die Leſer, wel⸗ 
chen etwa manche Inſecten werächrlich ſcheinen möch- 
ten, dieſe Beſchreibung nicht auch mit einem Ekel 
bei Seite zu legen. Wenn man die Natur aufmerk⸗ 
ſam betrachtet, findet man nichts, was überlüßig 
ſcheinen koͤnnte. 


8 2. 
(b) Tetedo. 
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Viele haben den Inſecten das Athmen abgeſprb⸗ 
chen, und gruͤnden ſich daruf, daß man im Innern 
ihrer Eingeweide keine zuſammenhangende Werkzeu⸗ 
ge zum Athmen antrift. Sie leben, fagen fie, wie 
Pflanzen und Bäume, und es ſei ein groſſer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen zwei Thieren, davon das eine arhmet 
und das andere nur lebt. Daher wären fie auch oh⸗ 
nie Blut, welches überhaupt allen Thieren fehle, wel⸗ 
che Herz⸗ und Leberlos wären, und ohne Lunge könne 
keines athmen. Hieraus entſteht eine groſſe Reihe 
von Unterfüchungen; denn eben dieſe ſprechen ihnen 
auch, troz des Geſumſes der Bienen „des Geſchwir⸗ 
res der Heuſchreken und des Übrigen Getdſes, deſ⸗ 
ſen an ſeinem Ort gedacht werden ſoll, die Stimme 
ab (e. Mich lehrte die Natur bei ihrer Betrach⸗ 
tung, daß ich nicht glauben folte, es ſei ihr etwas 
unmoglich; auch begreife ich nicht, daß es möglicher 
fei, Leben ohne Luft zu fehöpfen, als ohne Eingewei⸗ 
de zu athmen. Von den Seethieren hab' ich darge⸗ 
than, daß ſie athmen; wiewohl hier die Dichtheit 
und Tiefe des Waſſers den Athemzug erſchwert. Wer 
kann ſich wohl überzeugen, daß einige Inſecten in 
(e) Nach neuern Beobachtungen hohlen die Inſeete durch 
kleine Oefnungen, die ſich an der Seite befinden, zu⸗ 
weilen wohl gar durch den Hintern, Athem; Lunge 
und Stimme haben fie nicht, der Laut entſteht meh⸗ 


ventheils durch die Bewegung der Fluͤgel oder anderer 
Werkzeuge. 
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der Luft fliegen, und doch in ihr nicht athmen ſoll⸗ 
ten? Sie haben j ja auch für, Nahrung, Zeugung und 
Art eit einen Sinn, und tragen Sorge fuͤr die Zu⸗ 
kunft. Ob ihnen gleich ſolche Glieder fehlen, auf 
welchen ihnen die Empfindung gleichſam ugeſchifft 
werden könnte; ſo hören, riechen und ſe meken fi: 
doch, und befizen dabei noch andere atürgaben, 
nemlich Serie, Nachdenken und, Kunſt. Ich gebe 
zu, daß fie fein, Blut haben, denn es fehlt 555 ei⸗ 
nigen Landthieren z 750 fie haben etwas iR Abnli- 
ches. Der Bla ffiſch (d 3 bat, ſtatt des Blutes el ein 
Tinte, die Purpur chueke einen Färbeſaft; und fo 
haben auch die Inſecten eine Lebensfeuchtigkeit, 109 
che Blut heißen mag. So lange es einem jeden frei 
ſteht, davon zu denken, was er will, iſt nur meine 
Abſicht, die e bekannten nathelichen Eigenſchaften der 
Geſchoͤpfe zu beschreiben, nicht aber in el 
Streitfragen zu entſcheiden. i 


es 


So weit unſere S Reichen ; ; ſcheinen 
die Inſecten keine Knochen, Graͤten, Knorpel, kein 
Fett, kein Fleiſch, keine zerbrechliche Schaale, wie 
einige Seethiere, noch eine eigentliche ſogenannte 
Haut zu haben; ſondern ihr Körper iſt von einer Be⸗ 
ſchaffenheit, die zwiſchen allen dieſen Dingen das 
Mittel haͤlt. Er ſcheint duͤrre zu ſeyn, iſt weicher 
als eine Sehne, und in den uͤbrigen Theilen (den 
Gliedmaaßen) mehr troken als hart. Der auſſere 

e ; Koͤrper 

(d) Sepia, 81. 
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Körper iſt auch alles, was ſie haben, weiter findet 
ſich nichts, denn inwendig iſt nichts, und nur bei 
ſehr wenigen trift man ein ver ſchlungenes Eingeweide 
an. Sie haben daher ein ſehr zaͤhes Leben, wenn 
man ſie auseinander reißt, und die getrennten Theile 
zittern noch lange. Die Urſache ihres Lebens ſei nun, 
welche ſie wolle; ſo iſt ſo viel gewiß, daß ſie nicht in 
gewiſſen beſtimmten Gliedern, ſondern im ganzen 
Körper liegt; am wenigſten aber im Kopfe, denn 
nur dieſer regt ſich nicht, es ſei dann, daß man ihn 
mit der Bruſt zugleich abreißt. Keine Thierart hat 
fo viel Füße, und je mehr ein Inſect hat, deſto laͤn⸗ 
ger leben die getrennten Theile, wie man am Sco⸗ 
lopender (e) ſieht. Sie haben Augen, und von 
den uͤbrigen Sinnen auch Gefuͤhl und Geſchmak, ei⸗ 
nige auch Geruch, de aber Gehör, 1 


3 4. 2477 


Vor allen abrigen Inſeeren wi die — ** 
den Vorzug und mit Recht auch die größte Bewunde⸗ 
rung, denn ſie ſind in dieſer Thierart die einzigen, 
welche für den Menſchen geſchaffen find. Sie ſamm⸗ 
len Honig, den ſuͤſſeſten, zarteſten und heilſamſten 
Saft, verwahren ihn in Scheiben, und bereiten das 
Wachs, welches im menſchlichen Leben zu tauſender⸗ 
lei Gebrauch dient. Sie ſind arbeitſam, bringen ihr 
Werk zu Stande, haben unter ſich einen republikani⸗ 
ſchen Staat, geheime Rathſchlagungen und oͤffentli⸗ 

N 2 che 


ce) Abel, auch Tauſendfus genanut— „Wenigſtens haben 
dieſe Thierchen auf jeder Seite 20 Füße, 
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che Heerfuͤhrer, ja, was man am meiſten bewundern 
muß, auch ihre eigene Sitten. Sie ſind weder wil⸗ 
der noch zahmer Art, und doch wußte die maͤchtige 
Natur vermittelſt dieſes Thierchens, das beinahe ei 
nem Schatten gleicht, etwas unvergleichliches zu be⸗ 
wuͤrken. Welche Nerven und Kraͤfte ſind mit ihrer 
Thaͤtigkeit und Emſigkeit, ja, bei meiner Ehre, wel⸗ 
che Männer mit ihrem Verſtande zu vergleichen? Wer 
nigſtens bleibt ihnen der Vorzug, daß ſie nur auf 


das Öemeinnüzige ſehen. Es ſoll alſo nicht von ih⸗ 


rem Athem die Rede ſeyn, und es mag ausgemacht 
ſeyn, daß ſie auch Blut haben; wie viel aber kann 
in einem fo Seinen Thierchen vorhanden ſeyn? Wir 

wollen in dem fande nur ihre Geſchiklichkeit be⸗ 
trachten. 


§. F. 


Im Winter halten ſie ſich verborgen, und wie ſoll⸗ 
ten fie auch den Reif, Schnee und Nordwind ertra⸗ 
gen? Eigentlich hat es mit allen Inſecten dieſe Ber 
wandniß, nur bleiben die, welche ſich in die Waͤnde 
unſerer Zimmer verkriechen, und fruͤhzeitiger erwaͤrmt 
werden, nicht ſo lange zuruͤk. Was die Bienen hiers 
inn betrift; ſo muͤſſen ſich die Umſtaͤnde in Abſicht 
auf Zeit und Ort geaͤndert haben, oder die aͤltern 
Schriftſteller irren. Sie begeben ſich nach dem Auf: 
gang der Vergilien (f) zur Ruhe, und bleiben dis 
nach dem Aufgang derſelben verborgen, nicht aber, 
wie jene behaupten, und was niemand in Italien 

vou 


(f) Des Siebengeſtirns. 


\ 


Elftes Buch. | 197 


1 
von den Bienen glaubt, bis zum Anfang des Fruͤh⸗ 
lings. Gegen die Bohnenbluͤthe gehen fie an ihr Ge⸗ 
ſchaͤft und Arbeit, und wenn es das Wetter verſtat⸗ 
tet, gehet kein Tag durch Muͤßiggang verlohren. 
Erſt bauen ſie Scheiben, und formen das Wachs, 
das iſt, ſie machen ſich Wohnungen und Zellen. 
Dann ſezen ſie Brut, dann wird der Honig verfer⸗ 
tigt, darauf das Wachs aus den Blumen und end— 
lich das Honigbrod (8), welches leztere fie aus den 
Tropfen ſolcher Baume, die einen zaͤhen Saft aus⸗ 
ſchwizen, und aus dem Safte, Gummi und Harze 
der Weiden, Ulmen und Rohrſtauden zubereiten. 
Hiermit überziehen fie, wie mit einer Tuͤnche, inwen⸗ 
dig den ganzen Stof, und nehmen noch andere bit 
tere Saͤfte dazu, um den Anfall anderer Infecten ab⸗ 
zuhalten; denn es iſt ihnen wohl bewuſt, daß die 
Materie, welche fie zubereiten, die Luͤſternheit rege 
machen koͤnnte. Hiermit verkleben ſie auch den Rand 
der Flugloͤcher, im Fall fie zu weit ſind. 


ı& &. 


Die Bienenberſtändigen nennen die erſte Grund⸗ 
lage Komniofis (1), die zweite Pißoceros (1), 
und die dritte Pano (Kk). Dieſe liegt zwiſchen 

N 3 der 

(g) Melligo, 

) Gummiwachs. 
G) Harzwachs. 


(5) Vorſtadt. Heißt auch Wifft, Vorſtos, Stoppwachs 
u. fe w. wird aber in den heutigen n wenig ge⸗ 
braucht. 


f 
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der Tuͤnche und dem Wachſe, und iſt in * Mediein 
von groſſem Nuzen. Die Kommofis aft die erſte 
Rinde, und hat einen bittern Geſchmak. Ueber ihr 
liegt die Gißoceros, und gleicht einer Verpichung 
von fluͤßigem Wachſe. Die Propolis wird aus dem 
zarten Gummi vom Weinſtok und der Pappel ge⸗ 
macht, und beſteht aus einer groͤbern mit Blumen⸗ 
ſafte vermiſchten Materie. Sie iſt aber das Wachs 
noch nicht ſelbſt, ſondern eine Befeſtigung der Zel— 
len, durch welche der Kaͤlte und der rauhen Witte⸗ 
rung alle Zugaͤnge verſchloſſen werden. Weil ſie ei⸗ 
nen ſtarken Geruch hat, ſo wird ſie von vielen ſtatt 
Galbanum (kk) he 


8. 7. 


Ueberdem noch Ben fie. das eerythace (*), 
welches einige Sandsrak und andere Cerynth nen⸗ 
nen. Dieſes iſt zur Nahrung der Bienen während, 
der Arbeit beſtimmt, und man findet es oͤfters in lee⸗ 
ren Scheiben aufbewahrt. Es ſchmekt bitter, und 
wird durch den Fruͤhlingsthau und durch den Baum⸗ 
ſaft faſt wie ein Gummi erzeugt. Weht ein Afrikus, 
ſo findet man wenig, bei einem Auſter iſt es ſchwaͤr⸗ 
zer, bei dem Aquilo iſt ' es ſchoͤn und roth. Am haͤu⸗ 
figſten F man es an den Mandeln (**). Me: 

necrates 


(ale) Ein ſyriſches ſehr fluͤßiges Harz, deſſen in der Fol⸗ 
ge gedacht werden wird. 


( Bienenbrod. Wegen der gleich folgenden Woͤrter 


wollte ich auch dieſes beibehalten. 
(**) Nux graeca, 


* 
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uecrates und ſonſt niemand giebt es fuͤr eine Blume 
aus, C. ge a. yraid 


ni Ca r WARF 
1 ii v 5 a 
% 8% fn mager aa 


Das Wachs verfertigen, fie aus der Bluͤthe aller 
Baͤume und Pflanzen, nur zwei Kräuter, den Sauer⸗ 
ampf ) und Kugeldiſtel (m) ausgenommen. Ohne 
Grund ſchließt man auch das Pfriemkraut (n) aus, 
denn in Spanien, wo dieſe Pflanze haͤufig gezogen 
wird, ſchmekt das Honig ſtark nach ihr. Auch glaube 
ich, nimmt man die Oehlbaͤume faͤlſchlich davon aus; 
denn es iſt gewiß, daß die Bienen am haͤufigſten 
ſchwärmen, wenn die Olive hervorbricht. Sie ſcha⸗ 
den keiner Frucht / ſezen f ſich nicht auf erſtorbene Bau⸗ 
me geſchweige dann auf todte Körper. Ihr Wüts 
lunge gets begreift einen Bezirk von ſechzig Schrit⸗ 
ten. Haben ſie die Blumen in der Naͤhe verbraucht; 

ſo ſchiken f 0 Kundſchafter in entlegenere Gegenden, um 
Futter z zu ſuchen. 26 Ueberfällt dieſe auf ihrem Zuge 
die Nacht; ſo legen ſie ſich, um die Fluͤgel gegen ee 
Thau zu bedeken, Auf 22 e . © 
u Aa . F. 9. a Be 

Man wild Pr 00 nicht wunderte daß ſich eier 

ſtomachus, ein Solenſer, und Pbiliſkus, ein Tha⸗ 


fm in die Bienen dergeſtalt Pia ck 
Aan ent ai N 4 5 ſich 
wen 


0) Rumex, 
() Eehinopus, 5 
(n) Spartium, 


4 
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ſich 58 Jahre lediglich mit ihnen beſchaͤftigte, und 
dieſer in der Wildniß den Vienenbau trieb, und 


auch daher den Namen Agrius (Feldmann) bekam. 
Beide haben davon geſchrieben. 
. 18 
Hier if die Beschreibung ihrer Geſchaftigkeit Bei 
Tage haben einige, wie im Lager, am Eingange ih⸗ 
ren Poſten. Des Nachts ſchlafen ſie, bis gegen 
Morgen eine von ihnen die ‚übrigen durch ein- zwei⸗ 
oder dreimahliges Geſumſe () wie mit einer Trom⸗ 
pet welt, Gleich fliegt. der ganze Haufe, wenn es 
ſich zu einem gelinden Tag anlaͤßt, hervor. Vom 
Winde und Regen haben ſie eine Ahndung, und hal⸗ 
ten ſich inne. Bei milder Witterung hingegen, von 
der ſie gleichfalls eine Vorempfindung haben, zieht 
der ganze e zur . aus. Einige bringen 
und Tropfen an den 1 f die ſich ‚über brem 
ganzen Korper befinden, herbei. Die noch zur Ju⸗ 
gend gehören, gehen zur Arbeit aus, und tragen die 
genannten Dinge zuſammen, unterdeſſen daß die Al⸗ 
ten im Stoke arbeiten. Mit den Vorderfuͤſſen bela⸗ 
den die Blumentraͤger die Hinterſchenkel, welche zu 
dem Ende von Natur rauh ſind, die Vorderfüße 
ſelbſt werden mit dem Stachel befrachtet; und ſo 
kommen ſie belaſtet und gebeugt unter der Ladung zu⸗ 
ruͤk. Drei oder viere empfangen ſie, und nehmen ih⸗ 
i nen 
7 ad daher kommt bombix, woraus man alio 


ſtebt, daß der Sridenwurm der Alten licht der un 
feige ſei. 


— 
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nen die Laſt ab. Auch zu Hauſe ſind die Aemter 


vertheilt. Einige bauen, andere poliren, einige tra⸗ 


gen zu, andere verfertigen Speiſe aus dem herbeige⸗ 


ſchaften Vorräth. Es ſpeißt auch nicht jede allein, 
denn ſonſt würde in der Arbeit, Mahlzeit und Ars 


wendung der Zeit eine Unregelmäßi gkeit entſtehen. 


Sie fangen den Bau oben im Gewölbe des Stoks an, 


weben ihr Gewebe von oben herab (0), laſſen um 


jeden Act (p) (Scheibe) zwei Wege zum Ein: und 


Ausgange. Die Scheiben find‘ oben beveſtiget doch 
auch einigermaßen an den Seiten, und ſchweben 


gleichſam „denn den Stok ſelbſt beruͤhren ſie nicht. 


Zuweilen find fie läͤnglicht, zuweilen rund, je nach⸗ ’ 
dem es der Stok erfordert. Oft finden ſich in einem 
Stoke beide Arten, wenn nemlich zwei Voͤlker darinn 
wohnen, die zwar eintraͤchtig ſind, aber verſchiedene 


Moden haben. Dröoͤht eine Scheibe den Fall; fo 
wird ſie durch dazwiſchen geſezte Pfeiler geſtäzt, die 
von unten au dergeſtalt gewölbt werden, daß ihnen 
der Zugang zum Aus beſſern offen bleibt. Die Auf: 
ſern drei erſt 605 e er ( Zellenreihen) 


393 Ir 1 
9 } 
60 Es war Be bei den alten genäht die Sicher 
vertikal zu weben. 
AP) ckas war eigentlich ein gewiſſes Akermaas, davon 
1 man die Beſch 158 15 und Beſtimmung der Groͤße 
deutlich beim 15 und aüch in der Folge beim Bir 
nius findet. Er begrif etwa fo viel Landes, als die 
„Ochſen in einem mahle pflugen konnten, und war 120 
har Fus lang und breit. 
(40 verſus iſt ebeufalls ein Akermaas / lieſſe ſich in unferer 
SErrache etwa durch Furche re weil die Ochſen 
„Ni a nach 


, . J 


N N 


8 1 
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werden leer gelaſſen, damit den Raͤubern die Lokſpei⸗ 

ſe nicht ſogleich in die Augen falle. Die, binterſten 
Scheiben werden am meiſten mit Honig gefüllt, da⸗ 
her man auch die Stöfe von hintenher auszuſchneidenn 
pflegt. Die laſttragenden Bienen fliegen mit dem, 
Winde, und halten ſich bei entſtehendem Sturm 
durch ein ergriffenes Steinchen im Gleichgewicht. 
Einige ſagen, ſie legten ſich daſſelbe auf die Schul⸗ 
tern. Bei einem widrigen Winde fliegen ſie nahe 
über der Erde, weil hier der Wind durchs Geſtraͤuch 
geſchwaͤcht wird: Sie geben ſehr genau auf die Ar⸗ 
beit acht, bemerken die Muͤßiggaͤnger, zuͤchtigen ſie 
auf der Stelle, und beſtrafen ſie mit dem Tode. 
Ihre Reinigkeit ſteigt, bis zur Bewunderung. Alles. 
wird beiſeite geſchaft, und in ihrem Bau findet man 
keinen Schmuz. Selbſt der Unrath von denen, wel⸗ 
che im Stoke arbeiten, wird, damit ſie ſich nicht weit 
zu entfernen noͤthig haben, an einen Ort hingethan, 
und an trüben Tagen, wenn fie nicht arbeiten, her⸗ 
ausgeſchaft. Gegen Abend wird das Gerauſch⸗ im 
Stok nach und nach ſchwaͤcher, bis. endlich ei eine mit 
ehen dem Geſumſe, womit gewekt wurde, umher 
fliegt, und, wie im m Lager Ruhe gebietet. Ti 
find fie alle ſtill. EAR, Bu 24 ee en 


Erſt bauen ſie die ie das gemeine 
Volt e h N e „und wenn 


1 y 2 822 ſie 


* 


O Ist 1 8 4 
nach Vollendung einer Furche umkehren Nach dem 
Varro B. 1. K. 10, haͤlt ein Verſus erwa too Quadrat 
20 bees Ich habe diefe Metapher des Plinius fo laſſen 
wollen wie fie im Original iſt. 


EHEN Fr 
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fie ſich eine zahlreiche Brut vermuthen ſind, werden 
auch Behaͤltniſſe für die Thronen (r) rangelegt, wel— 
che die kleinſten Zellen bekommen, ob ſie ſelbſt gleich 
gröffer find, als die übrigen Dienen, 


75 5 * 
e ens % H. im: 4 . Huf 22 


Es ſind aber die Thronen eine Art ankommt 
Bienen ohne Stachel, welche zulezt von den Matten 
und ausgedienten Bienen entſtehen, eine ſpaͤte Brut, 
und gleichſam die Sklaven der achten. Dieſe gebie⸗ 
ten uͤber jene, treiben ſie zur Arbeit voran, und ſtra⸗ 
fen die Traͤgen ohne Barmherzigkeit. Gleichwohl 
kommen ſie ihnen nicht nur bei der Arbeit, ſondern 
auch bei der Brut zu ſtatten, indem ſie, weil ihrer 
eine Menge iſt, zur Erwärmung etwas beitragen (). 
Wenigſtens wird der junge Schwarm deſto volkrei⸗ 
cher, je mehr ihrer ſind. Wenn das Honig reift, 
werden ſie ausgetrieben; ihrer viele fallen uͤber eine 
her, und toͤdten fie, Man fü ſieht dieſe Art nur im 

Brühe 
(i) Fuci. Die männlichen Bienen, welche weiter kein 
Geſchaͤft haben als daß fie die Koͤnigin oder den Wei⸗ 
ſer befruchten. Sie ſterben entweder gleich nach ge⸗ 
ſchehener Begattung / oder werden von den Arbeitsbie⸗ 
nen ermordet. Dieſe find geſchlechtlos. Die Behaͤlt⸗ 
niſſe oder das Lager fuͤr die Larve der Thronen wird 
vorläufig ſchon groͤſſer angelegt, und iſt die Bemerkung 
des Plinius unrichtig. 


() Eine einzelne Biene hat keinen merklichen Grad der 
Waͤrme, aber mehrere treiben vielleicht durch die Fric⸗ 
tion die Wärme bis zur Waͤrme eines bebruͤteten Eies. 
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Fruͤhjahr. Reißt man einer Throne die Fluͤgel ab, 
und wirft fie wieder in den Stok, ſo entftögele ie fie 
auch die WE ve x 


§. 12. 


Fuͤr die kuͤnftigen Regenten bauen die Bienen im 
Innerſten des Stoks, weite, praͤchtige, abgeſon⸗ 
derte, auf einem Huͤgelchen erhabene Reſidenzen. 
Nimmt man ihnen den Weiſer; ſo entſteht keine 
Brut. Alle Zellen haben, weil an jeder ſechs Fuͤße 
arbeiten, ſechs Eken. Keines dieſer Geſchaͤfte ge⸗ 
ſchieht zu einer beſtimmten Zeit, ſie arbeiten raſch, 
wenn der Tag heiter iſt, und, füllen in einem hoͤch⸗ 
ſtens zwei Tagen die Zellen bis oben an mit Honig. 


Das Honig entſteht aus der Luft, beſonders beim 


Aufgang der Geſtirne, vor Anbruch des Tages, vor⸗ 
zuͤglich wenn der Sirius hervorſtrahlt, und niemals 
vor Aufgang der Vergilien. Man findet daher bei 
der erſten Morgenröthe die Blätter der Baͤume mit 
Honig bethaut (1), und wenn ſich jemand ſehr früh 
unter freiem Himmel befand; ſo findet er die Kleider 
benezt und die Haare klebend. Es mag nun dieſe 
Materie ein Himmelsſchweis, oder ein gewiſſer Aus⸗ 
wurf der Geſtirne, oder eine Feuchtigkeit aus der 


Luft ſeyn, welche ſich reinigt; ſo waͤre doch zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß ſie rein und klar und noch von der Beſchaf⸗ 
fenheit 

(i) Wahrſcheinlich hat P. hier den fogenannten Honig: 
than im Sinn, aus dem aber kein Honig entſteht; denn 
dieſer iſt nichts anders / als ein ſehr feiner Bluͤthenſaft. 


* 


K Elftes Buch. 4 205 


Be wäre, die fie beim erſten Ausfluß hatte. Aber 
fie fällt aus einer ſolchen Höhe herab, daß fie ſich 
unterwegens ſehr verunreinigt, wird von den ihr ent⸗ 
gegenſteigenden Erdduͤnſten verfaͤlſcht, zieht den Duft 
vom Laube und Graſe in ſich, wird in die Koͤrperchen 
der Bienen gebracht, denn durch den Mund geben ſie 
ſie wieder von ſich, durch den Blumenſaft verderbt 
unde in den Stöfen durchknetet, kurz, ſehr oft veraͤn⸗ 
dert. Dennoch aber gewaͤhrt fie auch in dieſem Zus 
ſtande ein groſſes Vergnügen himmliſcher Art. 


5 8. 13: 


Das Honig iſt jederzeit. da das beſte, wo es in den 
Gefäßen der beften Blumen verwahrt liegt, Dahin 
gehören die Gegenden in Attika und Sieilien, nas 
mentlich die Oerter Zymettus und Hyblg, wie auch 
die Inſel Ralydna (u). Anfaͤnglich iſt das Honig 
ſo fluͤßig wie Waſſer, in den erſten Tagen gaͤhrt es 
wie ein Moft, und reiniget ſich, am zwanzigſten Tas 
ge wird es dik und mit zarter Haut überzogen, wel⸗ 
che aus einem von der Hize hervorgebrachten Schaum 
entſteht. Das beſte, welches am wenigſten durch 
Laub verunreiniget wird, wird aus den Blaͤttern der 
Eiche, Linde und der Rohrſtaude gezogen. 


3 $ 14, 


Die Güte hängt, wie vorhin geſagt, hauptſaͤchlich 
won dem Lande ab, doch mit Unterfihied, An eini⸗ 
eh gen 


(u) Buch 4. . 24. 
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i gen Orten ſind die Scheiben in Abſicht des Wachſes 
vorzüglich ſchoͤn, als im Peligniſchen und in Sicilien. 
An andern, als auf Kreta, Cyprus und in Afrika, 
findet man viel Honig. Anderswo, z. B. in den 
noͤrdlichen Gegenden, iſt die Größe beträchtlich, denn 
ſchon in Germanien hat man eine Scheibe von acht 
Fus r 58 ‚ea der 3 Seite no 
an { 
In 11 1 Wehend aber . es ie Arten von Ho⸗ 
nig. Das Frühungshonig. Es wird aus Blumen 

gemacht, und heißt auch daher Blumenhonig (*). 
Einige wollen, man ſoll es unberührt liegen laffen, 
damit die Schwaͤrme reichliche Nahrung haben, und 
deſto ſtaͤrker werden. Andere laſſen den Bienen von 
keinem Honig ſo wenig als von dieſem, weil nach 
dem Aufgauge groſſer Geſtirne (*) ohnehin eine ſehr 
groſſe Fruchtbarkeit folgt. Uebrigens iſt in der Son⸗ 
nenwende, gegen die Thymian und Weinblüthe, der 
beſte Stoff zu den Zellen vorhanden. Aber man 
muß doch im Beſchneiden der Scheiben ſehr haushaͤlte⸗ 
riſch verfahren, weil die Bienen, wenn ſie Mangel am 
Futter haben, muthlos werden, ſterben oder ſich zer⸗ 

ſtreuen. Der Ueberfluß hingegen macht ſie faul, 
und ſie freſſen alsdann mehr Honig als Bienen⸗ 
brod (W). Gute Wirthe laſſen in dieſer Leſe den 
zwölften Theil für die Bienen liegen. Der beſte Tag 
„ zum 


(*) Anthinum, 
(*) Des Areturs, Sitius u, ſ. w. 
(w) Erithace. 
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zum Anfang dieſer Erndte, wird, wenn es die Men⸗ 
ſchen nur wiſſen und darauf achten wollten, ſchon 
durch ein Naturgeſez beſtimmr. Es iſt nemlich der 
dreißigſte nach dem Auszüge des Schwarmes, und 
fallt dieſe Leſe gemeiniglich 6 in dem Mönat May. 


Die zweiten Akt iſt das Sonmerbonia., Es wird 
1 — 5 bald zeitig, und heißt deshalb Orion, (* AP 
Man ſammlet es, wenn der Sirius aufſtrahlt, etwa 
dreißig Tage nach dem Solſtitium. Es zeigt hierbei 
den Sterblichen die Natur in einer auſſerordentlich 
feinen Wuͤrkung; wenn nur der Betrug der Menſchen 
nicht alles verduͤrbe und verfaͤlſchte. Es wird nemlich 
nach dem Aufgange eines jeden Geſtirns, beſonders 
derer vom Range, oder nach einem Regenbogen, auf 
welchen kein Regen, ſondern ein durch die Sonne er⸗ 
waͤrmter Thau folgt, nicht Honig, ſondern eine Me⸗ 
diein fuͤr die Augen, Geſchwuͤre und innere Einge⸗ 
weide, als ein Geſchenk des Himmels erzeugt. 
Sammlete man dieſe beim Aufgange des Sirius, 
und es traͤfe ſich, wie es wohl zuweilen geſchieht, 
daß die Venus oder Jupiter oder Merkur an eben 
dieſem Tage ihren Aufgang haͤtten; ſo wuͤrde nichts 
angenehmeres und kein kraͤftigeres Mittel wider die 
Krankheiten der Menſchen und wider den Tod zu fin⸗ 
den ſeyn, als dieſer göttliche Nectar. 


§. 15. 


Im Vollmond findet man mehr und bey heiteren 
Tagen R Honig. Bei jeder Honigart wird das, 


N was 
( Das fruͤhreifende. 


N 
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was an fi. ſchon wie, ein Moſt oder Oehl fluͤßig iſt, 


Acetum Y genannt. Auch das roͤtbliche wird ſehr 
gobt, weil es fuͤr die Ohren das beſte iſt (2). 
Das Thymian honig hat eine Goldfarbe, ſchmekt ſehr 
angenehm und ſteht ebenfalls im Werth. Das, was 
wir deutlich i in den Blumenkelchen entſtehen ſehen, iſt 
fett, und das aus Rosmarin dik. Das, welches 
gerinnt, wird für das ſchlechteſte gehalten. Das 
Thymianhonig fließt nicht zuſammen, und laͤßt ſich, 
wenn man es mit dem Finger beruͤhrt, in duͤnne Faͤ⸗ 
den ziehen, welches ein Beweis von ſeiner Güte iſt. 
Laſſen aber die Tropfen vom Finger leicht los, oder 
fallen von ſelbſt ab; fo hält man dieſes für eine An⸗ 
zeige, daß es ſchlecht ſey. Eine zweite Probe iſt 
diefes es muß wohl riechen, eine angenehme Schärfe 
haben; klebrig und durchſichtig ſeyn. Von der Som⸗ 
merhonigleſe fol man, nach dem Rath des Caßius 
Dionyſius, den Bienen, wenn die Stöfe ganz voll 
ſind, den zehnten, und wenn fie es nicht find, einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Theil liegen laſſen. Leere Stoͤke 
läßt man unberuͤhrt. In Attika hält man es für 
ein Zeichen zur Honigleſe, wenn die wilden Feigen 
eßbar werden (a), andere fangen ſie mit einem 

Tage an, der dem Vulkan heilig iſt. 


Die 
0 aαeð bas beſte. 


(2) Es wurde zur Arznei in die Ohren gefloͤßt. 


(a) Mitium capri fici ſ. capriſicationis, das heißt wenn die 
wilden Feigen durch den Stich der Fliegen reif und 
ſchmakhaft werden. S. B. 15, b. 31. 
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Die dritte Art, nemlich das wilde oder ſogenannte 
Heidhonig (6b), wird am wenigſten geachtet. Es 
wird nach dem erſten Herbſtregen, wenn in den Waͤl⸗ 
dern blos nur noch das Heidekraut bluͤhet, geſamm⸗ 
let, und iſt daher gleichſam ſandig. Wenn der 
Arctur aufgeht, zwei Tage vor der Mitte des Sep 
tembers, fängt es an zu entſtehen. Einige verſchie⸗ 
ben die Sommerleſe davon bis zum Aufgang des 
Areturs, weil von da bis zur Herbſtnachtgleiche noch 
14 Tage uͤbrig ſind, und das Heidekraut von der 
Herbſtnachtgleiche an bis zum Untergang der Vergi⸗ 
lien, alſo in einer Zeit von 48 Tagen, am häufige 
ſten bluͤhet. Die Athenienſer nennen dieſes Kraut 
Tetralix, und auf Euboea heißt es Siſara. Man 
glaubt dort, daß es den Bienen uͤberaus angenehm 
ſei, aber vermuthlich rührt es daher, weil fie in dies 
fer Zeit keinen andern Vorrath haben. Dieſe Honig- 
erudte faͤllt alſo in das Ende der Weinleſe, wenn 
„die Vergilien untergehen, und dauert etwa bis in die 
Mitte des Novembers. Die Klugheit raͤth, den 
Bienen zwei Theile zu laſſen, und zwar ſolche Schei⸗ 
ben, in welchen Bienenſpeiſe liegt. Vom kuͤrzeſten 
Tage an bis zum Aufgang des Arcturs werden ſie 
ſechzig Tage durch den Schlaf genaͤhrt, ohne einige 
Speiſe zu genieſen. Vom Aufgang des Arcturs bis 
zur Fruͤhlingsnachtgleiche werden fie in waͤrmern Ges 
genden ſchon wach, halten ſich aber noch im Stoke, 
und ſuchen die bishieher aufbewahrte Speiſe hervor. 

A . F N In 


(0) Mel ericaum von erice Heidekraut. 
(Plinius x. G. 3. B.) D 
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In Italien geſchieht dieſes erſt nach Aufgang der 
Vergilien, bis dahin ſchlafen ſie. 


Einige wiegen die Stöfe, wenn fie das Honig aus⸗ 
nehmen, und beſtimmen auf dieſe Art, wie viel ſie 
liegen laſſen muͤſſen; denn man legt den Bienen 
auch ein Gefuͤhl von Billigkeit bei, und ſagt, daß 
die Stoke ausſterben, wenn man nicht freundſchaft⸗ 
lich mit ihnen verfaͤhrt. Vorzuͤglich empfiehlt man, 
daß ſich die Perſonen, welche Honig ausnehmen, 
reinigen und waſchen ſollen. Vor einem Dieb und 
vor einem Weibe, das ihre Reinigung hat, haben 
fie einen Abſcheu. Wenn man das Honig aufs 
nimmt, verjagt man fie am beſten durch einen 
Rauch, ſonſt werden ſie boshaft, oder freſſen ſelbſt 
gierig mit. Durch ofteres Raͤuchern werden fie auch 
in ihrer Faulheit geſtoͤhrt, und zur Arbeit angetries 
ben, und blos durch ein langes Stillſizen werden die 
Scheiben ſchmuzig. Raͤuchert man aber zu viel, fo 
werden ſie krank, und ihre Krankheit hat ſogleich 
Einfluß auf das Honig; denn wenn nur der gering⸗ 
ſte Thau darauf faͤllt, wird es ſauer. Man hebt 
daher gern die Art Honig auf, welche das ungeräus 
cherte () genannt wird. 


$ 1 6. 


Wie ſie ihre Brut erzeugen moͤgen, das iſt bei den 
Gelehrten von jeher eine wichtige und kuͤzliche Frage 
geweſen; denn man hat die Begattung der Bienen 
nie geſehen. Die mehreſten haben geglaubt, ſie 


ee müßten 
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muͤßten wohl aus kuͤnſtlich und geſchikt zufammenges 


* 


ſezten Blumen entſtehen (e). Andere ſagen, es 
befruchte nur eine einzige Biene, nemlich der ſoge⸗ 
nannte Koͤnig, dergleichen bei jedem Schwarm einer 
iſt. Dieſer ſei der einzige Mann von vorzuͤglicher 


Größe, damit er ſich nicht entkraͤfte, und ohne ihn 


entſtehe keine Brut (d. Die Bienen begleiten ihn, 
nicht aber als einen Führer „ ſondern wie Weiber ih⸗ 
ren Mann. Aber dieſe ſonſt ſehr wahrſcheinliche 
Meinung wird durch die Entſtehung der Thronen wi⸗ 
derlegt. Wie iſt es moͤglich, daß durch einerlei Be⸗ 
gattung bald vollkommene bald unvollkommene er⸗ 
zeugt werden können? Was die erſte Meinung be⸗ 
trift; ſo wuͤrde ſie Beifall verdienen, wenn man hier 
nicht wieder auf eine andere Schwuͤrigkeit ſtieſſe. 
Nemlich auf dieſe, daß am Rande der Scheiben zu⸗ 
weilen groͤſſere Bienen entſtehen, welche die uͤbrigen 


verjagen. Man nennt dieſes ſchaͤdliche Thier Oeſtrus 


(eine Bremſe). Wie entſteht nun Diefes „wenn ſich 
die Bienen ſelbſt bilden A 2 
O So 
(e) Nee concubitu indulg ent: 
verum ipfz foliis natos, & Weib We ore legunt 
virg. Georg. Lib. IV. 

(a0 Bald getroffen. Nur umgekehrt. Der König ober 
vielmehr die Königin (Weiſer) iſt das einzige Weib, 
und ein ganzer Schwarm von Thronen dergleichen oft 
1500 in einem Stocke find, hat das Geſchaͤft auf ſich, 
ſie zu befruchten. Sie laſſen ſich aber erſt lange noͤthi⸗ 
gen, ehe ſie in dieſem verkehrten Serail gie Dienſte 
thun. . 

(e) Sie würden wemlichfich ſelbſt keinen Feind 3 
oder der Meinung nach aus Blumen zuſammenſezen. 
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So viel iſt gewiß, daß ſie nach Art der Huͤhner 
bruͤten. Die Junge, welche ausgebracht wird, fieht 
anfänglich wie ein kleiner weiſſer Wurm aus, dieſer 
liegt in die Queere, und haͤngt dergeſtalt an der Zelle, 
daß man ihn fuͤr einen Theil des Wachſes halten ſoll⸗ 
te. Der Koͤnig hat gleich anfaͤnglich eine Honigfar⸗ 
be, gleich als ob er aus den ausgeſuchteſten Blumen 
zund aus der ganzen Fuͤlle verfertigt waͤre; er iſt auch 
nicht erſt Wurm, ſondern gleich beflügelt, Die uͤbri⸗ 
gen werden, wenn ſie ihre Geſtalt gewinnen Wym⸗ 
phen genannt, und die Thronen heißen Sirenen, 
auch Cephenes (f). Wenn man einer Nymphe 
oder Sirene, ehe ſie Fluͤgel bekommt, den Kopf 
nimmt; ſo iſt ſie fuͤr die Alten ein angenehmes Fut⸗ 
ter! In der Folge flößen ſie ihnen Speiſe ein, und 
bebruͤten ſie. Hierbei ſumſen fie am alleemeiften, 
um, wie man dafuͤr halt, die zum Auskommen der 
Jungen noͤthige Waͤrme hervorzubringen (g), bis 
endlich die Haut (Larve), in welcher jede wie in ei⸗ 
nem Ei liegt, zerplazt und der ganze Schwarm her⸗ 
vorbricht. Man beobachtete dieſes bei Rom auf dem 
Landguthe eines gewiſſen Conſulars, der Stoͤke aus 
durchſichtigem Latern⸗ Horn hatte verfertigen laſſen. 
Die Brut koͤmmt innerhalb 45 Tagen zu Stande, 
Wenn ſie aus einem Stoke, entweder weil ſie krank 
oder faul ſind, oder wegen einer natuͤrlichen Unfrucht⸗ 
barkeit, keine u ausführen; ſo entſteht in den 
g Scheiben 

(f) Iſt der griechische Name. 

(8) Einzelne Bienen haben Feine Wärme, aber durch die 


Reibung aneinander erhalten ſie, wie geſagt / zuweilen 
die Wärme eines bebruͤteten Sies. 
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Scheiben ein Gewaͤchs Celavus ), das fo hart iſt als 
ein bitteres Wachs.“ Dieſes iſt eine Misgeburt der 
Bienen. So bald die Jungen aus gefuͤhrt ſind, ar⸗ 
beiten ſie mit den Alten nach einer gewiſſen Ordnung, 
und der junge König wird von einem er 
ches Alters ie 8 8155 : Re 


Man fängt mehrere Kbuige n Bi a 
an nicht fehle. Beginnen ſie heran zu wachſen, ſo 
werden die haͤßlichſten, damit ſie die Schwaͤrme nicht 
trennen, wah en Wahl geht, Es 92 


fie ſich dung ui wäh 5 Aa dem e 
n Fin s g . 


Fü ie ert F. 15. Ba r 


Nun frage jemand, ob nur ein Herkules Heikefine 8 8 
wie viel Bachus gelebt haben? und andere unter 
dem Schütte des Alterthums begrabene Dinge mehr. — 
Die Schriftſteller find ja nicht einmal in einer fo ges 
ringfuͤgigen Sache, die ſich ſogar bei unſern Meierhö⸗ 
fen befindet, und beftändig und haͤufig vorhanden iſt, 
einig, — — Es iſt nemlich die Frage: ob der König 
allein keinen Stachel! habe, und blos durch Majeſtät A 
bewafnet fi; oder ob ihm die Natur einen gegeben, 
O 3 ca aber 


9 Remich Aus Blumen zu zu bauen. 


1 


9 
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aber den Gebrauch davon unterſagt habe? So viel 
iſt gewiß, daß ſich der Konig des Stachels nicht be⸗ 
dient. Der Gehorſam der gemeinen Bienen gegen 
ihn verdient Bewunderung. Wenn er erſcheint, folgt 
ihm der ganze Schwarm, draͤngt ſich kugelfbrmig 
um ihn herum, umgiebt und dekt ihn, daß man ihn 
nicht ſehen kann. Zur andern Zeit, wenn das Volk 
bei der Arbeit iſt, geht er im Korbe umher, als wenn 
er ſie aufmunterte, und nur er iſt frei davon. Um 
ihn ſind beſtaͤndig einige Trabanten und Lictoren, 
welche ſeine Wuͤrde beſchuͤſen. Er geht nie aus dem 
Stoke, als wenn ein Schwarm im Begriff iſt, aus. 
zuziehen, welches man lange vorher merkt. Sie 
ſumſen nemlich einige Tage zuvor ſtark im Stoke; ein 
Zeichen, daß ſie fi ch ruͤſten, und nur noch auf einen 
guten Tag warten. Verſtuͤmmelt jemand dem König 
einen Flügel; fo zieht der Schwarm nicht. Auf dem 
Zuge will jede gern die naͤchſte um ihn ſeyn, und ſich 
in ihrem Beruf zeigen. Iſt der Koͤnig muͤde, ſo un⸗ 
terſtüzen fie feine Schultern; nimmt die Schwäche 
zu, ſo tragen ſie ihn ganz. Bleibt eine matte zurüf, 
oder verirrt ſich eine; ſo folgt fie dem Geruch. Wo 
ſich der König, niederläßt, lan ſie alle das La⸗ 
ger auf. 


$. 18. 5 
Alsdann geben fie, Privat⸗ und Staatsvorbedeu⸗ 
tungen. Hieng ſich eine folche Bienentraube in Haͤu⸗ 
ſern oder Tempeln an; ſo folgten oft die größten 


Begebenheiten. Bienen ſezten 55 dem Kinde Plato 
auf 
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auf den Mund, um ſeine liebliche und ſuͤße Bered⸗ 
ſamkeit vorzubedeuten. Bienen ſezten ſich im Lager 
des Imperator Druſus; und es erfolgte, troz aller 
Auslegung der Wahrſager, welche dies ſtets fuͤr ein 
ſehr ungluͤkliches Zeichen halten, bei Arbalo (h) das 
gluͤklichſte Treffen. Wer den König Br hat den 
ganzen Schwarm gefangen. Ein Schwarm, der 
ihn verliert, zerſtreut ſich und ſchlaͤgt ſich zu andern; 
denn ohne Koͤnig koͤnnen die Bienen ſchlechterdings 
nicht ſeyn. Ungern toͤdten ſie die Könige, wenn des 
ren mehrere vorhanden find. Lieber zerſtoͤren fie ihre 
Geburtsſtaͤtte, die Zellen, und verjagen auch die 
Thronen, im Fall ſie Mangel befuͤrchten. Was die 
lezteru betrift, fo finde ich, daß man in Ruͤkſicht ih⸗ 
rer noch zweifelhaft iſt, und daß ſie einige fuͤr eine 
beſondere Bienenart halten; ſo wie die Raubbienen, 
welche die groͤßten find, ſchwarz ausfehen und einen 
breiten Bauch haben, ebenfalls eine eigene Art aus⸗ 
machen. Sie heißen Raubbienen, weil fie das Nor 
nig diebiſch verzehren. Daß die Thronen von den 
Bienen umgebracht werden, iſt gewiß, und daß ſie 
keinen Koͤnig haben, iſt zuverlaͤßig; warum ſie aber 
ohne Stachel geboren werden, iſt noch nicht aus⸗ 


gemacht. 


Iſt der Frühling feucht, fo gedeihet die Brut sek 
fer; ift er troken, fo bringen fie mehr Honig. Fehlt 
O 4 es 


(h) Die Lage von Arbals iſt nicht bekannt es muß aber 
in Deurſchlandſ etwa im Heßiſchen oder Brauuſchweigi, 
ſchen gelegen haben, weil hier der Schauplaz der Tha⸗ 
ten des Druſus war, 
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es in einem Stoke an Futter, ſo fallen ſie uͤber die 
benachbarten her, um ſie zu beſtehlen. Dieſe ſtellen 
ſich ihnen in Schlachtordnung entgegen, und wenn 
ein Bienenwaͤrter zugegen iſt, wird er von der Bar: 
thei, welche merkt, daß ers mit ihr halt, nicht ver⸗ 
lezt. Sie ſtreiten auch oft aus andern Urſachen mit⸗ 
einander, und zwei Feldherrn formiren auf beiden 
Seiten die Schlachtordnungen. Gemeiniglich entſteht 
der Zwiſt bei der Blumenleſe, und jede Biene ruft 
die ihrigen zu Huͤlfe. Man kann dem Gefecht ſo⸗ 
gleich ein Ende machen, wenn man Staub unter ſie 
wirft oder raͤuchert, und giebt man ihnen Milch oder 
Honigmeth, fo wird er beigelegt Ci 5 85 


i err 
Es giebt auch geld⸗ und waldbienen, welche rauh 
ausſehen, weit boshafter, aber auch ſehr thuͤtig und 
arbeitſam ſind. Von den Stadtbienen (k) giebt es 
zwei Arten. Die von der beſten ſind kurz, bunt, 
gedrungen und rund; die ſchlechtern lang und den 
Weſpen aͤhnlich; er die fchlechteften unter diefen find 
die haarichten. Im (Koͤnigreich) Pontus giebt es 
eine gewiſſe weiſſe Art, welche zweimal im Monat 
Honig ſezt. Am Fluſſe Thermodoon (1) giebt es 
zwei Arten, die eine ſezt Honig in den Bäumen, die 
andere 


Gi) Varro ſagt B. 3. C. 16. man ſoll ſie mit Meth be⸗ 
ſpreugen. 


k) Urbanae, 5 
(J) Er fließt in Cappadoeien. 2 — 
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andere unter der Erde. Sie ſezen dreifache nn 
en geben eine reichliche e Aa 


Die Natur hat den Bienen 1 Stachel am . 
eingepflanzt, und einige glauben, daß ſie nach dem 
erſten Stich, den ſie damit thun, ſogleich ſterben (m)«: 
Andere ſagen, daß fie in dem Fall nur ſterben, wenn; 
ſie den Stachel ſo weit eingebrüft haben, daß etwas 
vom Eingeweide nachfolgt. Hernach wuͤrden ſie zu 
Thronen, ſezten kein Honig, und koͤnnten, entkraf⸗ 
tet wie Verſchnittene, weder ſchaden noch nuͤzen. 
Man hat Beiſpiele, daß ſie Pferde umgebracht ha⸗ 
ben (n). Sie haſſen den Geſtank und fliehen ihn, 
wie auch die kuͤnſtlichen Salben. Daher verfolgen ſie 
Perſonen, welche nach Salben riechen. Sie ſelbſt 
ſind dem Anfall verſchiedener Thiere ausgeſezt. Sie 
werden von den Afterarten ihres Geſchlechts, den 
Weſpen und Horniffen, verfolgt, und ſogar von eis 
ner Art Muͤken, welche mulionen (o) genannt n 
den. Schwalben und andere Vögel reiben fie auf; 
die Froͤſche ſtellen ihnen nach, wenn ſie Waſſer ho⸗ 
len, welches in der Brutzeit ihre Hauptbeſchaͤftigung 
iſt; und nicht allein die Sumpf⸗ und Flußfroͤſche, 
ſondern auch die Feuerkroͤten (p). Dieſe kommen 

— N 5 ſogar 


(m) Sie ſterben nicht,, laſſen aber den Stachel in der 
Wunde, und koͤnnen ihn alfo zeitlebens nur einmal 
gebrauchen. 

5 (a) Wenigſtens weiß man es von ganzen Schwaͤrmen. 

(o) Muliones, vielleicht ſo viel als Mauleſelmuͤken, weil 
ſie den Mauleſeln a 

(p) Rubetae, b 
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ſogar ſelbſt, kriechen zum Flugloch hinan, hauchen 
hinein, und wenn die Bienen hervorfliegen, ſchnap⸗ 
pen ſie eine nach der andern weg. Die Froͤſche ſollen 
den Bienenſtich nicht einmal fuͤhlen. Auch die Schaa⸗ 
fe find ihre Feinde; denn ſie koͤnnen fi.) aus ihrer 
Woll nicht wohl wieder herauswikeln. Sogar der 
Geruch von Krebſen, die man in der Naͤhe kocht, 
iſt ihnen toͤdtlich. 


$. 20. 


Selbſt von Natur find ſie ihren eigenen Krankhei⸗ 
ten unterworfen. Anzeigen davon ſind: wenn ſie 
traurig und träge find; wenn fie einige vor die Thür 
an die warme Sonne gebracht haben, und ihnen 
Speiſe zutragen; und wenn ſie todte heraustragen, 
und ein Leichenbegaͤngnis halten, Stirbt der Koͤ⸗ 
nig mit an der Seuche, ſo trauert das Volk und 
arbeitet nicht, ſammlet kein Futter, fliegt nicht aus, 
thut nichts, als daß es ſich unter einem traurigen 
Geſumſe klumpenweiſe um den todten Koͤrper ver⸗ 
ſammlet. Man zerſtreuet den Schwarm, und 
nimmt ihn weg, denn ſo lange ſie die Leiche noch 
ſehen, mindert ſich die Trauer nicht, und koͤmmt 
man ihnen in dieſem Fall nicht zu Huͤlfe, ſo hun⸗ 
gern fie ſich zu tode. Fröhlichkeit und ein glattes 
Anſehen ſind daher Zeichen der Geſundheit. Auch 
ihr Werk hat ſeine Maͤngel, zuweilen fuͤllen ſie die 
Scheiben nicht ganz voll, und dann nennt man 
dieſen Mißfall einen Kleron (4). Wenn fie die 

- Brut 


(20 Bieneuwurm hat es Denſo uͤberſezt. 
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Brut nicht zur Vollkommenheit beinen, heißt da 
ee eine Plapſigonie ne M3 


8 2140 


Auch iſt ihnen das wiedertoͤnende Echo, deſſen 
Wechſelſchlaͤge dieſe furchtſamen Thiere erſchuͤttert, 
nachtheilig, wie auch der Nebel. Ihre aͤrgſten Fein⸗ 
de aber ſind die Spinnen. Koͤnnen dieſe die Stoͤke 
umſpinnen, ſo ſterben ſie aus. Selbſt jener traͤge, 
ehrloſe Schmetterling, der immer nach dem Lichte 
fliegt, iſt ihnen auf mehr als eine Art ſchaͤdlich. 
Er befrißt die Scheiben, hinterlaͤßt Excremente, aus 
welchen ſich Wuͤrmer erzeugen, und uͤberzieht alles, 
wo er kriecht, mit einem Spinngewebe, hauptſaͤchlich 
aber mit der zarten Wolle, die an ſeinen Fluͤgeln ſizt. 
Sogar im Holze entſtehen Maden, die vorzuͤglich dem 
Wachſe nachtrachten. Nicht minder iſt ihnen die 
Frefigierde, wenn fie ſich im Frühjahr zu ſehr mit 
Blumen ſaͤttigen, gefaͤhrlich, weil fie ihnen einen 
Durchfall verurſacht. Oel toͤdtet nicht allein die 
Bienen, ſondern uͤberhaupt alle Inſecten, wenn man 
ihnen den Kopf damit beſtreicht, und ſie an die Son⸗ 
ne legt. Bisweilen toͤdten ſie ſich ſelbſt durch einen 
zu gierigen Fraß, wenn ſie merken, daß man das 
Honig ausnehmen will. Uebrigens find fie ſehr ſpar⸗ 
ſam; Schwelger und Freſſer werden fo wie die Faul⸗ 
lenzer und Muͤßiggaͤnger ausgeſtoſſen. Ihr eigenes 
Honig iſt ihnen auch ſchaͤdlich, denn wenn ſie damit 
beſtrichen werden, muͤſſen ſie ſterben. So vielen 
a a — Fein⸗ 


() Brutſchaden, der Bedeutung des Worts nach. 
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Feinden, fo vielen Unfaͤllen (und wie wenige hab ich 
deren erwähnt) iſt dieſes fo wohlthaͤtige Thier ausge⸗ 
ſezt! Von den Gegenmitteln werde ich am gehoͤrigen 
Orte handeln ), iezt iſt nur die Rede von der na⸗ 
thrlichen Beſchaffenheit deſſelben. ER 


* $. 22. . ar 


Am Klimpern und Geklingel der Metalle finden fie 
Vergnuͤgen, und man kann fie damit zuſammen lo⸗ 
ken. Ein klarer Beweis, daß ihnen der Gehörſinn 
nicht fehlt. Wenn die Arbeit gethan, die Brut aus⸗ 
geführt‘ und alles vollbracht iſt, ſtellen fie öffentliche 
Uebungen au. Sie gehen im Freien ſpazieren, ſtei⸗ 
gen in die Höhe, fliegen in Kreiſen herum, und keh⸗ 
ren zum Futter zuruͤk. Ihre Lebensdauer, wenn 
auch alle zufällige Gefahren gluͤklich vorübergehen, 
beträgt aufs hoͤchſte ſieben Jahr, und ein Stok ſoll 
nie uber zehen ausdauren. Einige glauben, man 
koͤnne todte Bienen wieder lebendig machen, wenn 
man ſie im Winter unter einem Obdach verwahrte, 
an der Fruͤhlingsſonne troknete, und einen Tag — 
in en ee 1 27 2 


0 4 f 1 7 8. 2715 ER 


* 


Sänzlich ver u fol; man —.— frifche, Schſenwän⸗ 
ſte, die man mit Miſt bedekt, und nach dem Virgi⸗ 
lius auch durch todte Stierkörper wieder herſtellen 
arme ; fo wie auch die Weſpen und Horniſſen durch 

todte 


bh» 


® Werden vorkommen Buch 21. §. 42. 
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todte Pferde, und die Kaͤfer durch Eſel, indem die 
Natur einen Theil dieſes fremden Stofs in einen an⸗ 
dern verwandelt. Man ſieht, daß ſich die leztern 
alle begatten, und doch hat es mit ihrer Brut beinahe 
ws ap: wie mit der Bienenbrut,. ı 


aa 


Die weſpen bauen die Neſter in der Höhe aus 
Koth, und fezen i in denſelben das Honig; die Zora 
niſſen (t) in Höhlen oder unter der Erde. Die Zels 
len aller Thiere dieſer Art ſind ſechswinklicht und ihr 
Wachs rindig und ſandartig. Ihre Brut koͤmmt, 
weil ſi ſie wild ſind, nicht auf einmal aus; ein Theil 

iegt ſchon aus, wenn der andere noch Nymphe (u) 
und der dritte noch Wurm iſt (*) Sie haben 
dieſe Brutarten nicht im Fruͤhjahr, P im Herb⸗ 
ſte. Im Vollmonde wachſen ſie am ſtaͤrkſten. Die 
Weſpe, welche Ichneumon (e genannt wird, (fie 
iſt kleiner als die andern) todtet die ſogenannte pba⸗ 
langiſche Spinne, ſchleppt fie in ihr Neft, beklei⸗ 
ſtert und bebruͤtet ſie, und pflanzt auf dieſe Art aus 
dieſer ihr Geſchlecht fort. Alle naͤhren ſich von Fleiſch, 
da hingegen die Bienen kein Aas beruͤhren. Die 
Weſpen fangen groſſe Fliegen, beiſſen ihnen den Kopf 
ab, und ſchleppen den Rumpf mit fort. Die Wald⸗ 

horniſſen 


(t) Crabro, 
(u) Oder Puppe. 
00 Larve nach der Sprache der neuern N. G. 
(% Wahrſcheinlich schen Kgulus Lin. 
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horniſſen (x) halten ſich in hohlen Bäumen auf, 
ſind wie andere Inſecten im Wuimtes verborgen, und 
leben nicht uͤber zwei Jahre. Ihr Stich verurſacht 
gemeiniglich ein Fieber, und einigen Schriftſtellern 
zufolge können fie mit dreimal neun Stichen einen 
Menſchen toͤdeen. Zu elner andern nicht fo böfen 
Gattung von Horniſſen gehoͤren zwei Arten. Erſtlich 
die Arbeiter; ſie ſind klein von Koͤrper, und ſterben 
im Winter. Zweitens die Mütter; dieſe leben zwei 
Jahre, und ſind nicht wild. Das Neſt wird im 
Fruͤhjahr gemacht, hat gemeiniglich vier Oefnungen, 
und iſt beſtimmt, die Arbeiter darinn zu erzeugen. 

Sind dieſe ausgefuͤhrt; fo machen fie andere und 
gröffere Nefter, in welchen die kuͤnftigen Mütter ers 
zielt werden; und wenn fie dieſe machen, verrichten 
die Arbeiter bereits ihr Geſchaͤft, und füttern die 
Mutter. Die Mutter find breit; ob fie einen Sta⸗ 
chel haben, ift ungewiß, weil fie niemals zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Auch bei den Horniſſen giebt es 
Thronen. Einige halten dafuͤr, daß ihnen insgeſamt 
der Stachel gegen den Winter ausfalle. Weder Zor⸗ 
niſſen noch Weſpen haben einen Koͤnig, auch giebt 
es bei ihnen keine Schwarme, ihre Menge bekommt 
nur nach und nach an der Brut einen neuen Zuwachs. 


§. 25. 
Die Bombyxe machen ein viertes Geſchlecht dieſer 
Thierklaſſe aus (y). Sie find in Aßyrien einhei⸗ 


miſch 

( Crabro ſi lveſtris. 
0 Das erſte waren die Bienen, das iweite die Weſpen , 
das dritte die Horniſſen. N 
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miſch und groͤſſer als die vorigen. Sie bauen ihre 
Neſter aus Koth, welche wie Salz ausſehen, an 
Steinen befeſtiget und ſo hart ſind, daß man ſie mit 
Pfriemen kaum durchbohren kann. In dieſen ſezen 
ſie noch mehr Wachs als die Bienen, und nachher 
auch einen groͤſſern Wurm. 


§. 26. 


Auch haben fie einen andern Urſprung. Sie ent⸗ 
ſtehen aus einem groͤſſern Wurm, der ſeiner Art nach 
zwei Hörner vor ſich ſtrekt. Zunaͤchſt wird er zur 
Raupe, dann zum ſogenannten Bombylius; aus 
dieſem wird ein Necydalus (2), der ſich erſt nach 
ſechs Monaten in einen Bombyx verwandelt. Sie 
weben wie die Spinnen ein Geſpinnſt, das bombyei⸗ 
niſche genannt, zur Kleidung und zur Pracht der 
Damen. Ein Frauenzimmer auf Ceos (a), mit 
Namen Pamphila, Tochter des Latous, erfand zu⸗ 
erſt die Kunſt, daſſelbe zu entwikeln (b), und man 
kann 


(2) Der Wortbedeutung nach, ein Thier, das aus einem 
todten Thiere entſteht. 


(2) Einer von Euboeg abgeriſſenen Inſel. 


(b) Aus der ganzen Deſinition des P. erhellet, daß der 
Bombyr nicht unſer Seidenwurm ſei. Selbſt der Nas 
me Bombyr zeigt an, daß es ein Inſeet ſeyn muͤſſe, 
welches einen ſumſenden Ton wie die Horniſſen (bom- 
bum) hervorbringt. Ich habe daher Bombyr nicht 
durch Seidenwurn uͤberſezen wollen, fo gewöhnlich 
man auch einen Seidenwurm Boenbyr zu nennen pflegt. 
Unſer Seidenwurm war vor Juſtinians Zeiten iu Rom 
nicht bekannt. 
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kann ihr die Ehre nicht ſtreitig machen, die Kunſt er⸗ 
dacht zu haben, die Damen zu bekleiden. und auch 
Wa zu ee * ur 


RE an 155 es W ET er 7 
Der Bombyka (d) foll auf der Inſel Kon aus der 
Bluͤthe des Cypreſſen⸗Terebinth-Eſchen- und Eiche 
baums entſtehen, nachdem dieſe vom Regen abgeſchla⸗ 
gen und durch den Aus hauch der Erde belebt iſt. 
Anfänglich ſoll er ein kleiner nakter Schmetterling 
ſeyn, nachher, weil er die Kaͤlte nicht ertragen kann, 
haarig und rauh werden, und gegen den Winter einen 
diken Rok bekommen. Sie ſchaben und rupfen, der 
Erzählung nach, mit ihren rauhen Füßen die Blaͤt⸗ 
terwolle ab, krempeln ſie mit den Zehen, ziehen ſie 
zwiſchen die Aeſte, und kämmen ſie gleichſam fein. 
Darauf wikeln ſie dieſelbe um ihren Koͤrper herum, 
und machen ſich ein rundes Neſt daraus. Hernach 
werden ſie von den Menſchen abgenommen und in ir⸗ 
dene Gefaͤße gethan, und durch Waͤrme und Kleie 
erhalten und genaͤhrt. Unterdeſſen wachſen ihnen 
Fluͤgel nach ihrer Art, und wenn ſie damit bedekt 
ſind, werden ſie zu neuen Arbeiten entlaſſen. Die 
. Ge⸗ 


00 Alſo find Flor „Filet und dergleichen Zeuge keine 
neue Erfindung, und haben die Damen von jeher die 
Kunſt verſtanden, ihre Reize halb zu bedeken und halb 
zu eutblöfen, um das Auge des Liebhabers luͤſtern zu 
machen, und der kuͤhlenden friſchen Luft zum warmen 

wallenden Buſen einen Zugang zu verſchaffen. 


(4) Eine andere Art von Seidenwurm⸗ 


Eiftes Buch. 225 


Geſpinnſte, welche fie nun anlegen, werden im Naſ— 
fen aufgelöße, und mit einer Spindel von Binſen zu 
Faden geſponnen. Selbſt Männer haben ſich nicht 
geſchaͤmt, Zeuge davon zu leichten Sommerkleidern 
zu tragen. So weit ſind wir in unſern Moden vom 
Panzer entwoͤhnt, daß uns ſogar Kleider ſchon zu 
ſchwer ſind — doch laſſen wir bis jezt noch die aſpri⸗ 
ſche Seide den Damen (e). 


§. 28. 


Die Natur der Spinnen verdient vorzuͤglich Ber 
wunderung, und wird hier nicht am unrechten Orte 
ſtehen. Es giebt deren vielerlei Arten; weil ſie aber 
bekannt genug ſind, ſo wird es nicht noͤthig ſeyn, ſie 
alle anzufuͤhren. Die, welche die Phalangiſche () 
heißt, ſticht eine gefaͤhrliche Wunde, hat einen klei⸗ 
nen bunten ſpizigen Koͤrper und einen huͤpfenden 
Gang. Eine zweite Art von dieſen iſt ſchwarz, und 
hat zwei ſehr lauge Vorderfuͤße; alle aber haben drei 
Knoten (Gelenke) in den Füßen, Die kleinſten das 
von heißen Wolfſpinnen, und weben nicht; die groͤſ⸗ 

ſern 


(e) DR ift dieſer Bom byka doch der gewöhnliche 
Seidenwurm morus Lin. Zwar paſſen nicht alle Um⸗ 
fände dieſer Beſchreibung auf ihn, allein wie oft find 
die Nachrichten des Pl. mangel- und fehlerhaft, und 
dieſe hatte er nur von Hoͤrenſagen, wie leicht konnte 
fie verfaͤlſcht ſeyn. / 


(H) Aranea diadema Lin. die fogenannte Creuzſpinne. 


(plinius N. G. 3. B.) 9 
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fern weben blos in ihren Loͤchern, und legen vor den⸗ 
ſelben kleine Vorhöfe an. Eine dritte Art iſt durch 
ihr kuͤnſtliches Gewebe bekannt. Sie legt Geſpinnſte 
an, und nimmt zu dem weitlaͤuftigen Werke den Stof 
aus ihrem eigenen Leibe her, der entweder (wie Des 
mokrit will) von einer zu gewiſſen Zeiten darinn ent⸗ 
ſtehenden Unreinigkeit oder von einer innern wolltra⸗ 
genden Fruchtbarkeit herruͤhrt. Mit welchem abge⸗ 
meſſenen Griff der Klaue! mit welchen feinen und 
gleichen Faͤden legt ſie ihr Geſpinnſt an, und ge⸗ 
braucht ſich, beym Aufzug der Faͤden, ſelbſt zum Ge⸗ 
wicht! Sie webt aus der Mitte heraus, und zieht die 
Querfaͤden, fo daß ein vollkommner Cirkel entſteht. 
Die Faͤcher ſtehen gleichweit von einander ab, werden 
aber nach und nach großer, indem fie aus dem Enz 
gen ins Weite gehen. Die Knoten, womit ſie dieſel⸗ 
be verſchuͤrzt, find unaufloͤßlich. Wie kuͤnſtlich ver⸗ 
birgt ſie die auf dem gewuͤrfelten Neze gelegten 
Schlingen! Wie wenig ſcheint der glatte ſiebförmige 
Aufzug und der kuͤnſtlich polirte an ſich ſelbſt ſchon 
klebrige Einſchlag zum Fang beſtimmt zu ſeyn! Wie 
f ſchlaf iſt das Nez, damit es dem Winde nachgebe, 
und das, was hineinfaͤllt, nicht abprelle! Man ſoll. 
te glauben, die Spinne waͤre bey den Entfaͤden ihres 
Gewebes muͤde geworden, und haͤtte ſie nicht aus⸗ 
gezogen; aber ſie ſind kaum zu ſehen, gleichen den 
Fanglienien an den Nezen, und ſchleudern den Fang 
in die Mitte hinein. Die Hoͤhle der Spinne ſelbſt, 
wie kunſtmaͤßig iſt fie gewoͤlbt! wie verwahrt gegen 
die Kaͤlte! Hier ſizt ſie, als hätte ſie ganz andere Ge, 
ſchaͤfte, weit vom Mittelpunkte des Gewebes, und hat 
; ihr 
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ihr Loch ſo verbaut, daß man nicht ſehen kann, ob ein 
Thier drinnen iſt oder nicht. Woch eine Feſtigkeit / 
die dem Einbruch der Winde widerſteht, und eine Laſt 
von Staub tragt! Wenn die Spinne ſich ut, und 
ihre Kunſt erſt erlernt, erſtrekt ſich die Breite ihres 
Geſpinnſtes oft von einem Baum zum andern, und 
die Länge des Fadens, an welchem ſie ſehr ſchnell auf 
und ablaͤuft, vom Gipfel bis zur Erde. Faͤllt ein 
Fang vor, wie wachſam und ſchnell iſt ſie nicht! Be⸗ 
findet fie ſich auch am aͤußerſten Ende des s Nezes, ſo 
läuft fie doch jedesmal gleich in den Mittelpunkt, um 
das Ganze deſto beſſer zur Verſtrikkung der Beute era 
ſchuͤttern zu können. Ein Riß wird ſogleich wieder 
ausgebeſſert, und der Einfaz polirt. Die Spinnen 
fangen auch junge Eideren, indem ſie dieſelben erſt mit 
dem Munde in ihr Geſpiunſt verwikeln, und dann an 
beiden Lippen mit einem Biſſe feſthalten. Ein am⸗ 
phitheatermaͤßiges Schauſpiel, wenn man von ohne 
gefahr dazu kommt. Auch geben ſie Vorbedeutungen 
Steht ein Anwachs der Fluͤſſe bevor, fo. legen ſie 
ihr Gewebe etwas hoͤher an; will ein heiterer Tag; 
folgen, weben fie nicht, wohl aber, wenn es truͤbe! 
werden will, und deßhalb find viel Spinngewebe 
ein Zeichen, daß es regnen wird. Die webende 
Spinne ſoll das Weibchen ſeyn, und die, welche ſich 
mit dem Fang beſchaͤftigt, das Maͤnnchenz es haͤt⸗ 
ten alſo beide Gatten gleiche Verdienſte. 


H. 299 er 

Die Spinnen begatten fich mit den Lenden, und les 
gen aur Wuͤrmchen. Ihre Fortpflanzungs⸗ 
N * art 
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art darf ich, weil ich von andern Inſecten, in dieſer 
Abſicht eben daſſelbe wiederholen müfte, nicht laͤnger 
verſchieben. Sie legen ihre Eier, die fie im Sprunge 
von ſich laſſen, zerſtreut ins Nez. Die Phalange 
bruͤtet ſelbſt in ihrer Hoͤhle auf einer grofen Anzahl, 
und wenn die Jungen auskommen, verzehren ſie 
die Mutter, und auch oͤfters den Vater dazu, welcher 
auch brüten hilft. Sie bringen dreißig aus; die 
uͤbrigen Spinnen nicht ſo viel. Sie bruͤten drei Ta⸗ 
ge. Nach viermal ſieben Tagen hat eine e 
m ee Geber ee a ir 


2 8 ’ 6. 30. 
Die Erdſcorpionen legen ebenfalls ſolche Eier⸗ 
wuͤrmchen (8), und kommen auf gleiche Art um. 
Ein laͤſtiges Ungeziefer voll Schlangengifts, das 
noch fuͤrchterlicher iſt, weil es unter den ſchmerz⸗ 
hafteſten Qualen einen langſamen dreitaͤgigen Tod 
verurſacht. Den Jungfern iſt ihr Stich allemal, 
den Frauens faſt immer, den Maͤnnern aber nur 
des Morgens toͤdtlich, wenn ſie eben ans dem Lo⸗ 
che hervorkriechen, und ſich des Giftes durch einen 
etwannigen Stich noch nicht entlediget haben. Der 
Schwanz iſt immer zum Stich fertig, und gleich- 
ſam beſtaͤndig, und in jedem Augenblik darauf be⸗ 
dacht, damit er bei vorfallender Gelegenheit gleich 
in Bereitſchaft ſei. Die Scorpionen ſtechen von 
der Seite, und auch mit (aufwärts) gebogenem 
Schwan⸗ 


* 


(0 Nach neuern Beobachtungen gebaͤren fie lebendig. 
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Schwanze. Nach dem Apollodor laſſen ſie ein wei⸗ 
ſes Gift von ſich, welches von ihm hauptſaͤchlich nach 
ihren Farben Ch), in neun Arten getheilt wird. 
Aber dieſe Eintheilung iſt uͤberfluͤßig, weil man nach 
ihr doch nicht wiſſen kann, welche von den Seorpionen 
die unſchaͤdlichſten ſind. Einige, ſagt er, haͤtten einen 
doppelten Stachel, und die Maͤnnchen wären am gif- 
tigſten; auch ſchreibt er ihnen eine Begattung zu (), 
und giebt vor, daß das Maͤnnchen an ſeinem ſchlanken 
laͤngern Leibe kenntlich ſei, des Mittags, wenn 
ſie von der Sonne erhizt ſind, ſollen fie insgeſammt 
am giftigſten ſeyn, wie auch dann, weun ſie ihren 
Durſt nicht ſtillen konnen. Man weiß, daß die gif: 
tiger ſind, als andere, welche ſieben Knoten (Gelen⸗ 
ke) am Schwanze haben; die mehreſten haben de⸗ 
ren ſechſe. Dieſes Ungeziefer wird durch den afri⸗ 
kaniſchen Auſter gleichſam befluͤgelt (K), denn fie ſtre⸗ 
ken ihre Aerme (Scheren) aus, und helfen ſich da— 
mit, wie mit Fluͤgeln fort. Eben dieſer Apollodor 
ſagt vor gewiß, daß einige auch Fluͤgel haͤtten. Die 
Ypller (I), ‚Weihe aus laͤndiſche Gifte aus Gewinn⸗ 

93 ) Too 


Ch) Es TER: braune, roffärbige, ſchwarze, kaſtanien⸗ 
braune Scorpionen u. ſ w. 

() Nach der herrſchenden Meinung der da naligen Nas 
tuͤrkuͤndiger ſollten fie un Wärme und 1 ent⸗ 
ſtehen. 

(%) Vermuthlich hat hier alſo Pl. den Scorpio afer Lin, 
im Sinn. 

(0 Ein Volk, welches in der Gegend vom heutigen Gui⸗ 
neg wohn, e. 
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ſucht verfuͤhren, und Italien mit fremdem Ungezie⸗ 
fer angefuͤllt haben, wollten auch dieſes hinein brin⸗ 
gen, aber es gelang ihnen nicht, weil der Scorpion 
dieſſeits das Clima von Sicilien nicht ausdauren kann. 
Man ſieht ihn wohl zuweilen in Italien, aber er iſt, wie 
in verſchiedenen andern Gegenden, z. B. bei Pharus 
in Egypten, unschädlich, In Seythien aber bringen 
ſie ſogar die Schweine um, die doch uͤbrigens gegen 
dergleichen giftige Thiere ein zaͤhes Leben haben, und 
zwar die ſchwarzen geſchwinder, zumahl wenn ſie ſich 
ſogleich nach dem Stich ins Waſſer ſtuͤrzen. Ihre 
Aſche in Wein getrunken ſoll bei dem Menſchen, der 
von ihm geſtochen iſt, ein Gegengift ſeyn (m). Zwi⸗ 
ſchen einem in Oel getauchten Scorpion und einer 
Sterneidexe (Stellio) ſoll eine groſſe Antipathie herr⸗ 
ſchen; doch ſoll er leztern, weil fie nach Eiderenart 
blutlos find, unſchadlich ſeyn. Ueberhaupt ſollen die 
Scorpionen keinem blutloſen Thier ſchaden. Einige 
find der Meinung, daß ſie ihre eigene Jungen freſſen, 
und nur einen, nemlich den Munterſten, am Leben 
laſſen, welcher ſich, um fuͤr Schwanz und Stich ſi⸗ 
cher zu ſeyn, der Mutter auf die Lenden (den Ruͤken) 


ſezt, zulezt den Tod der andern rächt, und Vater 


und Mutter auffrißt. Sie haben elf Junge. 


§. 31. 


Die Stellio (Sterneidexe) hat gewiſſermaßen die 
Eigenſchaft des Chamgeleons, lebt blos vom Thau, 
N aber auch Spinnen. | 

3 

(m) Jezt das Seotpiondbl. 
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$ 32. | 
Von gleicher Speiſe leben die Cikaden (n), von wel⸗ 


chen es zwei Arten giebt. Eine kleinere; dieſe läßt- 


ſich zuerſt ſehen, ſtirbt am lezten, und iſt ſtumm. 
Die andere ſieht man ſelten im Fluge. Die ſingenden 
heißen Acheten, und die kleinſten unter denſelben 
Tettigonien. Jene aber (die gröffern) fingen ſtaͤrker, 
und bei beiden Arten ſingen nur die Maͤnnchen, die 
Weibchen find ſtumm. Bon den orientalifchen Voͤl⸗ 
kern werden fie gegeſſen (o), und felbft von den Par⸗ 
thern, die doch au allem Ueberfluß haben. Vor der 
Begattung giebt man den Männchen, und nach dere 
ſelben den Weibchen, denen man die weiſſen Eier zu⸗ 
vor ausnimmt, den Vorzug. In der Begattung ſte⸗ 
hen ſie aufgerichtet. Auf den Ruͤken ſizt eine rauhe 
ſpize Erhabenheit, mit welcher ſie Locher aushoͤhlen, 
und der Brut ein Lager bereiten (p). Anfänglich 
koͤmmt ein Wurm zum Vorſchein, aus dieſem wird 
ein ſogenannter Tettigometer, welcher, nachdem 
ihm die Haut geplazt iſt, in der Sonnenwendezeit 
\ ausfliegt, aber jederzeit bei Nachte. Im Anfange iſt 
; f J 4 er 
(u) Heuſchreken. i 
(o) Die Heuſchr. welche noch jezt im Orient geſpeißt wird, 
und von der ſich auch währſcheiulich Johannes der Taͤu⸗ 
fer naͤhrte, heißt beim Linns Grillus criſtatus. Kamm⸗ 
heuſchreke. Ihr Koͤrper iſt einen Finger lang und dik, 
und die ausgebreiteten Flügel meſſen eine Spanne. 
Ihr Fleiſch iſt krebsartig. Man findet eine ſchoͤne Ab⸗ 
bildung davon beim Roͤſel. 


(2) Das iſt vermuthlich grillus ferratus Lin. 


\ 
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er ſchwarz und hart. Dieß iſt das einzige aller leben⸗ 
den Geſchoͤpfe, welches kein Maul, ſondern ſtatt deſ— 
ſelben an der Beuſt einen zungenfoͤrmigen Stachel 
hat, mit dem es Thau lekt. In der Bruſt iſt eine 
N Rohre, vermittelſt welcher die ſchon genannten Acheten 
einen Laut von ſich geben; der uͤbrige Koͤrper iſt 
leer (49). Reizt man fie zum Auffliegen, fo geben 
ſie eine Feuchtigkeit von ſich, welches auch der einzige 
Beweis iſt, daß ſie vom Thau leben. Sie allein ha⸗ 
ben zur Abfuͤhrung der Excremente keine Oefnung am 
Korper. Ihre Augen find ſehr blöde; denn halt man 
ihnen einen Finger vor, zieht ihn ein und ſtrekt ihn 
aus, ſo fliegen ſie darauf zu, wie auf ein Blatt. 

4 Einige machen eine Abtheilung von zwei andern Ars 
ten. Die Laubheuſchreke, welche gröffer iſt, und 
die Getraideheuſchreke, die auch von einigen die 
Jaferheuſchreke genannt wird, weil fie in der Reif⸗ 
zeit des Getraides zum Vorſchein kommen. 


Die Cicade findet man nicht in Gegenden; wo we⸗ 
nig Baͤume ſtehen, und deshalb trift man ſie nicht 
bei der Stadt Cyrene an; auch lebt fie nicht auf of⸗ 
nen Feldern und in kalten ſchattigten Holzungen. Es 
findet ſich in Abſicht der Oerter, wo ſie ſich aufhaͤlt, 
noch eine beſondere Verſchiedenheit. In der Mileſi⸗ 
ſchen Landſchaft findet man fie an wenig Oertern. 
In Cephalenia find an dem einen Ufer eines gewiſ—⸗ 

ſen 


(9) Der Laut oder das Gezirpe wird mit den Flügeln her⸗ 
vorgebracht, indem die obern auf die untern ſchlagen. 
Dieſe haben zu dem Eade ein Trommelfellchen, jene 
ein Kubofchen. 
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ſen Fluſſes wenig, und am andern ſehr viel. Im 
Rheginiſchen Gebiete find fie alle ſtumm, im Locren⸗ 
ſiſchen jenſeit des Fluſſes aber laut Ihre Fluͤgel 
haben die Beſchaffenheit der Bienenſluͤgel, aber der 
Koͤrper iſt groͤſſer. f 


8 


Einige Inſecten, z. B. die Fliegen, 8 haben zwei, 
andere, wie die Bienen, vier Fluͤgel. Die Cicaden 
fliegen vermittelſt der Haͤute (r). Diejenigen In⸗ 
ſecten, die am Bauche mit einem Stachel gewafnet 
ſind, haben vier Fluͤgel, und die, welche den Pfeil 
im Munde fuͤhren, nie uͤber zwei. Jenen dient der 
Stachel zur Rache, dieſen zur Saͤttigung der Freß⸗ 
gierde. Keinem Inſecte wachſen die Fluͤgel wieder, 
und keins mit dem Stachel am Bauche iſt zwei⸗ 
fluͤglicht. 

L. 34. 

Einige, z. B. die Kaͤfer, haben zur Verwahrung 
der Fluͤgel eine Schaale, weil dieſe zart und zerbrech⸗ 
lich ſind. Sie haben keinen Stachel. Eine groͤſſere 
Art davon hat ſehr lange Hörner, die vorn ſcheeren⸗ 
artig geſpalten und gezahnt ſind, und womit ſie nach 
Gefallen zukneipen können. Bei Kindern dienen fie 
an den Hals gehängt zu einem Heilungsmittel. Ni⸗ 
gidius nennt A Käfer Lukanen (s). Eine andere 

95 Art 

6) Hautartige Flügel, 


Cs) Hirſchſchroͤter Lucanus cervus Lin, 


— 
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Art dreht mit den Hinterfuͤßen Bälle von Miſt zuſam⸗ 
men, und ſezt in denſelben die Brut, die aus kleinen 
Wuͤrmchen beſtehet, damit ſie nicht im ſtrengen Win⸗ 
ter erfriere, wie in einem Neſte, ab (t). Andere 
fliegen mit einem groſſen Gemurmel ar Gebruͤll. 
Noch andere durch löchern die Feuerherde und Wieſen, 
und zirpen des Nachts Cu). Die Lampyriden (v) 
leuchten durch ihre Seiten- und Lendenfarbe bei Nachts 
zeit wie Feuer; ſpannen ſie die Flügel aus, fo glaͤn⸗ 
zen ſie; ziehen ſie ſie zuſammen, ſo verſchwindet der 
Glanz gleich wieder. Dagegen iſt die Blatta (W) 
eine lichtſcheue Gefaͤhrtin der Finſternis, und mehren 
theils wird ſie in deu Baͤdern durch den feuchten 
Dampf erzeugt. 


Aus eben dieſem Kaͤfergeſchlechte graben ſich gewiſ⸗ 
fe röͤthliche und groſſe ins trokne Erdreich, und ſezen 
darinn gewuͤrzige Honigſcheiben, die wie ein kleiner 
pordfer Schwamm ausſehen. In Thracien bei Olynth 
giebt es eine kleine Gegend, wo dieſes Thier nicht lea 
ben kann, und die deshalb Eantbarolerhrus (x) ge 
nannt wird. 

Alle 


(t) Der Pillenfifer scarabaeus pillularius Lin. 


(u) Grillus domeſtieus Lin. welche aber nicht eigentlich 
zu den Kaͤfern er Heißt auch Zirſe. Heimgen 
U. ſ. W. 


(v) Tampyris Lin. das Sebausinuhndien: Sie haben 
unten am Bauche zwei helle Puncte, welche im Fin⸗ 
‚fern phosphoriren. 


(50 Schabe. - 
(x)-Käfergrab konnte man im Deutſchen ſagen. 


Elftes Buch. 235 


Alle Infectenflägel find ohne Spalte, und kein In⸗ 
ſect hat einen Schwanz, nur der Scorpion ausge⸗ 
nommen, der auch allein nur Aerme (Krebsſcheeren) 
und am Schwanze einen Stachel hat. Unter den 
uͤbrigen haben einige, wie zum Beiſpiel dee Aſilus (y), 
oder wenn man ihn lieber ſo nennen will, der Taban, 
wie auch die Muͤken und manche Fliegen, den Sta⸗ 
chel im Munde. Allen, die den Stachel im Munde 
fuͤhren, dient er zur Zunge. Bei einigen iſt er ſtumpf, 
und wird nicht zum ſtechen, ſondern zum fangen ge⸗ 
braucht, wie bei dem Fliegengeſchlechte, wo die Zun⸗ 
ge offenbar in einer Roͤhre beſteht. Dieſe haben kei— 
ne Zähne, Andere haben über den Augen ſchlaffe 
Hoͤrner, wie z. B. die Schmetterlinge, und andere, 
als die Scolopender (2), find unbefluͤgelt. 


. 35. 


Die Inſecten, welche Füße, haben, bewegen fie 
nach einer ſchiefen Richtung. Einige, wie die Loku⸗ 
ſten (a), beugen ihre langen Hinterfuͤße auswaͤrts. 
Dieſe legen im Herbſte dicht aneinander hangende 

Eier 


(y) Afllus iſt einerlei mit Oeſtrus. und bezeichnet eine 
rothgelbe Bremſe. Tabanus eigentlich eine ſchwarze. 
Beide ſtellen mehr dem Vieh als den Menſchen nach. 
Aſilus mag Linnees Oeſtrus boyis und tabanus oeft, hx- 
morrhoidalis ſeyn. 


(2) Aßeln. 


(a) Locuſta Lin, die gemeine Heuſchreke, Grashuͤpfer, von 
der es viele Arten giebt. 
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Eier, indem fie die Rohre, die ihnen auf dem Ruͤken 
ſizt, in die Erde ſteken (b). Im Winter dauren 
dieſe Eier unter der Erde, und im folgenden Jahre, 
am Ende des Fruͤhlings, kriechen kleine ſchwaͤrzliche 
Thierchen ohne Fuͤße und Fluͤgel heraus. In einer 
Fruͤhlingsuͤberſchwemmung gehen die Eier verlohren; 
iſt aber der Fruͤhling troken, fo giebt es eine zahlrei⸗ 
che Brut. Andere ſagen, daß ſie zweimal Brut ſe⸗ 
zen, und auch zweimal vergehen. Sie ſollen nemlich 
beim Aufgang der Vergilien legen, beim Aufgang 
des Hundsſterns ſterben, und nachher wieder leben⸗ 
dig werden. Einige wollen, daß ſie beim Untergan⸗ 
ge des Arcturs wieder aufleben. So viel iſt gewiß, 
daß die Muͤtter gleich nach der Geburt ſterben, denn 
es waͤchſt ihnen ſogleich ein kleiner Wurm am Halſe, 
der fie dämpft, und zu gleicher Zeit ſterben auch die 
Maͤnnchen. Auf eine ſo nichtswuͤrdige Art kommen 
ſie um, und doch kann eine einzige, wenn ſie will, 
eine Schlange toͤdten, wenn ſie ihr in die Kehle beißt. 
Sie pflanzen ſich nur im geborſtenen Erdreiche fort.“ 
In Indien, erzaͤhlt man, wuͤrden ſie drei Fus lang, 
und die duͤrren Füße und Schenkel konnte man zu 
Sägen gebrauchen. Sie kommen auch noch auf eine 
andere Art um. Der Wind nimmt ſie ſchaarenweiſe 
auf, und treibt ſie ins Meer oder in Suͤmpfe. Die⸗ 
ſes geſchieht von ohngefaͤhr und zufaͤlligerweiſe, nicht 
(wie die Alten glaubten) nur alsdann, wenn ihre 
Fluͤgel durch naͤchtliche Feuchtigkeiten naß geworden 
ſind. Dieſe ſagen auch, daß ſie bei Nachtzeit vor 

8 Kaͤlte 


(b) Und nemlich die Eier durch dieſelbe in die Erde bringen. 
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Kaͤlte nicht fliegen koͤnnen, und wußten alſo nicht, 
daß ſie uͤber weite Meere ziehen, und was noch mehr 
ift, einige Tage hintereinander hungern können, und 
deshalb in entferntern Gegenden ihr Futter zu ſuchen 
wiſſen. Man haͤlt einen ſolchen verwuͤſtenden Heu⸗ 
ſchrekenzug fuͤr eine Goͤtterſtrafe, und ſieht darunter 
noch gröffere, die mit den Flügeln ein ſolches Ge⸗ 
raͤuſch machen, daß man fie für Vögel halten ſollte. 
Sie verdunkeln die Sonne, und beluͤmmert ſehen ih- 
nen die Voͤlker entgegen, ungewiß, ob ſie ihre Län: 
der, denn dazu find fie vermoͤgend, bedeken werden 
oder nicht. Gleich als waͤre es ihnen nicht genug, 
Meere überzogen zu haben, beziehen fie groſſe Land⸗ 
ſtriche, deken die beſaͤeten Felder mit einer ſchreklichen 
Wolke, beſchaͤdigen viele Früchte durch bloſſe Beruͤh⸗ 
rung, zerbeiſſen und zernagen alles, und ſogar die 
Hausthuͤren. Italien wird mehrentheils von den 
afrikaniſchen heimgeſucht, und oͤfters ſahe ſich das 
Volk in dieſem Falle gendthigt, weil es eine Hungers 
noth befuͤrchtete, ſeine Zuflucht zu den Sibylliniſchen 
Buͤchern zu nehmen. In der Cyrenaͤiſchen Landſchaft 
gebietet ſogar ein Geſez, fte jaͤhrlich dreimal zu be⸗ 
kriegen: das erſtemal zertritt man die Eier, dann 
die Brut, und das drittemal die Erwachſenen. Wer 
hierinn nachläßig iſt, verfällt in die Strafe eines 
Deſertoͤrs (e). Auf der Inſel Lemnos iſt den Ein⸗ 
wohnern vorgeſchrieben, jaͤhrlich eine beſtimmte An⸗ 
zahl zu toͤdten, und der Obrigkeit einzuliefern. Sie 

richten 


(e) Ein Deſertoͤr wurde in Friedenszeiten degradirt, und 
und im Kriege am Leben deſtraft, 


233 Plinius Naturgeſchichte 


richten auch Dohlen ab, welche dem Ungeziefer entger 
gen fliegen, und dadurch dem Verderben zuvor Foms 
men. In Syrien werden die Leute zu ihrer Ausrot⸗ 
tung mit militariſcher Gewalt angehalten. So weit 
verbreitet ſich dieſes Uebel auf dem Erdboden! Die 
Parther eſſen auch dieſe Art gern. Ihr Laut ſcheint 
am Hinterkopfe zu entſtehen, wo ſich in den Schul⸗ 
terfugen eine Art von Zähnen befinden ſoll, durch de— 
ren Zufammenreibung das Gezirp entſteht, mit wel⸗ 
chen ſie ſich vorzuͤglich in den beiden Nachtgleichen, 
ſo wie die Cicaden im Solſtitium, hoͤren laſſen. In 
der Begattung der Heuſchreken, wie uͤberhaupt aller 
Inſecten, bei welchen eine Begattung ſtatt findet, 
traͤgt das Weib den Mann, und biegt ihm die 
Schwanzſpize zu. Die Begattung ſelbſt waͤhrt lange, 
und alle Maͤnnchen dieſes geſammten 8 
ſind t als die Weibchen. 


5 §. 36. 


Die mehreſten Inſecten zeugen ein Wuͤrmchen, und 
die Ameiſen im Fruͤhjahre ein eieraͤhnliches. Die 
Ameiſen arbeiten wie die Bienen gemeinſchaftlich, 
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe die Speiſen auch 
zubereiten, jene aber nur ſammlen und beilegen. 
Wer die Laſten, die ſie tragen, mit ihrem Körper 
vergleicht, wird zugeben muͤſſen, daß fie verhaͤltniß⸗ 
maͤßig mehr Kraͤfte beſizen, als irgend ein Thier. 
Sie tragen die Laſt im Munde, und iſt ſie ihnen 
hierzu zu groß, ſo wenden ſie ſich um, ſteifen ſich 
mit den Schultern an, und ſchieben ſie mit den Hin⸗ 

terfuͤßen 


5 
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terfuͤßen fort. Sitz haben eine republikaniſche Ver⸗ 
faſſung, Gedaͤchtniß und Vorſorge. Die geſammlete 
Fruchtkoͤrner werden, ehe fie dieſelbe verſcharren, bes 
nagt, damit ſie nicht aufkeimen, und wenn ſie fuͤr 
die Oefnung (ihres Baues) zu groß ſind, getheilt. 
Was vom Regen benezt iſt, wird herausgetragen 
und getroknet. Sie arbeiten auch des Nachts beim 
Vollmonde, aber im Neumond ruhen ſie. Welche 
Arbeitſamkeit und Emſigkeit in ihrem Geſchaͤfte! 
Weil ſie von verſchiedenen Orten her, ohne ſich dabei 
einander zu ſehen, eintragen; ſo ſind gleichſam ge⸗ 
wiſſe oͤffentliche Tage () beſtimmt, an denen fie 
zuſammen kommen, und ſich einander wieder ſehen. 
Welche Zuſammenlaͤufe! welche Unterredungen r 
was fuͤr Erkundigung ſolcher, die ſich begegnen, 
nimmt man alsdann wahr! Es giebt Kieſel, die 
durch ihre Reifen abgeglaͤttet, und Steige, die durch 
ihre Arbeit entſtanden fi find, woraus man deutlich ſe⸗ 
hen kann, was eine fortgeſezte Arbeit in jeder Hbf cht, 
ſie ſei ſo unbedeutend, als ſie wolle, auszurichten 
vermag. Wenn man den Menſchen ausnimmt, ſind 
fie die einzigen Geſchoͤpfe, welche die ihrigen begra⸗ 
ben. Auf Sieilien finden ſich keine befluͤgelte. 

5 Die 


(d) Certi dies nundines dantur Sc. fagt P. Nundinæ be deu⸗ 
tet eigentlich jeden Neunten Tag, da das Landvolk nach 
Rom kame, um ihre Sachen vor Gericht vorzutragen, 
das Noͤthige einzu saufen, und zu ſehen, welche ger icht 
liche Verfügungen etwa uneerteffen gemacht worden. 
Da ich kein Wort finden konnte, welches dieſes nur ei 
nigermaßen ausdruͤkte, habe ich öffentliche Tage 
deingt. 
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Die im Herkulestempel zu Erythrae (e) befeftigten. 


Fuͤhl) Hörner einer indianiſchen Ameiſe wurden als ein 
Wunder angeſehen. In der mitternaͤchtlichen Gegend 
Indiens, welche die ſogenannten Darden bewohnen, 
giebt es Ameiſen, welche das Gold aus ſeinen Gruͤf⸗ 
ten aufſcharren, eine Kazenfarbe haben, und ſo groß 
ſind wie ein Egyptiſcher Wolf. Die Indier ſtehlen 
ihnen das Gold, welches ſie im Winter aufſcharrten, 


im Sommer, wenn ſie ſich der Hize wegen in den 


Hoͤhlen verborgen halten. Aber von Geruch gereizt 
ſtuͤrzen fie hervor, und zerfleiſchen zuweilen die Raͤu⸗ 
ber, ſo ſchnell ſie ſich auf ihren Camelen davon ma⸗ 


chen mögen. Solche hizige Grauſamkeit begleitet die 


Liebe zum Golde Si 


S. 37. 


Viele Inſeeten entſtehen auch auf andere Art, 
vorzuͤglich aber aus dem Thau. Dieſer ſezt ſich zu 
Aufange des Fruͤhjahrs auf die Blätter von Rapha⸗ 
pbanus (8), wird durch die Sonne verdikt, und hat 


als⸗ 
(e) Einer Joniſchen Stadt. 


(t) Vieles hiervon iſt wohl uͤbertriebene gabel; in deſſen 


verſichert Andanſon, daß auf der Kuͤſte Guinea Zolllan⸗ 
ge Ameiſen gefunden werden, welche ein todtes Huhn 
fortſchleppen können. Ueberhaupt find Plinius Nach⸗ 
richten, die Indien betreffen, ziemlich ungewiß, über 
trieben und fabelhaft, weil den Römern der entſerntere 
Theil von Indien damals nicht viel bekannter war, als 

uns Neuſeeland jezt iſt. 
(8) Raphanus eigentlich der Rettig. Harduin zeigt aus 
einer Parallelſtelle des Ariſtoteles daß hier dieſes Wort 
ſtatt 
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alsdann die Größe eines Hirſekorns. Dieſes ver⸗ 


laͤngt ſich, und wird zu einem Wuͤrmchen, aus wel⸗ 


chem nach drei Tagen eine Raupe entfteht, die bald 
nachher anwächft, unbeweglich ift, und eine harte 
Schaale bekommt. Sie bewegt ſich nur, wenn man 
ſie anruͤhrt, iſt mit einem Spinngewebe ı umzogen, 
und heißt in dieſem Zuſtande eine Chryſallide Ch)« 
Endlich plazt dle Schaale, und der e N 
fliegt dahin. 8 


§. 39. 


Einige entftehen durch den Regen in der Erde, an⸗ 
dere im Holze. Der Holzwurm (i) erzeugt ſich 
nicht nur im Holze, die Viehbremſe (k) ſogar aus 
demſelben. Auch anderer Orten entſtehen Inſecten, 
und uͤberhaupt da, wo ein Ueberfluß an Feuchtigkeit 
iſt. So erzeugen ſich im Menſchen Bandwuͤrmer (1) 
dreißig und noch mehrere Fuͤße dan; 


1 


4 8. 355 


Ferner (eutſtehen Inſecten) in entſeelten Körpern 
und in den Haaren lebender Menſchen. Der Dieta⸗ 
1 1 tor 


ſtatt brafiei » welches die Koblgrten bezeichnet / ge⸗ 
braucht werde. 


(h Puppe. 


G) Coflus, / 
(K) Tabanus, der auch . 16. gedacht wird. 
() Taeniæ. 


(Plinius . G. 3. B.) 82 5 2 
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tor Sylla und der ſehr beruͤhmte griechiſche Dichter 
Alemann farben an einer ſolchen haͤßlichen Krankheit, 
der auch die Voͤgel ausgeſezt find. Die Phaſanen muͤſſen 
daran ſterben, wenn ſie ſich nicht im Staube baden. 
175 den behaarten Thieren ſoll nur der Eſel und 
das Schaaf von dieſem Ungeziefer frei bleiben. Es 
erzeugt ſich auch in gewiſſen Kleidern, und beſonders 
ſolcher, die aus der Wolle vom Wolfe gewuͤrgter 
Schaafe gemacht ſind. Auch gewiſſe Waſſer, in wel⸗ 
chen wir uns waſchen, find, wie ich bei einigen 
Schriftſtellern finde, an ſolchen Thierchen fruchtbar, 
und ſogar im Wachſe entſteht eins, und zwar das 
Hleinfte unter allen. Andere, und zwar die, welche 
mit den Hinterfuͤßen ſolche luftige Luftſpruͤnge ma⸗ 
chen (w), erwachſen im Koth, wenn ihn die Sonne 
beſcheint: und noch andere, und zwar gefluͤgelte, 
entſtehen aus feuchtem Staube in den Holen. 


a $. 40. 


Es giebt noch ein Thier, welches mit jenen gleich⸗ 
zeitig iſt (n), ſo lange es lebt, den Kopf im Blute 
geſtekt hat, davon anſchwillt, unter allen Thieren 
allein keine Oefnung zur Abfuͤhrung der Speiſe hat, 
vor groſſer Sattigkeit plazt, und alſo ſelbſt durch 
ſeine Nahrung ſtirbt. Auf den Laſtthieren erzeugt 
es ſich niemals, auf den Ochſen haͤufig, und auf 
den Hunden, bei welchen man alles übrige Ungezie. 
fer antrift, nur zuweilen. Auf den Schaafen und 
8 5 Ziegen 

(m) Vermuthlich if hier der Erdfloh gemeint. 
(2) Zu gleicher Zeit entitebt. 
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Ziegen wohnt es allein (o). Einen gleichen eben ſo 
heiſſen Blutdurſt haben die Blutigel im Sumpfwaſ⸗ 
ſer; denn auch dieſe verbergen ſich mit dem ganzen. 
Kopf im Blute. Die Hunde haben noch ein eigenes 
fliegendes Ungeziefer, welches ihnen die Ohren, die 
fie mit ihrem Biß nicht vertheidigen konnen, zer⸗ 
ſticht (p). 


$- 41. 


So erzeugt auch der Staub in wollenen Zeugen und 
Kleidern die Motte, und befonders dann, wenn eine 
Spinne mit eingeſchloſſen iſt. Dieſe iſt durſtig, 
zieht alle Feuchtigkeit in ſich, und vermehrt dadurch 
die Trokenheit. Dieſes Ungeziefer entſteyt auch in 
den Buͤchern. Eine Art von ihnen ſchleppt feine 
Schaale, wie die Schneken, mit ſich herum, doch 
aber wird man Fuͤßſe gewahr. Zieht man ihnen die 
Schaale ab, ſo ſterben ſie. Wenn fie groß werden, 
ſezen fie eine Cbryſallide. Die Seigenmuͤke (4) 

entſteht auf dem wilden Feigenbaum. Die Cantha⸗ 
riden (r) aus den Raupen, welche ſich auf dem 
S Feigen⸗ 


a (e) Harduin glaubt, daß hier die Filzlaus, morpion, ger 
meint ſei. Aus der leztern Bestimmung aber iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher daß P. die Schaaflaus Chippobofea ovina 
Lin.) im Sinn habe. 8 
> (* Vermuthlich hippoboſca equina Liu. die ſich auch auf 
g den Hunden aufhält. 
(g) Culex ficarius Feigenjliege- 


(2) Die fogenaunsen ſpauiſchen Fliegen. 
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Feigenbaum, Birnbaum, Lerchenbaum (s), auf 
Hundsdiſtel (t) und Roſen aufhalten. Das Gift, 
welches dieſe Thierchen bei ſich fuͤhren, wird durch 
die Fluͤgel gedämpft, nimmt man fie ihnen, ſo wird 
es toͤdtlich. Andere Muͤkenarten bringt die Natur 
durch Gaͤhrung und Saͤure hervor. Im Schnee ſo⸗ 
gar entſtehen weiſſe, und im alten Schnee findet man 
Wuͤrmchen, die, wenn derſelbe in einer mäßigen 
Hoͤhe liegt, roth (denn der Schnee ſelbſt wird durchs 
Alter roth) haarigt, etwas groß und träge find, 


§. 42. 


Selbſt das entgegengeſezte Naturelement zeugt ei⸗ 
nige. In den Schmelzoͤfen auf Cyprus fliegt mitten 
im Feuer ein gefluͤgeltes vierfuͤßiges Thier von der 
Größe einer großen Fliege. Es heißt Pyralis, und 
einige nennen es auch Pyrauſta (u). Es lebt ſo 
lange es ſich im Feuer befindet, und ſtirbt ſo 17 es 
ſich im Fluge etwas davon entfernt. 


§. 43. 


Der Fluß Hypanis in Pontus fuͤhrt in der Son⸗ 
nenwende kleine den Beeren aͤhnliche Haͤute, aus 
welchen ein vierfuͤßiges Thier, von der Groͤße des 
vorigen, hervorkriecht, nicht uͤber einen Tag lebt, 

und 

() Peuce, 4 


(t) Cynacantha. 
(u) Beide Wörter bedeuten einen ü 
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und deshalb es auch Zemerorbion (v) genannt 
wird. Die Lebensdauer der uͤbrigen Thiere dieſer 
Art enchält von Anfang bis zu Ende ein gewiſſes 
Vielfache der Zahl Sieben. Die Müfen und die 
Wuͤrmer leben dreimal, und die lebendig gebaͤhren⸗ 
den viermal ſieben Tage. Die Verwandlung und 
der Uebergang in andere Geſtalten geſchieht innerhalb 
drei oder vier Tagen. Die gefluͤgelten Inſecten ſter⸗ 
ben gemeiniglich im Herbſte. Die Viehbremſen vor 
Blindheit. Wenn eine Fliege im Waſſer umkoͤmmt, 
lebt ſie wieder auf, wenn man ſie in Aſche legt (w)* 


§ 44 


Nun will ich uͤberdem noch dieſe Geſchichte nach 
den einzelnen Theilen des thieriſchen Koͤrpers, und 
zwar Glied für Glied durchgehen, 


Alle Thiere, welche Blut haben, haben auch einen 
Kopf. Eine Haube auf dem Kopfe haben nur weni⸗ 
ge, und außer den Vögeln gar keine. Die Zauben 

2 3 ſelbſt 


() d. h. ein Thier, das nur einen Tag lebt. Ariſtoteles 
ſagt Ephemeron. 


(w) Es erhellet ohne meine Erinnerung, wie unvollſtaͤu⸗ 
dig, fabel- und mangelhaft hier die Inſeetenlehre, ber 
ſonders was die Entſtehung dieſer Thierchen betrift, 
vorgetragen iſt. Den P. in weitlaͤuftigen Anmerkun⸗ 
gen zu widerlegen, und jedesmal die Entdekungen 
neuerer Zeiten mit ſeinen Bemerkungen zuſammen zu 
ſtellen, hielt ich für uͤberfluͤßig, und für eine Ueberſe; 
zung umwekmaͤßig. Nur bei einigen Stellen, wo es 
leicht geſchehen konute / babe ich es gethan. 
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ſelbſt find verſchiedener Art. Der Phoͤnir hat eine 


Federreihe, und mitten aus der Haube erhebt ſich 
noch eine andere. Auf dem Pfauenkopfe beſteht fie 
aus haarigten Baͤumchen. Die Stymphaliden ha⸗ 
ben Hagre. Der Phaſan Hoͤrnchen. Ein kleiner 
Vogel, welcher von der Haube ehedem Galerita (x) 
genannt wurde, in der Folge den galliſchen Namen 
Alauda bekam, und ſolchen einer Legion gab, hat 
ebenfalls eine Haube. Welchem Vogel die Natur 
einen biegſamen Federbuſch gegeben habe, iſt ſchon 
geſagt (y). Dem Geſchlecht der Wearfferhüner 
ſchenkte ſie einen, der vom Schnabel an mitten uͤber 
den Kopf geht. Der Marsſpecht erhielt Haare, wie 
auch der balegriſche Kranich. Das ſchoͤnſte Abzei⸗ 
chen dieſer Art ſezte fie dem ahn auf, Sein Kamm 

iſt etwas lö r perliches und gezahnt; man kann nicht 
: eigentlich jagen, daß er aus Fleiſch beſtehe, noch aus 
einem Knorpel, noch aus einer Schwiele. Er iſt ein 
Gewaͤchs von ganz eigner Art. Daß jemand die 
Kaͤmme des Drachen geſehen habe, finde ich nirgends, 


an 


Zoͤrner verſchiedener Art erhielten freilich auch vier 
le Waſſer⸗ und Seethiere, nebſt den Schlangen; aber 
im eigentlichen Verſtande bekam nur das Geſchlecht 
der Quadrupeden Hoͤrner. Die Erzaͤhlung von den 

Hoͤr⸗ 


(x) ie nvogel. Die Haubenlerche, deren ſchon Buch ro. 
gedacht. 


Buch 10. S. 44. dem Wiedehoypf. 
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Hoͤrnern des Actgeon und Cipus, welche in der la⸗ 
teiniſchen Geſchichte vorkoͤmmt (7), halte ich für eine 
Fabel. Nirgends hat die Natur mehr geſcherzt, denn 
ſie hat gleichſam mit den Waffen der Thiere gefpielt, 
Bald theilte fie dieſelben in Aeſte, wie bei den Bir⸗ 
ſchen. Bald ließ ſie ſie ungetheilt, wie bei dem Su⸗ 
bulo, einem Thiere, das ebenfalls zum Hirſchge⸗ 
ſchlechte gehoͤrt, und von dieſem Umſtande den Na⸗ 
men führt (a). Einige bekamen ein plattes Ge⸗ 
weih mit hervorſtehenden Spizen, und heißen daher 
Platthoͤrner (U). Dem Reh gab ſie ein aͤſtiges 
aber kleines, das nicht abfaͤllt, und dem Widderge⸗ 
ſchlechte krumme gewundene Hörner, wie Caͤſtus (c'. 
Die Stiere bekamen vorwärts ſtehende und zum Ans 
griff bereitete. In dieſem Thiergeſchlechte wurden 
auch die Weibchen damit verſehen, in vielen andern 
nur die Maͤnnchen. Die Gemſen (d) bekamen nach 
dem Rüfen zu gebogene, und die Dama (e) erhielt 

24 vor⸗ 


(z) valerius maximus Buch 5. §. 6. wo man die Gesicht 
vom Prator Cipus findet, a 


() Subulo ſoll einen Pfeifer een de bedeuten, weil 
dieſes Thier das vermuthlich nicht zum Hirſchen, ſon⸗ 
dern zum Gazellen gehört, pfeifenaͤhuliche Hörner hatte. 


(b) platycetotae. Dahin gehört z. E. der Dammhieſch. 


(e) Caͤſtus waren ſtarke Rieme von Ochſenleder, weiche 
ſich die Fechter um die Hände wanden. s 


(d) Rupicapra. 


e) Es iſt noch zweifelhaft, was die Alten unter dem Na⸗ 
men Da ma fuͤr ein Thier verſtanden haben. ſ, Kleins 
Sei. der vierfuͤßigen Thiere ag. 57. 
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vorwärts gekruͤmmte Hörner, Der Strepſiceros (f). 
in Afrika Addax genannt, hat gerade aufſtehende 
runzlich gedrehete und gleichſam gefurchte. Das 
Phrygiſche Rindvieh bewegt feine Hörner wie die Oh⸗ 
ren; dag Troglodytiſche hat gegen die Erde gerichte⸗ 
te, und muß deshalb den Hals, wenn es weidet, 
von der Seite biegen. Einige haben, wie ſchon an⸗ 
gefuͤhrt, nur ein Horn, entweder mitten vor dem 
Kopf, oder an der Naſe. Andere haben ſtarke Hoͤr⸗ 
ner zum Anlauf 150 andere; zum Stoſſen. Einige haben 
vorwärts, andere rükwärts gebogene; noch andern 
dienen fie zum Wurf, haben verſchiedene Geſtalten, 
und ſind bald zutüfliegend gegen einander, bald von 
einander gebogen, alle aber laufen ſpiz zu. Einer 
gewiſſen Thierart dienen fie ſtatt der Hände, den 
Leib zu ſchaben 0 60755 Die Schneken gebrauchen fie, 
ihren Weg aufzuſuchen, und haben, wie die Zorn⸗ 
ſchlangen (h), fleiſchigte Hörner, und zuweilen nur 
eins. Aus den Hoͤrnern des Auerochſen trinken die 
Nördlichen Wilden; beide Hörner eines Kopfes faſ⸗ 
ſen eine ganze Urne (i). Einige beſchlagen vorn die 
Spieſſe damit. Wir zerſchneiden fie in durchſichtige 
8510 Schei⸗ 


(0 Drehhorn, ein Thier mit gewundenen Hörnern, 
Autilope Düren. 
(cs) Den Ziegen. 
(h) Ceraſtus. 
() Zwei urnen machten einen Eimer, amphora, und wog 


jede Urne in Wein und Waſſer 30 Pfund, mag alſo etwa 
einen halben Cubikfus betragen haben. 
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Scheiben, und gebrauchen dieſe zu Laternen und noch 
zu mehreren Dingen zur Pracht. Man färbt fie, 
uͤberzieht fie mit Firnis, und brennt mit dem Grab: 
ſtichel eingegrabene Mahlerei darauf ein (k) . Alle 
übrige Thiere haben hohle zugeſpizte Hörner, nur 
bei den Hirſchen ſind ſie durch und durch ſollde, und 
fallen jahrlich ab. Den wundgeriebenen Huf der 
Ochſen heilen die Landleute dadurch, daß ſie das 
Horn mit Fett beſchmieren. Die Natur iſt ſo nach⸗ 
giebig, daß man ſogar die Hoͤrner noch lebender 
Thiere in ſiedendem Wachſe geſchmeidig machen und 
biegen kann, und bei ſehr jungen Thieren laſſen ſie 
ſich einſchneiden und auseinander drehen, fo‘ daß auf 
einem Kopfe alsdann viere wachſen. Die Hoͤrner der 
Weibchen und verſchnittener Schaaf- oder Ziegenbös 
ken find insgemein ſchwaͤcher. Die Schaafz und 
Hirſchmuͤtter haben keine, wie auch ſolche Thiere, de⸗ 
ren Fuͤße mehrmalen geſpalten ſind (1), auch fehlen 
ſie, wenn man den indiſchen mit einem Horn bewaf⸗ 
neten Eſel ausnimmt, den einhufigten. Den zwei⸗ 
hufigten gab die Natur zwei Hörner, und denen, 
welche vorn Oberzaͤhne haben, keine. Die etwa 
glauben, daß die Oberzaͤhne in Hoͤrner verwachſen, 
koͤnnen ſogleich durch die Naturbeſchaffenheit der 
Hirſchkuͤhe widerlegt werden, welche eben ſo wenig 
) 2 5 * Ober⸗ 


(%) Davon wird Buch 35. S. 41. ein mehreres geſagt wer⸗ 
den. Solche Mablerei hieß Ceſtrotiſche oder Grif⸗ 
felarbeit. 


(0 Oder die, welche keine Hufe, ſondern Zehen haben, 
3. B. der Hund, die Kaze u. .. w. 
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Oberzaͤhne haben, als die Maͤnnchen, und gleich⸗ 
wohl ohne Geweih ſind. Bei andern Thieren haͤngen 
die Hoͤrner mit den Knochen zuſammen, bei den Hir⸗ 
ſchen wachſen fie nur aus der Haut hervor. 


* 2 H. . 46. 


Die Fiſche haben, vielleicht um beſſer tauchen zu 
konnen, nach Verhaͤltniß gegen den Körper den größ⸗ 
ten Kopf. Das Geſchlecht der Auſtern, die Schwaͤm⸗ 
me und faſt alle Thiere, die von den Sinnen blos 
das Gefühl beſizen, haben keinen Kopf, und bei ei⸗ 
nigen, z. B. bei den Krebſen, iſt er nicht abgeſondert, 


Pr: 


38 


Der Menſch hat unter allen Thieren am Kopfe die 
meiften Haare, die Männer ſowol als die Weiber, 
wenigftens bei Bölfern, die fich nicht ſcheeren. Da⸗ 
her heißen die Alpenbewohner die Langhaarigten (m), 
und daher rührt die Benennung von Gallia comata (n). 
Doch iſt dieſes nicht in allen Laͤndern gleich, denn die 
Mykonjer werden ohne Haare geboren, und zu Cau⸗ 
num (5) fehlen fie den Milzſuͤchtigen. Einige 
Thiere ſind ebenfalls von Natur kahlkoͤpfigt, wie 
3. B. der Straus und der Waſſerrabe, der auch bei 
den Griechen den Namen von dieſem Umſtand fuͤhrt. 
Den Weibern gehen die Haare ſelten aus, und bei 

den 

(m) Capillati. 

(n) Comatus heißt laughaarig. 

(o) Eine Stadt von ungeſunder Lage in Carien. 
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den Verſchnittenen hat man es nie bemerkt, uͤber⸗ 
haupt verliert ſie vor dem Beiſchlaf niemand; auch 
fallen ſie nie unter dem Scheitel, oder im Naken, 
oder an den Schlafen und Ohren aus. Das einzige 
Thier, welches eine Glazze bekoͤmmt, ohne ſo gebo⸗ 
ren zu ſeyn, iſt der Menſch. Nur Menſchen und 
Pferde bekommen ein graues Haar; der Menſch a 
am Vorderkopf, hernach auch hinten. 


* 


$. 48 


Einige Menfchen haben einen doppelten Scheitel. 
Die Kopfknochen ſind flach, ſchwach, ohne Mark, 
und ſaͤge⸗ und kammartig zuſammen gefugt. Sind 
ſie zerbrochen, ſo koͤnnen ſie nicht wieder geheilt wer⸗ 
den; aber wenn ſie behutſam herausgenommen wer⸗ 
den, ſtirbt der Menſch nicht, denn es ſezt ſich an ih⸗ 
re Stelle eine Narbe von feſtem Fleiſche. Daß der 
Bär die ſchwaͤchſten und der Papagoy die haͤrteſten 
Kopfknochen hat, iſt an feinem Orte ſchon geſagt (p)« 


G 49. 


Alle Thiere, welche Blut haben, haben auch Ge⸗ 
hirn. Sogar diejenigen Seethiere, welche wir Weiche 
linge nannten, haben daſſelbe, ob ſie gleich blutlos 
find, wie z. B. die Polypen. Der Menſch hat nach 
Verhaͤltniß das größte und feuchteſte Gehirn. Es iſt 
kaͤlter als die ubrigen Eingeweide, und oben und un: 
ten in zwei Haͤuten eingeſchloſſen; wird eine davon 
zerriſſen, fo folgt der Tod. Auch haben die Männer 

N mehr 

(p) B. 8. 8. 54. und B. 10. §. 5% 


8 
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mehr Gehirn als die Weiber. Im menſchlichen Ges 
hirn iſt weder Blut noch Ader, und das Gehirn an⸗ 
derer Thiere hat kein Fett. Es ſoll, wie die Gelehr⸗ 
ten ſagen, vom Mark noch verſchieden ſeyn, weil es 
ſich hart kochen laͤßt. Alle Thiere haben kleine Kno⸗ 
chen im Gehirn, und nur bei dem Menſchen pocht es 
in der Kindheit, und wird nicht eher veſt, als bis er 
aufaͤngt zu ſprechen. Es liegt uns unter den innern 
Theilen am hoͤchſten, nahe unter dem Gewoͤlbe des 
Kopfs, hat kein Fleiſch, kein Blut und kein Fett. 
Es iſt die Burg der Sinne — hieher wuͤrken vom 
Herzen aus alle Adern mit voller Kraft — hier ver⸗ 
liert ſich ihre Wuͤrkung — hier iſt der hoͤchſte Gipfel, 
und hier regiert die Seele. Bei allen Thieren liegt 
es vorwaͤrts, weil ihre Sinne vor den Mund hin ges 
richtet find (dg). Aus dem Gehirn entſpringt der 
Schlaf und das Kopfniken. Gehirnloſe Thiere ſchla⸗ 
fen nicht. Die Hirſche ſollen im Kopfe, in der Hoͤ⸗ 
lung unter der Zunge und im Genikgelenke zwanzig 
kleine Wuͤrmchen haben. f ; 


H. 5 0. 


Nur der Menſch hat unbewegliche Ohren. Daher 
rührt der Beiname Flaccus (r). Auf keinen Theil 
5 f des 


(d) Harduin ließt hier ſeuſus ante nos tendunt. Eine an⸗ 
dere Edition hat ante oſtendunr. Ich vermuthe, daß 
vielleicht dieſe Lefeart ante os tendunt die beſte ſei, ob 
ich fie gleich nicht angeführt finde, wenigſteus gibt fie 
den ertruͤglichſten und natſrlichſten Sinn. 


(r) Deutſch: Schlaffohr. 
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des Leibes verwenden die Weiber ſo viel, als auf 
dieſen, wenn fie einen Perlſchmuk ins Ohr hängen, 
Im Orient iſt es den Maͤnnern eine Zierde, Gold im 
Ohre zu tragen. Einige Thiere haben groſſe, andere 
kleine Ohren. Der Hirſch nur hat geſpaltene oder 
getheilte, und die Spizmaus haarigte. Ohrlappen 
haben alle, wenigſtens alle lebendig gebaͤhrende Thies 
re, ausgenommen das Seekalb, der Delphin, die, 
welche wir Knorpelfiſche nannten, und die Natter. 
Dieſe haben ſtatt der Ohren nur eine Hoͤhlung, doch 
die Knorpelfiiche und Delphine haben mehr, weil fie 
zuverlaͤßig hören koͤnnen, denn man ſchmeichelt ih⸗ 
nen mit Geſang, und durch einen Knall betaͤubt laſ— 
fen fie ſich fangen. Wie und wo fie aber hören, iſt 
noch ein Raͤthſel. Eben dieſe Thiere haben nicht die 
geringſte Spur von einem Geruchwerkzeuge, und doch 
riechen ſie auſſerordentlich ſcharf. Unter den befluͤ⸗ 
gelten Gefchöpfen bekam nur der Uhu und Otus (s) 
Federohren, und die übrigen bloße Gehoͤrgaͤnge. Eben 
fo verhält es ſich mit den beſchuppten Thieren und 
den Schlangen. Beim Pferde und uͤberhaupt beim 
Laſtvieh zeigt das Ohr von dem Sinn des Thiers. 
Ein ſchlaffes Ohr verraͤth Müdigkeit, ein wankendes 
Furcht, ein aufgerichtetes Wuth und ein . 
Krankheit. 
8 
Nur der Menſch hat ein Angeſicht; die uͤbrigen 
Thiere haben Maͤuler oder Schnaͤbel. Einige haben 
auch 
(9) Kleine Ohreneule, 
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auch eine Stirn, aber nur auf der menſchlichen iſt 
Traurigkeit, Freude, Guͤte oder Ernſt zu leſen. Ih⸗ 
re Veränderung hat in der Seele ihren Grund. Der 
Menſch hat Augenbraunen, die ſich entweder zu⸗ 
gleich oder wechſelsweiſe bewegen, und auch in dieſen 
wohnet ein Theil unſerer Seele, denn ſie zeigen an, 
ob wir etwas verneinen oder bejahen. Vorzuͤglich 
verrathen fie hohen Sinn und Stolz, der zwar ans 
derwarts entſpringt, hier aber feinen Siz hat. Er 
wird im Herzen erzeugt, ſteigt bishieher herauf, und 
ſezt ſich veſt, weil er am ganzen Körper keine fo erha⸗ 
bene ſteile Anhöhe fand, die er allein beſizen konnte. 


§. 52. 


Unter denſelben liegen die Augen, die koͤſtlichſten 
Theile des Koͤrpers, die das Licht genieſſen, und da⸗ 
durch Leben und Tod unterſcheiden. Nicht alle Thie⸗ 
re haben Augen. Die Auſtern haben keine, und bei 
einigen Muſcheln ſind ſie zweifelhaft. Wenn ſich die 
Kammmuſchel geöfner haben, und man nähert ſich 
ihnen mit dem Finger, ſchließt ſie ſich, als koͤnnte 
ſie ſehen. Die Meſſerſcheidenmuſchel (t) flieht vor 
einem Eiſen, das man ihr nahe bringt. Unter den 
Quadrupeden hat der Maulwurf kein Geſicht, wohl 
aber etwas den Augen ähnliches, welches man ge. 
wahr wird, wenn man die vorgeſpannte Haut weg⸗ 
zieht. Unter den Voͤgeln fell im Reihergeſchlechte 
der ſogenannte weiſſe Reiher nur ein Auge haben. 
8 Vogel giebt, wenn er Md oder nordwaͤrts 

fliegt, 


(t) Solen. 
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fliegt, eine vortrefliche Vorbedeutung; denn in die⸗ 
ſem Fall ſoll Gefahr und Furcht ein Ende nehmen. 
Nigidius ſpricht den Lokuſten und Cicaden die Augen 
ab, und bei den Schnefen vertreten zwei Fuͤhlhoͤrn⸗ 
chen ihre Stelle. Der Regenwurm und das geſamm⸗ 
te Geſchlecht der Wuͤrmer hat ebenfalls keine Augen. 


$. 53. 


Nur bei dem Menſchen haben die Augen verſchie⸗ 
dene Farben, bei den übrigen Thieren find fie ſich in 
jeder Gattung aͤhnlich; doch haben einige Pferde 
blaͤuliche. Bei den Menſchen findet ſich die groͤßte 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit. Es giebt 
groſſe Augen, maͤßige, kleine, hervorſtehende, wel- 
che man für blöde hält, und tiefliegende, welche, fo 
wie die ziegenfarbenen, ſehr ſcharfſichtig ſeyn ſollen. 

L. 54 

Einige ſehen weit entfernte Sachen gut, andere nur 
ſehr nahe. Bei vielen richtet ſich das Geſicht nach 
dem Sonnenſchein, denn an einem truͤben Tage oder 
nach Sonnenuntergang koͤnnen ſie nicht ſehen; andere 
haben am Tage ein bloͤdes Auge, und ſehen bei 
Nacht deſto heller. Von doppelten Pupillen, und 
von Leuten, die einen ſchadenden Blik haben, iſt 
hinlaͤnglich gehandelt (u). Himmelblaue Augen 
ſehen im Finſtern heller. b 


Man 


(ie) Buch 7. . 2. 
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Man ſagt, daß Tiberius Caͤſar, und ſonſt kein 
Sterblicher, die natuͤrliche Eigenſchaft gehabt habe, 
daß er des Nachts, wenn er erwachte, einige Augen⸗ 
blike alles eben ſo gut, wie bei hellem Lichte, ſehen 

konnte, bis ſich gemach die Dunkelheit wieder ein⸗ 
fand. Der vergdtterte Auguſt hatte graublaue Pfer⸗ 
deaugen, in welchen das Weiſſe gröffer war, als es 
bei den Menſchen gewoͤhnlich iſt, und nahms daher 
ungnaͤdig, wenn man fie genau betrachtete. Claus 
dius Caͤſar hatte in den Augenwinkeln, welche mit 
vielen Adern durchlaufen waren, ein fleiſchfarbenes 
Weiſſe. Prinz Cajus hatte ſtarre uugen. Nero konn⸗ 
te, wenn er nicht blinzte, nahe Sachen nicht wohl ſe⸗ 
hen. In dem Fechterſpiel des Prinz Claudius tra⸗ 
ten zwanzig Paar Fechter auf, und unter dieſen wa⸗ 
ten nur zwei, welche bei keiner drohenden Bewes 
gung blinzten, und daher unbeſiegt blieben. So 
ſchwer fällt es dem Menſchen, ſich des blinzens zu 
enthalten! Den mehreſten iſt es ſo natuͤrlich, daß ſie 
ohne Unterlaß blinzen, und man halt dieſes fuͤr ein 
Zeichen der Sͤrchifeenkent, 


Kein Menſch hat ein einfarbenes Auge, denn bei 
allen iſt die Farbe in der Mitte von dem Weiſſen ver⸗ 
ſchieden. In keinem Theile des Körpers druͤkt ſich 
überhaupt die thieriſche und insbeſondere die menſch⸗ 
liche Seele ſtaͤrker aus, als in dieſem. Sie verraͤth 
darinn Maͤßigung, Wohlwollen, Mitleid, Haß, 
Liebe, Trautigkeit und Freude. Auch im Blik, der 
drohend, haͤmiſch, flammen 5, ernſthaft, ſchielend, 
ſcheel, niedergeſchlagen und liebköſend ſeyn kann, ſind 

die 
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die Augen verſchieden. Wahrlich im Auge wohnt 
die Seele, denn fie flammen, fie ſtarren, ſie wei— 
nen und blinzen. Aus ihnen fließt jene Thraͤne des 
Mitleids, und wenn wir das Auge kuͤſſen („), glau⸗ 
ben wir die Seele ſelbſt zu treffen. Durch ſie weinen 
wir, und Thraͤnenbaͤche benezen die Wange. Was 
iſt das fuͤr eine Feuchtigkeit, die beim Schmerz ſich 
ſo reichlich ergießt, und ſogleich in Bereitſchaft iſt ? 
Wo befindet fie ſich zur andern Zeit? Mit der Seele 
ſehen und betrachten wir, und die Augen ſind gleich 
ſam nur Gefäße, die den Theil der Seele, der mit 
der Sehekraft verſehen iſt, einlaſſen und aufnehtnen. 
Daher iſt man bei ſtarkem Nachdenken faſt blind, 
weil ſich die Sehekraft ins innere gezogen hat; daher 
wird in der fallenden Sucht mit offenen Augen nichts 
geſehen; weil der Geiſt alsdann ſelbſt finſter iſt. Die 
Haaſen und viele Menſchen, welche die Griechen Co⸗ 
rybanten (w) nennen, ſchlafen ſogar mit offenen Au⸗ 
gen. Die Natur hat das Auge aus vielen zarten 
Haͤutchen zuſammengeſezt, die aͤnßerſten Bekleidun⸗ 
gen aber find ſchwieligt; damit fie der Kälte und Hi⸗ 
ze widerſtehen konnen, und werden von dem Auge 
ſelbſt durch die Thraͤnenfeuchtigkeit oͤfters gereinigt. 
Auch machte die Natur die Augen, damit nichts das 
ran hafte, ſchluͤpfrig und bewegbar. 
L. 53. 
Es war bey den Alten üblich, ſich einander die ri 
zu kuͤſſen. 
(%) Der Wortbedentung nach Raſende, ſ. Sesners 
Chreſt. Pl. Seite 512. wo man eine weitläuftige Ab⸗ 
leitung dieſes Worts antrift. 
(plinius N. G. 3. B.) N 
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§. 55. 


Die mitlere, nemlich die Zornhaut, hat fie mit 
der Pupille vermittelſt einem Fenſter verſehen. Sie 
iſt ſo eng, daß fie den Seheſtrahl (=) nicht hin und 
her ſchweifen laͤſt, und ihm gleichſam wie eine Rohre, 
eine beſtimmte Richtung gibt, damit er den zufälligen 
Gegenſtaͤnden leichter ausweiche (x), dieſe Oefnung 
(y) iſt bei einigen mit einem ſchwarzen, bei andern 
mit einem dunkelgelben, bei andern mit einem bläulis 
chen Kreiſe umgeben, damit das Licht in einer guten 
Miſchung aus dem umgebenden Weißen empfangen 
werde (7), nicht heftig zuruͤkpralle, und ſich dadurch 
ſelbſt aufhalte. Die Augen wuͤrken vollkommen eben 
ſo wie ein Spiegel; denn die ſo kleine Pupille ſtellt uns 
das ganze Bild eines Menſchen dar. Das iſt der 
Grund, warum die Voͤgel gemeiniglich einem todten 

Menſchen zuerſt die Augen aushaken, fie erbliken nem: 
lich 
Ü*) Acies, - 
) Schon aus 8. 54. erhellet, daß nach Plinius Hypo⸗ 
theſe aus dem Aug eine gewiſſe Sehekraft (acies), die 
ein Theil der Seele iſt, auf die Gegenſtaͤnde, die gefes 
hen werden, hinſtroͤmt, wie dis mehrere Alte geglaubt 
haben. Siehe Segners Naturlehre Seite 283. Die 

Sache verhält ſich umgekehrt, doch iſt hier nicht der 

Ort, den P. aus der Optie zu widerlegen und zu be⸗ 

richtigen, es würde ſonſt mehr Noten als Text 

geben. 


( Nemlich die Pupille. 5 


() Vemlich von den Objeeten, welche geſehen werben, 
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lich in denſelben ihr Ebenbild, und a 3 ge. 
liebten Verwandten entgegen (a). 


Nur das Laſtvieh leidet bei zunehmendem Monde 
an einer Augenkrankheit. Der Menſch allein, wird 
durch den Abfluß der Feuchtigkeit von der Blindheit 
befreiet. Viele haben nach zwanzigjaͤhriger Blindheit 
ihr Geſicht wieder bekommen. Einigen fehlt es gleich 
nach der Geburt, ohne daß ein Fehler an den Augen 
vorhanden iſt. Andere verlieren es plözlich, wenn 
auch keine Verlezzung vorhergieng. Die erfahrenſten 
Schriftſteller ſagen, daß von den Augen Adern ins 
Gehirn laufen, und ich ſolte glauben, auch in den 
Magen, wenigſtens wird Niemanden ein Auge aus⸗ 
genommen, ohne daß ſich der Magen erbreche. Es 
iſt bei den Roͤmern ein ehrwuͤrdiger Gebrauch, daß 
man den Sterbenden die Augen zudruͤkt, und ſie auf 
dem Scheiterhaufen wieder öfnet. Er enſtand, weil 
man glaubte, es ſei eben ſo unſchiklich, wenn man die 
Augen eines Verſtorbenen noch zulezt von Menſchen 
betrachten ließe, als es unrecht ſeyn wuͤrde, wenn ſie 
dem Himmel nicht gezeigt wuͤrden. Der Menſch iſt 
das einzige Thier, bei dem die Augen gewiſſen Ge⸗ 
brechen ausgeſezt ſind. Daher ſind die Beinamen 
Ren und Paetus entſtanden (b). Leute, wel⸗ 

RA che 


(2) Nur ſchade, daß todte Augen kein Bild repraͤſenti⸗ 
ren, und wenns auch waͤre, ſo wird es bei der gering⸗ 
ſten Verlezzung des Augs nicht mehr ſichtbar ſeyn. 


(b) Beide bezeichnen einen Schielenden. Strabo, 
einen der ſtarck ſchielt und deſſen Augen faſt verdreht. 
find, Paetus, einen der nur wenig von der Seite ſieht. 

5 4 
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che mit einem Auge zur Welt kommen, hießen Cokli⸗ 
ten (c), und die mit zwei kleinen Augen Oceller (d). 
Andere, denen fie beſchaͤdigt waren, Kufeinier, 


Die Augen der naͤchtlichen Thiere, wie z. B. der 
Kazen, glaͤnzen und ſtrahlen dergeſtalt im Finſtern, 
daß man ſie nicht anſehen kann, und auch bei den 
Ziegen und Woͤlfen leuchten ſie, und werfen einen 
Schein von ſich. Die Augen der Seefälber und Hya⸗ 
nen ſpielen dfters mit taufenderlei Farben, und ſo⸗ 
gar die troknen Augen verſchiedener Fiſche, leuchten 
im dunkeln wie die alten und verfaulten Staͤmme 
ſtarker Baͤume. Ich habe ſchon geſagt, daß ſolche 
Thiere nicht blinzen, welche nicht die Augen, ſondern 
den Kopf ſelbſt wenden, wenn ſie ſich umſehen 
wollen (e). Beim Chamaeleon ſollen ſich die Augen 
ganz umdrehen. Die Krebſe ſehen ſchief von der Sei⸗ 
te. Thiere, die mit einer zerbrechlichen Schaale um⸗ 
geben ſind, haben ſtarre Augen. Die Lokuſte und 
Squilla hat ſehr harte hervorſtehende, die gröͤßtentheils 
von der Schaale mit bedekt werden. Thiere mit har⸗ 
ten Augen ſehen nicht ſo gut, als mit weichen. Wenn 
man den jungen Schlangen und Schwalben die Au⸗ 
gen ausreißt, ſollen ſie ihnen wieder wachſen. Alle 
Inſecten und Schaalthiere bewegen die Augen, wie 
die Quadrupeden die Ohren. Thiere mit muͤrber 
Schaale haben harte Augen, und alle dieſe, wie auch 
die Fiſche und Inſecten, haben keine Augenlieder, 

und 

(c) Z. B. Horatius Cocles, 

(4) 3. B. Servins Ocella. a 


(e Buch 2. F. 45% 1 


7 
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und ſchließen die Augen nicht. Alle Augen fi nd mit 
einer durchſichtigen glasartigen Haut uͤberzogen. 


§. 56. 


Der Menſch hat an beiden Augenliedern noch die 
Wimpern. Das Frauenzimmer pflegt ſie taͤglich zu 
ſchminken, und geht alſo in der afectirten Schönheit 
fo weit, daß auch die Augen angeſtrichen werden muͤſ— 
ſen. Die Natur gab ſie uns zu einem ganz andern 
Zwek. Sie ſolten nemlich gleichſam dem Auge zu ei⸗ 
nem Wall, oder zu einer hervorſtehenden Schanze, 
wider die darauf zufliegende Inſeeten, oder andere zu⸗ 
fällig hineinfallende Dinge dienen. Man ſagt, und 
zwar nicht ohne Grund, daß ſie denen die in der 
Wolluſt ausſchweifen, ausgehen. Die uͤbrigen Thie⸗ 
re, die ausgenommen, welche auch an andern Thei⸗ 
len des Koͤrpers behaart ſind, haben keine Augenwim⸗ 
perm. Die Quadrupeden haben ſie nur an den obern, 
und die Voͤgel nebſt den weichhaͤutigen, z. B. die 
Schlangen, und auch die eierlegenden Quadrupeden, 
als die Eidechſen an dem untern Augenliede. Der 
Straus iſt der einzige Vogel, der wie der 1 un⸗ 
ten und oben Augenwimpern hat. 


9 ’ H. 5 7. ) 


Nicht einmal alle Vögel haben Augenlieder, und 
die lebendig gebaͤhrenden (k) können daher nicht blin⸗ 
zen. Die er 222 ſchließen das Auge mit dem 

R 3 untern 


(0 3. B. die Fledermaus. 
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Augenliede, und blinzen, indem ſich aus den Win⸗ 
keln her, eine Haut uͤber das Auge zieht (8). Die 
Tauben und ahnliche Vögel ſchlieſen das Auge mit 
beiden Augenliedern; Quadrupeden, welche Eier le— 
gen, als die Schiltkroͤten und Krokodille, nur mit 
den untern, und dieſe blinzen auch nicht, weil ihre 
Augen ſehr hart ſind. Den Umfang des obern Aus 
genlieds nannten die Alten chum, woher auch fuperci. 
lia entſtanden. Wenn ein Augenlied verwundet und 
zerriſſen wird, waͤchſt es, wie einige andere doch we. 
nie maten am er Koͤrper, nicht wieder 
8 


H. 78. 


Der Menſch allein hat unter den Augen eine Wan⸗ 
ge (). Die alten nannten. fie gene, und verboten 
dem Frauenzimmer in einem Geſeze der zwoͤlf Tafeln, 
daß fie fie nicht zerkrazen ſolten (b), Die Wange iſt 

der 


(8) Diß iſt die ſogenannte membrama nidtitans, die Nik 
haut, welche den Voͤgeln, wie z. B. den Huͤnern, 
gleichſam zum Waſchlappen dient, die Augen zu reini⸗ 
gen. 


09 Mala, Plinius bezeichnet das Augenlied, nicht die 
Wange oder Bake mit dem Wort sena. 


(h) Nemlich bey Trauerfällen, damit das Geſicht nicht 
verdorben würde. Das Geſez heißt: mulieres genas ne 
radunto; neve lesſum funeris ergo habentes. Leſſus be⸗ 
deutet eine Trauerklage, Gewinſel, Geheul, das ger 
meiniglich ohne Zerkrazung der Wangen nicht abgieng. 
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der Siz der Schaamhaftigkeit, und vorzuͤglich hier 
zeigt ſich die Schaamroͤthe. 


§. 59. 


In den Wangen liegen die Bakken (), auf welchen 
ſich Froͤhligkeit und Lachen zeigen. Nur der Menſch 
hat eine erhabene Waſe, mit der wir nach der neuſten 
Mode, einen haͤmiſchen Spott auszudruͤken wiſſen. 
Bey keinen andern Thieren ragt die Naſe hervor, und 
die Voͤgel, Schlangen und Fiſche haben nur Geruch⸗ 
Löcher, und keine eigentliche Naſe. Von ihr rühren 
die Beinamen Simon und Silo (i) her. Kindern, 
welche im ſiebenden Monat geboren werden, fehlen 
zuweilen noch die Oefnung in den Ohren und die 
Naſeloͤcher. 


§. 60. 


Von den Kippen bekamen die Leute mit aufgewor⸗ 
fenem Munde (*) den Beinamen Labronen. Le⸗ 
bendig gebaͤhrende Thiere haben ein feſtes hartes 
Maul, und die Vögel an deſſen Statt einen hornig⸗ 
ten ſpizen Schnabel. Die Raubvögel einen krum⸗ 
men; die, welche ihr Futter aufleſen, einen graden; 
die, welche Kraͤuter und Moder aufwuͤhlen, einen 
breiten, wie die Schweine. Den Zugthieren dient 

R 4 das 


(*) Buccx, 


(i) simon heißt ein Stumpfnaſigter, Silo bedeutet 
einen deſſen Naſe einen Hofer hat. 


(*) Bochi, 
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das Maul zur Hand, ihr Futter damit aufzunehmen. 
Wuͤrgende und zerfleiſchende Tbiere haben einen weis 
ten Rachen. Zinn und Wange hat nur der Menſch. 
Der Krokodill bewegt nur die obern Kinnladen, die 
vierfuͤßigen Landthiere kaͤuen, wie die übrigen Thie⸗ 
re (), und geben dabei den Kinnladen eine ſchraͤge 
Bewegung. 


$. 61. 


Es gibt drei Arten von Zähnen, ſaͤgefoͤrmige (1), 
dichtgeſchloſſeue (m), und hervorragende (n). Die 
ſaͤgefoͤrmigen greifen, damit fie ſich nicht an einan⸗ 
der abreiben, kammweiſe ineinander, wie z. B. bei 
den Schlangen, Fiſchen und Hunden. Geſchloßne 
hat der Menſch und das Pferd. Servorragende, ber 

Eber, das Flußpferd, und der Elephant. Unter den 

geſchloßenen Zaͤhnen ſind diejenigen, welche die Speiſen 

zertheilen, breit und ſcharf (o), andere welche fie vol⸗ 

lends zermalmen ſind doppelt (p), und die, welche 

zwiſchen beiden die Scheidung machen, heißen Hunds⸗ 
zaͤbne (4), Sie find in einer ſaͤgefoͤrmige Zahnrei⸗ 

he 

(c) Nemlich mit beiden Kinnladen. 

( erati. 
(m) Continui. 

(n) Exſerti. i 
(o) Die Schneidezaͤhne d. inciſoni. 

(D d. Molares, 

(9) d. Canin. E 
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he, die längſten. Die geſchloſſenen Zähne befinden 
ſich entweder oben und unten zugleich, wie bei dem 
Pferde, oder ſie fehlen im obern Kinnladen, wie bei 
den Ochſen, Schaafen, und den widerkaͤuenden Thie⸗ 
ren uͤberhaupt. Die Ziege hat oben nur zwei Vor⸗ 
derzaͤhne. Kein Thier mit fageförmigen Zähnen hat 
auch hervorragende, und die Weibchen haben ſie ſel⸗ 
ten, und wenn ſie ſie haben, gebrauchen ſie ſie nicht. 
Der Eber hauet, und die Sau beißt. Kein Thier mit 
Hoͤrnern hat hervorſtehende Zähne. Alle hervorſtehen⸗ 
de Zaͤhne ſind hohl, die Zaͤhne anderer Thiere aber 
dicht. Alle Fiſche haben, den Scarus ausgenommen, 
ſaͤgefoͤrmige Zaͤhne; welcher das einzige Waſſerthier 
iſt, welches flache hat. Ubrigens iſt bei vielen die 
Zunge, und der ganze Mund bezahnt, und durch eis 
ne Menge von Wunden machen ſie muͤrbe, was ſie 
nicht zerbeifen konnen. Viele haben auch Zähne am 
Gaum, und ſogar am Schwanze. Bei einigen, wel. 
che kein anderes Huͤlfsmittel,, die Speiſe feſt zu hal⸗ 
ten, haben, ſind ſie, damit ſie ihnen nicht herausfal⸗ 
le, gegen den Mund gebogen. 


§. 62. 


Die Aſpis und die Schlangen haben ähnliche, nun 
daß in der obern Kinnlade, zur rechten und linken, 
zwei ſehr lange und hohle befindlich find, durch wel- 
che ſie, wie der Scorpion mit ſeinem Stachel, das 
Gift einflöfen (ry. Die ee Schriftſteller 

ſagen, 


(1) Diß find die ſogenannten 8 welche aber nicht 
alle Schlangen haben, 
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ſagen, daß dieſes nichts anders ſei, als die Schlau: 
gengalle, welche durch gewiſſe Adern, unter dem Ruͤk⸗ 
grade bis zum Munde gelangt, Einige ſchreiben, 
daß es nur einen ſolchen Giftzahn gebe, er ſei ſehr 
krum, und die Schlange muͤße ſich nach geſchehenem 
Biß auf den Ruͤken legen (s). Andere ſagen, der 
Zahn falle nach dem Biſſe aus, und ein anderer wach⸗ 
ſe an ſeiner Stelle; er laſſe ſich leicht ausbrechen, und 
die Schlangen, welche ſich abrichten laſſen, haͤtten 
dergleichen Zahn gar nicht; der Scorpion habe im 
Schwanze auch einen, und die mehreſten wohl drei, 
Die Zähne der Viper liegen in einem Fahnfleiſche 
verborgen; ſie iſt ebenfalls mit Gifte geſchwaͤngert, 
beißt mit den Zaͤhnen eine Wunde, und laͤßt ihn hin⸗ 
ein. Die Vögel, die Fledermaus ausgenommen, 
haben keine Zaͤhne. Das Cameel iſt das einzige un⸗ 
gehdrnte Thier, welches in der obern Kinnlade keine 
Vorderzaͤhne hat. Kein gehoͤrntes Thier hat fägefür- 
mige Zaͤhne. Auch die Schneken haben Zaͤhne, ein 
Beweis davon iſt, daß auch die kleinſten einen 
Weinſtok benagen koͤnnen; aber ich wundere mich, 
wie man hat wahrnehmen koͤnnen, daß unter den 
Seethieren, wie man vorgiebt, die Schaal- und Knor⸗ 
pelfiſche Vorderzaͤhne, und die Echiniten deren fuͤnfe 
haben. Die Juſeeten haben ftatt der Zähne einen 
Stachel. Der Affe hat Zaͤhne wie der Menſch. Der 
Elephant hat im Maule auſſer den hervorſtehenden 
Zähnen, welche bei den männlichen Elephanten zuruͤk⸗ 
gebogen ſind, bei den weiblichen aber gerade und ſchraͤge 

3 I vor⸗ 

(e) Vermut ich um dieſen krummen Zahn aus der Wun⸗ 

de wieder herauszuziehen. 
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vorwärts ſtehen, noch viere zum kauen im Munde. Die 
Seemaus, welche vor den Elephanten vorauf geht, 
hat keine; dagegen aber ſind Maul, Zunge und 
Gaum rauh und mit Stacheln beſezt. Bei den klei— 
nern vierfuͤßigen Landthieren ſind W und we die 
beiden vordern die längften e t 


u 
An 


inet $ 63. 


Die Zähne der Thiere werden gleich mit ihren 15 
ren; der Menſch bekoͤmmt ſie erſt im ſiebenden Monat 
nach der Geburt. Andre Thiere behalten beſtaͤndig 
dieſelben; der Menſch, der Loͤwe, das Zugvieh, die 
Hunde und wiederkaͤuenden Thiere bekommen andere; 
doch gilt dieſes bei den Löwen und Hunden nur von 
den ſogenannten Hundszaͤhnen. Der rechte Hunds⸗ 
zahn eines Wolfes wird in den Werkſtaͤtten ſehr hoch 
geſchaͤzt Cu). Kein Thier wechſelt die Bakkenzaͤhne, 
welche hinter den Hundszaͤhnen ſtehen. Die lezten 
oder ſogenaunten Weisheitszaͤhne (y) bekoͤmmt der 
Menſch ohngefaͤhr im zwanzigſten Jahre; vielen und 
auch Weibern wachſen ſie erſt im achtzigſten Jahre, 8 
doch nur ſolchen Perſonen, welche ſie in der Jugend 


nicht bekamen. Daß dieſe Zähne. zuweilen im Alter 
5 ausfallen, 5 


0 Er verſteht hier das Maͤuſegeſchlecht oder die glires 
Lin. Die Nagethiere. 


Lu) Vermutlich weil er zum poliren gebraucht wird, wich 
leicht wurde er auch iu Mediein, zum einhangen u. f. w. 
genommen. 


Od. Genuini. 
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ausfallen, und gleich wieder wachſen, iſt gewiß. 
Mucian ſagt, er habe es mit Augen geſehen, daß ſie 
dem Zankles, einem Samothracier, wieder wuchſen, 
als er ſchon 104 Jahr alt war. Bei den Menſchen, 
Schaafen, Ziegen und Schweinen hat das maͤnnli⸗ 
che Geſchlecht mehr Zaͤhne als das weibliche. Timar⸗ 
chus, ein Sohn des Nikokles eines Paphiers, hatte 
eine doppelte Reihe Bakkenzaͤhne. Sein Bruder wech⸗ 
felte die Vorderzaͤhne nicht, und nuzte fie alſo ab (w). 
Man hat auch ein Beiſpiel, daß einem Menſchen am 
Gaum ein Zahn wuchs. Wer die Hundszaͤhne durch 
einen Zufall verliert, bekommt nie andere. Bei allen 
Thieren werden ſie im Alter roͤthlich, bei den Pfer⸗ 
den aber von Zeit zu Zeit weiſſer. 


1 5 §. 64. 


An den Zähnen kann man das Alter des Zugvie⸗ 
hes erkennen. Ein Pferd hat go. Im dreißigſten 
Monat verliert es die beiden Vorderzaͤhne unten und 
eben, im folgenden Jahre die beiden naͤchſten, und 
dann kommen die ſogenannten Stokzaͤhne (x) zum 
Vorſchein. Gleich mit dem fuͤnften Jahre verliert 
es zwei, die ihm im ſechſten wieder wachſen. Im 
ſiebenden find fie alle vollzaͤhlig, neu und unveraͤn⸗ 
derlich. Wenn man ein Pferd vorher verſchneiden 
laßt, verliert es die Zähne nicht. Das Eſelgeſchlecht 

verliert 

(w) Prætrivit, Harduin meint es ſolle vielleicht pertrieit 

heißen, alsdann muͤſte man überſezen, er befeilte fie, 

damit fie nicht zu lang wachſen folten, 


(% Golumellares den Worten nach Seulfaͤhne. Ekzähnc. 
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verliert gleichfalls die Zaͤhne im dreißigſten, und her⸗ 
nach von ſechs zu ſechs Monat. Wenn eine Eſelin 
nicht vor dem Ausfall der lezten Zaͤhne wirft, iſt fie 
ſicher unfruchtbar. Das Rindvieh wechſelt im zwwei⸗ 
ten Jahre, und die Schweine verlieren die Zähne nie 
mals. Wenn man dergleichen Zahnwechſel nicht 
mehr bemerkt, ſo beurtheilt man das Alter der Pfer⸗ 
de und des uͤbrigen Zugviehes aus der Lange der 
Zaͤhne und aus den grauen Augenbraunen, und den 
Luͤken umher, welches ohngefaͤhr ein Alter von ſech⸗ 
zehn Jahren anzeigt. Die menſchlichen Zaͤhne fuͤhren 
ein gewiſſes Gift bei ſich; denn wenn man ſie ent⸗ 
blößt gegen einen Spiegel haͤlt, verliert er den 
Glanz (y), und junge noch unbefiederte Tauben 
ſterben davon. Das uͤbrige von den Zaͤhnen iſt ſchon 
bei der Erzeugung des Menfchen geſagt (2). Wenn 
bei den Kindern die Zaͤhne hervorbrechen, haben ſie 
eine Krankheit. Thiere, wen: een 3 
ſind die er 


$. 65. 

Die Zunge ift nicht bei allen Thieren von gleicher 
Beſchaffenheit. Die Schlangen haben eine ſehr duͤn⸗ 
ne, dreimal geſchlizte, zitternde, ſchwarze, und wenn 
man ſie heraus zieht, ſehr lange Zunge. Die Eideren 


haben eine gefpaltene und haarigte. Die en 


O Ein anterbater Gedanke, der Spiegel verliert den 
Glanz vom Hauche, nicht von den Zaͤhnen, 


(2 Buch 7. 8. 15. 
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haben zwar auch eine doppelte; aber ſtatt daß jener 
ihre fo duͤnne iſt wie ein Haar, konnen dieſe den 
Mund umher damit beleken. Den Fiſchen iſt ſie bis 
auf einen kleinen Theil, dem Krokodill aber ganz an⸗ 
gewachſen. Die Waſſerthiere haben, um ſchmeken 
zu konnen, ſtatt der Zunge einen fleiſchigten Gaum. 
Löwen, Parder und alle Thiere dieſer Art, wie auch 
die Kazen, haben eine fein beſchuppte Zunge wie eine 
Feile, mit welcher fie die Haut eines Meuſchen wund 
leken koͤnnen. Daher werden dieſe Thiere, wenn ſie 
auch ſchon gezaͤhmt ſind, doch wieder zur Wuth ge⸗ 
reizt, wenn ſie im Leken mit ihrem Speichel ans nahe 
gelegene Blut kommen. Von der Zunge der Purpur⸗ 
ſchneken haben wir ſchon gehandelt Ca). Die Zun⸗ 
ge der Froͤſche iſt vorn angewachſen, hinten aber 
hängt fie nicht mit der Kehle zuſammen; hier bringen 
fie zur Zeit, wenn man fie Glolygonen nennt (b), 
den Laut hervor. Es geſchieht dieſes zu einer be— 
ſtimmten Zeit, nemlich wenn ſie die Weibchen zur 
Begattung loken. Dann laſſen ſie die Unterlippe 
ſinken, ſezen das wenige ins Maul genommene Wafe 
ſer in eine zitternde Bewegung, und bringen mit der 
klopfenden Zunge jenes Geheul (*) hervor. Die 
aufgeſpannte Baken werden durchſichtig, und die 
angeſtreugten hervorgetriebenen Augen funkelnd. 
Thiere, welche am Hintern einen Stachel haben, 
ſind 

) Buch 9. §. 60. 
(b) Ololygones. Ein Froſch der in der Gattungszeit quakt, 
heißt im Griechiſchen, Ololygon welches mit dem latei⸗ 

niſchen ulnlans uͤhereinkommt. 


(F) Ululatus, 
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find auch mit Zähnen und Zungen verſehen, und bie 
Bienen nebſt den Heuſchreken haben eine ſehr lange 
hervorragende. Thiere mit einem hohlen Stachel im 
Munde haben weder Zunge noch Zaͤhne. Einige In⸗ 
ſecten, wie zum Beiſpiel die Ameiſen, haben die 
Zunge inwendig. Die Zunge des Elephanten iſt ſehr 
breit. Bei allen Thieren iſt ſie ihrer Art nach frei, 
bei den Menſchen aber öfters durch ſo viele Adern 
gefeſſelt, daß fie durch einen Schnitt gelößt werden 
muß. Der Pontifer Metellus ſoll der Erzählung nach 
eine ſo ſchwere Zunge gehabt haben, daß er ſich, wie 
man glaubte, viele Monat martern mußte, als er bei 
der Einweihung des Tempels der Gps (é) eine vers 
fändliche Rede halten wollte. Uebrigens ſpricht der 
Menſch im ſiebenden Jahre deutlich, und manche 
haben eine ſo kuͤnſtliche Zunge, daß ſie die Stimmen 
der Voͤgel und anderer Thiere ohne Unterſchied nach⸗ 
ahmen koͤnnen. Der Sinn des Geſchmaks hat bei 
den Thieren auf dem Vordertheile der Zunge feinen 
Siz, bei den Menſchen aber auf dem Gum. 


§. 66. 


Der Menſch hat Mandeln (d) und das Schwein 
Eicheln (e). Was zwiſchen dieſen hinten am Gau⸗ 
N me 


(O Ops, der Goͤttergenealogie zu folge eine Tochter des 
Oceanus und der Salacia, und eine Schweſter und Frau des 
Saturnus. Sie heißt auch Rhea. Im Deutſchen konnte 
man die Huͤlfsgoͤttin ſagen. 

(d) Tonfillass 

(e) Glandulae. | 
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mie herabhängt, nemlich die ſogenannte Traube (f) 
befindet ſich nur bei den Menſchen. Unter ihr liegt 
noch eine kleinere Zunge, welche Epigloßis (8) ge⸗ 
nannt und bei keinem eierlegenden Thiere angetroffen 
wird. Sie liegt zwiſchen zwei Kanälen, und dient zn 
einer doppelten Verrichtung. Der untere Kanal wird 
Arteria genannt (h), und ſteht mit der Lunge und 
dem Herzen in Verbindung. Dieſen bedekt die Epi⸗ 
gloßis, wenn wir eſſen, damit ſich nicht Speiſe und 
Trauk in einen unrechten Gang verirren und ein Wuͤr⸗ 
gen verurſachen, denn Othem und Stimme nehmen 
eben dieſen Weg. Der andere obere heißt mit Recht 
die Kehle (i), und verſchlukt die Speiſen und das 
Getraͤnke. Er geht in den Magen, jener in den 
Leib (k). Die Kehle wird von der Epigloßis wech⸗ 
ſelsweiſe geſchloſſen, damit nicht aus dem Unterleibe 
ein unzeitiges Aufſtoßen entſtehe, und uns hinderlich 
werde, wenn wir nur athmen oder ſprechen wollen. 
Die Arterie beſteht aus Knorpel und Fleiſch, die 
Kehle aber aus Nerven und Fleiſche. 1 


d. 67. 


Nur die Thiere, welche dieſe beiden Rohren haben, 
baben auch einen Naken, die übrigen, welche nur die 
Kehle 
(H) Uva franz. Luette der Zapfen. 38 
(8) Epigloßis iſt der Dekel auf der Luſtröhr. 
(h) Er meint die Luftroͤhre. 
0) Gula der Schlund. 


(0 Was Rl. unter dem Magen verüeht wird aus den 87 
genden erhellen. 
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Kehle Haben, haben einen Bals (I). Bei Thieren, 
welche einen Naken beſizen, beſteht derſelbe aus vie⸗ 
len wirblichen, runden, durch Gelenkknoten (m) vers 
bundenen Knochen, durch welche er ſo biegſam wird, 
daß das Thier ſich umſehen kann. Nur des Löwen, 
des Wolfs und der Hyaͤne Naken beſteht aus einem 
und zwar geraden Knochen, und iſt ſteif (u). Der 
Naken hängt uͤbrigens mit dem Ruͤkgrade und dieſes 
mit den Lenden zuſammen. Dieſes beſteht aus ei⸗ 
nem runden langen Knochenbau, und in der Mitte 
oller Knochen ſind Oefnungen, durch welche das 
Wark vom Gehirn herabfließt. Daß das Mark mit 
dem Gehirn eine gleiche Beſchaffenheit habe, will man 
daraus ſchlieſfen, daß ebenfalls ſogleich der Tod er⸗ 
folgt, wenn die zarte Haut des erſtern nur ein wenig 
verlezt wird. Thiere mit langen Schenkeln haben 
auch lange Haͤlſe, ſo auch die Schwimmodgel, ob 
dieſe gleich kurze Beine haben, und 2 10 ee es 
“a . den eaten ER 8% Eger 


Pf 
8 
& 68. 
9443 1% 


( Wie cervix 55 collum, Nuken und Hals ver⸗ 

ſchieden find, erhellet aus einer Stelle des varco. Et 

> jagt von den Ochſen cervicibus gratſis et longis.a collo 
palearibus demiſſis. Der oberſte Theil des ſogenann⸗ 

ten Halſes iſt alſo cervix das Genik, der Naken, 
der untere aber collum der eigentliche Hals, 


m) Die, Knurvel, welche zwei, Würbelknochen verbinden, 


2 Daß dieſes nicht wahr ſei, it aus der neuen Nuturze⸗ 
ſchichte ſattſam bekannt, 


IF (plinius N. G. 3. B.) 22 152 8 
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Nur bei den Menſchen und bei dem Schweine ſezt 
ſich auswärts an der Kehle zuweilen ein Geſchwulſt (o) 
feſt, und ruͤhrt dieſer mehrentheils von dem verdorbe⸗ 
nen Waſſer her, welches ſie trinken. Der obere 
Theil der Kehle heißt der Schlund (p), und der un⸗ 
tere der Magen (q). Dieſen Namen führt auch 
ein fleiſchiges leeres Behaͤltniß, welches unter der 
Arterie liegt, und der Laͤnge und Breite nach wie eine 
Flaſche (r) geſtaltet iſt. Thiere ohne Schlund ha⸗ 
ben wie die Fiſche weder Magen, noch Hals, noch 
Kropf Cs), und der Kopf hängt unmittelbar mit 
dem Rumpfe zuſammen. Die Meerſchildkroͤte hat 
weder Zunge noch Zaͤhne, und zerquetſcht die Spei⸗ 


fen mit ihrem ſcharfen Schnabel. Gleich hinter die⸗ 


ſem liegt die Arterie und der Magen, welcher leztere 
inwendig mit einer gezahnten dornigten Haut uͤberzo⸗ 
gen iſt, damit ſie die Speiſen vollends zermalmen 
koͤnnen. Naher nach dem Leibe zu verliert ſich das 
Rauhe, oben aber 1 die Haut ſo ſcharf wie eine 
Schloͤſſerfeile. 
$ 69. 

(o) Der Kropf. 

(p) Fauces. 

(g) stomachus. 
Cr) Ich leſe lagena, nicht lacuna, und glaube, daß hier vom 


eigentlichen Magen die Rede ſei. In der Phyſiologie in 
unſer P. wie man hier ſieht, nicht wohl bewandert. 


5 @ Guttur her obere Theil des Halfes unter den Kinnla⸗ 
en. 
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Das Zerz liegt den Thieren mitten in der Bruft, 
nur bei den Menſchen unter der linken Warze, und 
hat eine Spize wie ein Kreuſel, welche etwas vorſte⸗ 
het. Nur bei den Fiſchen iſt dieſe gegen den Mund 
gewandt. Bei der Bildung in der Mutter ſoll zuerſt 
das Herz entſtehen, dann das Gehirn, und die Au⸗ 
gen ganz zulezt. Dieſe erſterben dagegen zuerſt und 
das Herz zulezt. Ein Herz beſizt eine vorzuͤgliche 

Waͤrme. Es klopft, als wenn ſich im Leibe noch ein 
zweites Thier bewegte, iſt mit einer ſehr welchen 
aber feſten Haut bedekt und umwikelt, und durch die 
Mauer der Rippen und des Bruſtknochens verſchanzt, 
damit es den Urſtof und Quell des Lebens ungehin⸗ 
dert darreiche. Es giebt der Seele und dem Blute 
in einer gebogenen Hoͤhle, die bei groͤſſern Thieren 
dreifach, bei den uͤbrigen wenigſtens zweifach iſt, den 
Hauptſiz. Hier wohnt der Geiſt. Hier entſpringen, 
wie aus einem Quell, zwei groſſe Adern, davon die 
eine vorn, die andere im Ruͤken herunter lauft. Sie 
zertheilen ſich in viele Aeſte, und ergieſſen durch 
andere kleinere das belebende Blut in alle Glieder. 
Unter den Eingeweiden bleibt nur das Herz von 
Krankheiten unangegriffen, und frei von den Pla⸗ 
gen des Lebens; wird es aber verlezt, ſo iſt der 
Tod gleich da. Sind die uͤbrigen Eingeweide ver⸗ 
dorben, fo erhaͤlt ſich die Lebenskraft noch im 
Herzen. 


S2 g. 79 
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$. 70. 


Thiere mit einem harten ſtarren Herze ſollen 
dumm, die mit kleinem kuͤhn, und die mit einem ſehr 
groſſen furchtſam ſeyn. Die Maͤuſe, Haaſen, Eſel, 
Hirſche, Panther, Wieſel, Hyaͤnen, uberhaupt alle 
ſcheue und wegen ihrer Furchtſamkeit bösartige Thie⸗ 
re haben nach Verhaͤltniß das größte Herz. Die 
Rebhuͤhner in Paphlagonien haben zwei Herzen. In 
den Herzen der Pferde und Ochſen werden zuweilen 
Knochen gefunden. Die Egypter, bei welchen die 
Sitte herrſcht, daß ſie die Leichen einbalſamiren und 
aufbewahren, glauben, daß das Herz bei dem Men⸗ 
ſchen von Jahr zu Jahr groͤſſer werde, und in jedem 
Jahre, bis zum funfzigſten, einen Zuwachs von zwei 
Drachmen (t) bekomme; nachher in eben dem 
Maaße wieder abnehme, 55 daß daher ein Menſch 
wegen dieſem Abgang am Herzen nicht uͤber hundert 
Jahr leben konne, Man erzählt auch, daß einige 
mit einem behaarten Herzen geboren werden, und 
dieſe ſollen die muthigſten und unverdroſſenſten Men⸗ 
ſchen ſeyn, wovon der Meſſenier Ariſtonones, der 
dreihundert Lacedemonier erſchlug, ein Beiſpiel giebt. 
Er wurde ſelbſt mit verwundet und gefangen genom⸗ 
men, entwiſchte aber durch ein Loch, wo man einen 
Stein herausgenommen hatte, und welches er auf⸗ 
fand, indem er der ſchmalen Spur der Fuͤchſe nach⸗ 
gieng. Er wurde zum zweitenmale gefangen, waͤlz⸗ 
te ſich aber, als die Wache n ans Feuer, 
und 


Gen Drachma betragt etwa z Unze oder ein Quent⸗ 
8 en, — 
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und verſengte die Feſſeln mit dem Leibe. Als er 
aber zum drittenmale in die Gefangenſchaft gerieth, 
ſchnitten ihm die Lacedemonier lebendig die Bruſt auf, 
und fanden, daß das Herd mit Haaren hewachſtor i 


me. 
7% 


Wenn die Eingeweide Gluͤk bedeuten, ſo ſizt oben 
am Herzen etwas Fett. Man hat aber das Herz 
nicht zu allen Zeiten unter die Eingeweide gezahlt (u). 
Als L. Poſtumius Albinus Opferkoͤnig (v) war, nach 
der hundert und ſechs und zwanzigſten Olympiade, 
und dem Ruͤkzuge des Koͤnigs Pyrrhus aus Italien, 
fiengen die Zeichendeuter (w) an, unter den Einge⸗ 
weiden auch das Herz mit zu beſichtigen. Der Di⸗ 
ctator Cäſar opferte an dem Tage, da er ſich zum 
erſtenmale in einem Purpurkleide auf einem goldenen 
Throne zeigte, zweimal, und beide male fehlte unter 
den Eingeweiden das Herz. Daraus entſtand fuͤr 
die, welche uͤber die Vorbedeutung philoſophirten, 
die wichtige Frage: Ob das Opferthier ohne dieſen 
Theil der Eingeweide habe leben können, oder ob es 


me un eine 1. Bühong verlohren er habe. 
r n Man 


(o) Nemlich unter die, aus welchen man weißagte, kun. 


(v) Rex Sacrorum, bey ſolchen Opferverrichtungen welche 
fonft die Könige in eigener Perſon verrichtet hatten, 
führten auch nachher N die Prieſtet den königl. Titel, 
und hießen reges ſactetum. a 


(W) Harufpiees, a 
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Man behauptet, daß das Herz ſolcher Perſonen, wel⸗ 
che an einer Zerzkrankheit (x) oder durch eine Ver⸗ 
giftung geſtorben find, nicht verbrennen konne; wer 
nigſtens iſt noch eine Rede vom Vitellius vorhanden, 
in welcher er, wenn er den angeklagten Piſo dieſes 
Verbrechens uͤberfuͤhren will, dieſen Umſtand zum 
Beweiſe braucht, und oͤffentlich ſagt: das Herz des 
Germanikus Caͤſar habe des Gifts wegen nicht vers 
brannt werden koͤnnen (y). Piſo aber war durch 
die Art der Krankheit ſchon hinlaͤnglich vertheidiget. 


NY 72. 


Unter dem Herzen liegt die Cunge, das Werkzeug 
zum athmen, welche die Luft in ſich zieht und von ſich 
laßt, und zu dieſem Zwek ſchwammigt und mit vielen 
leeren Kanälen verſehen iſt. Wenig Waſſerthiere has 
ben (wie ſchon bemerkt iſt (2)) eine Lunge. Bei 
den eierlegenden iſt ſie klein, ſchaͤumig und blutlos, 
daher dieſe auch nicht Durſt leiden. Dieß iſt auch die 
Urſach, warum die Fröfche und Phoken fo lange uns 
ter dem Waſſer ſeyn Tonnen, Die Schildkroͤte hat 

5 zwar 


(x) Morbo cordiaco, vielleicht ein Herzklopfen. Harduin 
verſteht eine Magenkrankheit, Magenkrampf, oder etwas 
aͤhuliches. 


(y) Dieſe Geſchichte vom Ger. Caͤſar, welcher zu Tibers 
Zeit lebte, und wahrſcheinlich vom Pifo auf Tibers 
Wink vergiftet wurde, findet man beim Taeitus und 
Eueten ausführlich. Er farb zu Antiochia, und hatte 

damahls den Beifall aller edelgeſinnten Römer, 


n) Buch 5, f. 6. 
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zwar eine ſehr groſſe, die fi) unter dem ganzen 
Schilde verbreitet, aber ſie iſt ohne Blut. Je klei⸗ 
ner die Lunge in einem Thiere iſt, deſto ſchneller iſt 
es. Beim Chamacleon iſt ſie nach Verhaͤltniß am 
größten, denn auſſer ihr iſt nichts im Körper vor⸗ 
handen. : 


8.3 7 


Die Leber liegt auf der rechten Seite. Bei ihr 
findet in Abſicht des ſogenannten Hauptes der Ein⸗ 
geweide (a) eine groſſe Verſchiedenheit ſtatt. Kurz 
vor dem Tode des M. Marcellus, der gegen den Hans 
nibal blieb, fehlte in den Eingeweiden des Opfer⸗ 
thiers der Leberkopf, und im folgenden fand man 
ihn doppelt. Er fehlte dem C. Marius, als er zu 
Utika opferte; er fehlte dem Prinz Cajus beim An⸗ 
tritt des Conſulats, da er am erſten Januar opferte, 
und in dieſem Jahre wurde er umgebracht. Er fehl⸗ 
te dem Claudius, ſeinem Nachfolger, und zwar in 
eben dem Monat, da er vergiftet wurde. Als der 
vergoͤtterte Auguſt zu Spolet am erſten Tage feiner 
Regierung opferte, fand man bei ſechs Opferthieren 
die Lebern von der untern Spize an einwaͤrts zuruͤk⸗ 
gebogen, welches ſo ausgelegt wurde: daß er binnen 
Jahresfriſt ſein Reich verdoppeln wuͤrde. Wenn das 
Haupt der Eingeweide aus Verſehen mit einem Meſ⸗ 

S 4 fer 


(a) Der obere Theil der Leber, auf welchen die Zeichen: 
deuter vornehmlich ihr Augenmerk richteten. Pl. ſagt 
bier ſchlechthin, das Haupt der Eingeweide, ſtatt das 
Haupt oder Kopf der Leber. g 
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ſer verlezt wird, ſo iſt auch dieſes eine traurige Vor⸗ 
bedeutung, nur den Fall ausgenommen, wenn Be⸗ 
kuͤmmerniß und Furcht herrſchen, denn alsdann vers 
treibt dieſer Umſtand die Sorgen (b). In der Ges 
gend von Brilet und Tharne, und auf Cherrones am 
Propontis, haben die Haaſen zwei Lebern, und es iſt 
beſanders, daß ihnen die eine vergeht, wenn man ſie 
anders wohin bringt. 


§. 74. 


In der Leber liegt die Galle, die nicht allen Thie⸗ 
ren gegeben iſt. Zu Chaleis auf Euboea fehlt fie dem 
Schaafovieh ganz, auf Naxos hat es dieſelbe doppelt, 
und ein Fremder (o) hält dieſe zwei Gallen für ein bö⸗ 
ſes Zeichen. Pferde, Maulthiere, Eſel, Hirſche, 
Rehe, wilde Schweine, Kamele und Delphine haben 
keine Galle, und von den Maͤuſen haben fie nur eini— 
ge. Unter den Menſchen ſehlt ſie wenigen, und die⸗ 
fe haben eine feſte Geſundheit, und leben lange. Eis 
nige glauben, bei den Pferden ſize die Galle nicht an 
der Leber, ſondern im Bauche, und bei den Hirſchen 
ſei ſie im n oder in den Gedaͤrmen befindlich, 

die 


9 Denis überſeit dieſe Stelle ſo: „ Auch apa man dieß 
Haupt der Eingeweide beim Schlachten vor eine ungläk⸗ 
liche Deutung gehalten, ausgenommen in Einſamkeit 
und Furcht. Denn alsdann benimmt es die Sorgen“. 
Dieß war ein Kniff von den Zeichendeutern denn ſie konn⸗ 
ten bei mißlichen umſtaͤnden durch eine Verlezzung der Lo⸗ 

ber dem Polk wieder Muth machen. 


(c) Nemlich der dort onfert, 
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die auch fo bitter ſind, daß fie die Hunde unberührt 
laſſen. Sie iſt nichts anders, als der ſchlechteſte 
Abſaz vom Blute, und daher ruͤhrt ihre Bitterkeit; 
wenigſtens haben die Thiere, welche kein Blut ha⸗ 
ben, auch keine Leber. Sie empfaͤngt das Blut aus 
dem Herzen, mit welchem ſie in Verbindung ſteht, 
und ergießt es nachher in die Adern. ENG 52 


Sn RT 


Cine ſchwarze Galle . 55 den Menſchen 
Tollheit (d), und wenn ſie ihnen ganz abgeht, er⸗ 
folgt der Tod. Von ihr ruͤhrt auch jenes ſchlechte 


7 


Betragen her, welches man mit dem Namen Bilis (e) 


benennt. So ſtark iſt das in dieſen Theilen liegende 
Gift, daß es ſogar auf die Seele wuͤrkt! Ja oft ver⸗ 
breitet es ſich durch den ganzen Koͤrper, und ber 
nimmt den Augen die Farbe, und ſogar ehernen Ge- 
faͤßen, wenn fie der Menſch von ſich giebt, denn fie 
werden ſchwarz, ſo bald ſie davon beruͤhrt werden. 
Man wundere ſich alſo nicht, daß das Gift der 
Schlangen in der Galle beſteht. Im Königreich 
Pontus haben die u welche Wermuth freſſen, 
s S 5 keine 


(d) Die alten Aerzte glaubten, die Schwermuth i in der 
Beſchaffenheit der Galle ihren Grund, und nannten ſie 
daher Melancholie, das heißt eine Krankheit, die von 
ſchwarzer Galle herruͤhrt. 


ke Bilis heißt im eigentlichen Verſtande die Galle. 85 

Metaphoriſchen aber Zorn, Naſerei, Schwermuth u. ſ. w. 

ein deutſches Wort konnte und durfte ich hier nicht neh⸗ 
men. 
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keine Galle. Bei den Raben, Wachteln und Phaſa⸗ 
nen hängt fie mit den ieren zuſammen, und ſteht 
nur auf der einen Seite mit dem Gedaͤrme in Verbin 
dung; bei andern hingegen, wie zum Beiſpiel bei 
den Tauben, Habichten und Muraͤnen, mit dem 
Eingeweide allein. Wenige Voͤgel haben die Galle in 
der Leber, und die Schlangen und Fiſche haben ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig den reichſten Vorrath daran. Bei den 
meiſten (Vögeln) iſt fie, wie bei dem Habicht und 
der Weihe, im ganzen Gedaͤrme vertheilt. Die 
Wallfiſche haben fie insgeſammt in der Leber. Die 
Galle der Seekaͤlber iſt in vieler Abſicht ſehr gut zu 
gebrauchen, und aus der Stiere ihrer wird eine Gold— 
farbe gezogen. Die Zeichendeuter haben ſie dem 
Neptun und den Waſſergottheiten geheiligt, und der 
vergöͤtterte Auguſt fand an dem Tage, da er bei 
Actium ſiegte, in dem Opferthier eine doppelte Galle. 


§. 76. 


In den Leberchen der Maͤuſe ſollen ſich die Lappen 
in jedem Monat, der Zahl nach, nach dem Monde 
richten, und ihrer jedesmal ſo viel ſeyn, als Tage 
des Mondes (f). In den kuͤrzten Tagen ſollen fie 
uͤberdem noch wachſen. In Baetika findet man bei 
den Kaninichen oft doppelte Lebern. Den einen Lap⸗ 
pen von der Leber einer Feuerkroͤte beruͤhren die Amei⸗ 
ſen, wie man glaubt, des Giftes wegen nicht. Daß 
die Leber dieſes Thieres ſehr alt werden, und wohl 

5 hundert 


(c Vermuthlich vom Neumond an gerechnet. Wie viel 
Tage der Mond geſchienen hat. 
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bundert Jahre dauren koͤnne, ſiehet man aus den 
Beiſpielen (in dem Capitel) von Belagerungen (2): 


§. 77. 7 


Schlangen und Eideren haben laͤnglichte Eingewei⸗ 
de. Dem Eacina Volateranus zeigten ſich zur gluͤk⸗ 
lichen Vorbedeutung Drachen in den Eingeweiden; 
und wer es fuͤr wahr haͤlt, daß der Koͤnig Pyrrhus 
am Tage, da er umkam, die abgehauenen Koͤpfe der 

Opfer⸗ 


(g) Wie P. dieß verſtanden haben will, centenus durare an- 
nis, obſidionum exempla prodidere, weis der Himmel. 
An dieſer Stelle haben ſchon viele, durch Erfindung au⸗ 
derer Lesarten gebeſſert, aber Harduin behauptet, daß die⸗ 
ſe nach allen guten Manuſeripten die richtige ſei. Ich 
erkläre mir dieſe Stelle alſo. Aus der neuern Natur⸗ 
geſchichte weiß man, daß zuweilen bei Zerſprengung 
eines Felſen Kröten in demſelben gefunden find. Nun 
kann es ſeyn, daß einſtmals beim Breſcheſtoſſen in ei⸗ 
ner alten hundertjaͤhrigen Stadtmauer eine verdorrete 
Kroͤte gefunden iſt. Ein muͤßiger Kopf het fie ber 
trachtet, und den etwannigen Ueberreſt in der Haut fuͤr 
die Leber ausgegeben, daher denn die alten Beobachter 
gleich geneigt waren, die Wahrheit zu folgern, daß die 
Leber 3 handert Jahre dauren könne. Bei⸗ 
ſpiele exempla waren Bücher, in welchen Bemerkun⸗ 
gen und Begebenheiten mancherlei Art zuſammen ger 
tragen waren, und unter dem Titel Belagerung 
fand ſich auch dieſe von der Kroͤte. valerius maximus 
J. B. hat ein liber exemplorum geſchrieben. Man ſieht 
aus diefer und mehreren ahnlichen Stellen, daß P. als ı 
les zuſammen, ſoll ich ſagen, geſchrieben oder geſch wirt 
hat, was ihm nur aufgeſtoßen iſt. 
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Opferthiere herumkriechen und ihr eigenes Blut leken 
ſahe, dem wird gewiß nichts unglaublich ſeyÿn. Bel 
dem Menſchen werden die obern Eingeweide Ch) von 
den untern (i) durch eine Haut abgeſondert, welche, 
weil ſie unter dem Herzen liegt, die Zerzhaut (k) 
heißt, die Griechen nennen fie Phrenes () 


Alle edle Eingeweide hat die Natur weißlich in be⸗ 
ſendern Haͤuten wie in Scheiden verwahrt, vorzuͤg⸗ 
lich darum, weil der Bauch in der Naͤhe liegt, und 
die Speiſen den Geiſt (m) leicht unterdrücken kdun⸗ 
ten. Wer eine zarte Seele hat, hat ſie der Herzhaut 
zu danken, welche zu dem Ende nicht fleiſchigt, ſon⸗ 
dern aus einem zarten Nervengewebe gebaut iſt. Sie 
iſt der Hauptſiz der Freude, welches deutlich erhellet, 
wenn jemand unter den kurzen Rippen, bis dahin er— 
ſtrekt ſie ſich, gekůzelt wird. Nirgends iſt die menſch⸗ 
liche Haut ſo zart, und das W des Kuͤzels 
ſo ſchuell empfindbar als hier. In Schlachten und 
in den Fechterſpielen ſind daher manche nach durch⸗ 

ſtochener Herzhaut lachend geſtorben. 


. 78. 


(0% Rats. ie 

©) Vifeera, int 2 . 
5 (09 Præeordia, ex meint bot Zwergſel. : 
f {ei 5 Dewes bedeutet eigentlich das Gemüth. Das 


Zwergfell hat, wie die Hopochondriſten am beſten wiſſen 
werden, auf den Gemüͤthszuſfand Einfluß. 


(in) Seiner Meinung het . — N mt i im Her⸗ 
zen. 
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{ Unter * eber liegt bei 5 Thiesen, die einen 
Magen haben, der Wanſt (n). Die meiſten haben 
nur einen, die wiederkaͤuenden einen doppelten, und 
die blutloſen keinen. Bei dieſen beſteht er in einem 
Darm, der ſich ſchon im Munde anfängt, und bei 
einigen, wie z. B. bei dem Blakfiſch und Polypen, 
ſich auch dahin wieder zuruͤk biegt. Bei dem Men⸗ 
ſchen haͤngt er unten am Magen, und iſt dem Wan⸗ 
fie der Hunde aͤhnlich. Dieſe find die einzigen Thie 
re, in welchen er unten enger iſt, daher ſie ſich auch 
allein erbrechen; denn weil er enge iſt, fo iſt er bald 
gefuͤllt, und die Speiſen werden aufwärts gedruͤkt. 
Bei Thieren, die einen geraͤumigen Magen haben, 
der die Speiſen herabſinken läßt, kann W dieſes 
nicht ereignen. 


$. 7% 


Nach dem Wanſte folgt bei dem Menſchen und bei 
dem Schaafe das Gekroͤſe (*), wodurch die Speiſen 
hinab gehen, die uͤbrigen Thiere haben Daͤrme CH. 
Nach dem Gekroͤſe folgt das groͤſſere Gedaͤrme, wel⸗ 
ches im Menſchen in ſehr gebogenen Kruͤmmungen 
liegt. Die Eßgier iſt daher bei ſolchen Thieren ftärs 
ker, welche vom Unterleibe bis zum Magen einen 
i gröflern 
(n) Venter der eigentliche Magen iſt hier gemeint. 
(*) Laces das kleinere Gedaͤrme. 


(˙%0 kills nach unſerer pphpſivlogir der Zwoͤlfñingerdarm · 
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gröffern Zwiſchenraum haben; die mit einem fetten 
Wanſte ſind traͤge. Einige Voͤgel haben auch zwei 
Speiſebehaͤltniſſe, eins worinn ſie das Futter friſch 
verſchluken nemlich den Kropf (9), und eins, in wel⸗ 
ches ſie die ſchon ganz verdauten Speiſen herablaſſen; 
dahin gehoͤren die Huͤhner, die Ringeltauben, die 
Tauben und Rebhuͤner. Den übrigen, wie zum Beie 
ſpiel den Dohlen, Raben und Kraͤhen, fehlt gemeiniglich 
der Kropf, aber der Schlund iſt dafür deſto geräumis 
ger. Andere haben keines von beiden, denn der Ma⸗ 
gen ſizt gleich in der Naͤhe, dahin gehoͤren die lang 
und duͤnnhalſigten, z. E. der Porphyrio. Einhufigte 
Thiere haben einen rauhen, und harten Wanſt. Bei 
einigen Landthieren iſt er ſcharf gezahnt, bei andern 
zum zernagen gegittert (p). Thiere, welche weder 
unten, noch oben Zähne haben, noch widerkauen, zer⸗ 
malmen in demſelben die Speiſen, und dann gehen ſie 
in den Bauch. 


Bei allen Thieren haͤngt der Bauch in der Mitte mit 
dem Nabel zuſammen, und der Unterbauch des Mens 
ſchen iſt der Schweine ihrem ähnlich. Die Griechen 
nennen ihn Kolon. Hier entſtehen die heftigſte 
Schmerzen (4). Die Hunde haben den engſten, das 

her 

(o) Guttur, 


Ce) Cancellatim mordax. 


(8) Nemlich die ſogenannte Kolik, welche von Kao er 
(inteſtinum craſſum) ihren Namen hat. Bauch, alvas 
bedeutet hier das innere des Bauches die großen Gedaͤr⸗ 
me, und vorzuͤglich die leiten durch Wr die Exeremente 
ausgefuhrt werden, 


7 
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her fie ihn auch nicht ohne ein ſtarkes, und ſchmerz⸗ 
baftes Drängen, ausleeren können. Thiere, bei wel- 
chen die Speiſen aus dem Wanſte gleich ins gerade 
Gedaͤrme (r) gehen, find die unerſaͤttl chſten; dahin 
gehoren der Hirſchwolf, und unter den Vögeln, die Tau⸗ 
cher. Der Elephant hat vier Waͤnſte, die übrigen Thei⸗ 
le aber ſind bei ihm, wie bei den Schweinen beſchaf⸗ 
feu. Seine Lunge iſt viermal ſo groß, als eine vom 
Ochſen. Die Vögel haben ein fleiſchichtes und ſchwie⸗ 
ligtes (s) Speiſebehaͤltniß. In dem Speiſebehaͤltniß 
der jungen Schwalben finden ſich weiße, auch rothe 
Steinchen, welche man Schwalbenſteine nennt, und 
von denen mancherlei Zauberkuͤnſte erzählt werden. 
Auch im zweiten Wanſte der Rinder trift man einen 
ballrunden ſchwaͤrzlichen Tofus (t) der ſehr leicht iſt, 
und in ſchweren Geburten ein vortrefliches Huͤlfsmit⸗ 
tel ſeyn ſoll; vorausgeſezt, daß er die Erde N nicht 
beruͤhrt hat. 5 


1 $. 5% 


Der Magen und die Gedärme werden, wenn man die 
eierlegenden Thiere ausnimmt, von einem fetten und zar⸗ 


ten 
(i) Inteſtinum rectum der Maſtdarm. 


(e) Venter weil ſtomachus beim P. wie aus dem vorherge⸗ 
henden erhellet, eine andere Bedeutung hat, ſo konnte 
ich nicht wohl Magen uͤberſezen. 


() Er meint die leichten haarigten Gewͤͤchſe, welche in 
den Maͤgen der widerkauenden Thiere zuweilen gefunden 
werden. Es ſind aber keine Tofſteine ſondern Haarge⸗ 
wächfe, denn’ fie ballen ſich aus den Haaren, die das 
Thier wenn es ſich belekt mit einſchlukt, zuſammen. 
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ten Neze bedekt (u), mit welchem die Milz, die auf 
der linken Seite der Leber gegen uber liegt, in Vers 
bindung ſteht. Sie verwechſelt, es iſt aber ein Wun⸗ 
derzeichen, zuweilen die Stelle mit ihr. Einige glau⸗ 
ben, daß auch eierlegende Thiere eine Milz haben, 
und die Schlaugen ſollen ſie ebenfalls, aber eine ſehr 
kleine beſizen; wenigſtens trift man bei den Schildkrö⸗ 
ten, Krokodillen, Eidechſen und Froͤſche die Milz 
an. Der Vogel Aegocephalus (v) und alle blutloſe 
Thiere, haben, wie bekannt, keine Milz. Beim 
Laufen iſt ſie uns ſehr hinderlich, weswegen ſie auch, 
den Läufern, wann. ſie Beſchwerde daran haben, 
gebrannt wird. Thiere, denen ſie ausgeſchnitten 
Wird; ſollen gm Leben bleiben. Einige halten dafür, 
daß der Menſch, mit der Milz, das Vermögen zu ia⸗ 
chen verliere. denn ein übermäßtges Lachen ſoll von 
einer großen Milz herrühren. In einer Laudſchaft 
Aſiens, Scepſts g genaunt, ſollen die Thiere, eine auf: 
ſerordentliche kleine Milz haben, und in derſelben auch 
die Heilungsmittel gegen r e erfun⸗ 
den zu 


TR 


Zu Brilet und Tharne haben die Hirſche vier Nie⸗ 
ren, und die befluͤgelten und beſchuppten Thiere gar 
keine. Sie ſizen oben uͤber den Lenden. Die rechte 

ER liegt 


(u) Tenus omento integuntur, 


() Deutſch der Ziegenkopf; es if nicht a wel 
chen er meint, vielle jcht iſt es der 4 alto Buch 10. 
9. 79. 


1 


Elftes Buch. 289 


liegt bei allen etwas hoͤher, iſt nicht ſo fett, und et⸗ 
was trofener, als die linke. In beiden, nur die Nie— 
ren der Seekaͤlber ausgenommen, entſpringt das Fett 
aus der Mitte. Um dieſelbe find die Thiere am fette: 
ſten, und den Schaafen iſt es toͤdlich, wann ihnen 
das Fett um die Nieren zuwaͤchſt. Zuweilen werden 
kleine Steinchen darinn gefunden. Alle lebendigge— 
baͤhrende Quadrupeden haben Nieren, unter den eier— 
legenden finden fie ſich nur bei den Schildkroͤten, wel⸗ 
che auch alle uͤbrige Eingeweide haben. Die Nieren 
der Menſchen und Kaͤlber, haben Aehnlichkeit, und 
ſcheinen aus mehrern zuſammengeſezt zu ſeyn. 


% 38 


Die am Herzen belegene, und zum Leben noͤthige 
Theile (w), hat die Natur mit der Bruſt, das iſt 
mit Knochen umgeben; dem Bauche aber, welcher 
ſich nothwendig ausdehnen mußte, gab ſie keine. 
Kein Thier hat Knochen um den Bauch. Nur der 
Menſch hat eine breite Bruſt, die thieriſche iſt ſchif⸗ 
bodenfoͤrmig; bei den Vögeln naͤhert ſie fich dieſer 
Form ſehr, am meiſten aber bei den Waſſerthieren. 
Der Menſch hat nur acht Rippen, die Schweine 
zehn, die gehoͤrnten Thiere dreizehn, und die Schlan⸗ 
gen dreißig. 


$. 85. 
(w) Pracordia. 


(plinius Nr. G. 3. B.) x 
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* : $. * 83. 

Vorn unter dem Bauche liegt die Blaſe, die man 
bei keinem eierlegenden Thiere, die Schildkroͤten ausz, 
genommen, antrift. Auch haben ſie nur ſolche Thiere, 
welche eine blutvolle Lunge haben, den unfuͤßigen fehlt 
ſie. Zwiſchen ihr und den Gedaͤrmen liegen die Arterien, 
welche nach der Schaam laufen, und ilia genannt wer⸗ 
den. In der Blaſe des Wolfes findet man das ſoge— 
nannte Steinchen Syrites, und in den Blaſen eini⸗ 
ger Menſchen erwachſen unter den heftigſten Schmer⸗ 
zen Steine und borſtige Haargewaͤchſe. Die Blaſe 
beſteht aus einer Haut, und wenn ſie verwundet wird, 
heilt ſie nicht wieder zu. Die Haut, mit welcher das 
Gehirn und das Herz umgeben ſind, hat eben dieſe 
Eigenſchaft, wie es denn noch 8 es von 
Haͤuten giebt. 


F. 84. 


Bei dem weiblichen Geſchlechte iſt alles eben ſo be⸗ 
ſchaffen, nur daß an der Blaſe noch ein kleiner 
Schlauch liegt, welcher die Mutter genannt wird. 
Was man mit einem andern Namen den Grt (x) 
nennt, heißt bei den Thieren Vulva (y). Sie fin⸗ 

det 


() Locus eine beſcheidene Benennung der Schaamtheile. 


00 Es wird wohl keiner tadeln, daß ich dieſes Wort nicht 
uͤberſeze, ich müßte denn Schaam ſagen, aber denn errei⸗ 
che ich P. Sinn nicht, der hier ſagen wolte, daß die 
Schaamtheile der Weiber zu Rom anders benennt wuͤr⸗ 

den. 
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det ſi ch bei der Viper und ſolchen Thieren, wette 
innerhalb ihres Leibes gebären, gedoppelt. Bei den 
eierlegenden liegt ſie nahe an der Herzhant. Dei den 
Weibern hat die Mutter auf jeder Seite eine Hoh⸗ 
lung, und wenn ſie ſich wendet und Luft ſchoͤpft, 
iſt's ihnen toͤdtlich. Tragende Kuͤhe ſollen, auch im 
Fall ſie Zwillinge haben, nur in der rechten Mutter⸗ 
höͤhle tragen. Eine Bärmutter, die verworfen hat, 
ſchmekt beſſer, als eine andere, welche gehör ig gebar. 
Jene heißt vulva eſectitia, dieſe porcaria (2). Bei 
den Schweinen ſind die von einer Erſtlingsſau die 
beſten, und die ſchlechteſten kommen von Saͤuen, 
welche nicht mehr werfen. Gleich nach dem WWurfe 
iſt die Baͤrmutter, wenn man die Sau nicht noch an 
eben dem Tage ſchlachtet, da ſie geworfen hat, 
ſchmierig und mager. Die Baͤrmutter von einer jun⸗ 
gen Sau, die noch nicht geworfen hat, lobt man 
eben nicht; ſie muß wenigſtens einmal geboren, haben, 
und noch beſſer iſt ſie von einer alten, wenn ſie nur 
nicht ausgeworfen hat. Man muß ſie aber nicht 
zwei Tage vor oder nach dem Wurf, oder ſelbſt an 
dem Tage, da ſie wirft, gebrauchen. Die Baͤrmut⸗ 

T 2 22 } ter 


den, als die von den weiblichen Thieren. Auch wolte 
und konnte er nicht ſagen, wie wir jezt 2. Theile in 
Deutſchland benennen. 


() Die Noͤmer machten aus der Baͤrmutter, beſonders der 
Schweine, eine Delikateße. Vermuthlich 9 hörten die 
angeführten Benennungen zur damahligen Küchentermi⸗ 
nologie, und laßen ſich folglich in unſerer Sprache, zu⸗ 
mal wir keinen ſo feinen Gaumen haben, daß uns dieſe 
Theile ſchmeken ſolten, nicht wohl uͤberſezen. 
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ter einer Sau, die man den Tag nach dem Wurf 
ſchlachtet, koͤmmt der Bärmutter einer ſolchen, wel⸗ 
che verworfen hat, am naͤchſten. Von dieſer ſchmekt 
auch das Eiter (a) am beſten, wenn nemlich die 
Jungen noch nicht geſogen haben; von einer aber, 
welche verworfen hat, iſt dieſes am ſchlechteſten. 
Die Alten, welche keine Sau kurz vor dem Wurfe 
zu ſchlachten pflegten, nannten das Eiter, ehe es hart 
ward, Abdomen (b). 


§. 85. 

Gehöoͤrnte Thiere, die nur in einer Kinnladen Zaͤh⸗ 

ne, oder ſolche, welche Knoͤchel in den Füßen haben, 
ſezen, wenn ſie fett werden, ein Talg (e). Zweihu⸗ 
figte, deren Fuͤße in Zehen gefpalten find, und uns 
gehoͤrnte haben Schmalz (d). Dieſes iſt hart, bröͤ⸗ 
„Felt wenn es kalt geworden iſt, und ſizt jederzeit da, 
wo das Fleiſch aufhoͤrt. Das Fett hingegen liegt 
zwiſchen Fleiſch und Haut, iſt ſaftig und fluͤßig. 


Einige 
(a) sumen. 


(b) Den Namen Sumen ſoll es erſt in der Folge von einem 
gewiſſen Mimdichter Publius erhalten haben. Aus die⸗ 
ſem F. erhellet, wie hoch zu Pl. Zeiten der Luxus in Ab⸗ 
ſicht der Gerichte geſtiegen war, und beim Seneka findet 
man noch mehr Nachrichten dieſer Art. Es wird 
wohl aber heut zu Tage niemanden nach dieſen alten roͤ⸗ 

miſchen Lekerbiſſen geluͤſten. 


(e) Sevo pingueſcunt. . 


(d) Adeps,. Die Sau hat Schmalz, und die Kuh Talg, 
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Einige Thiere, z. B. der Haaſe und das Rebhuhn 
werden nie fett. Alle fette Thiere, maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, find minder fruchtbar, und 
die ſehr fetten werden eher alt. Alle Thiere haben in 
den Augen ein gewiſſes Fett. Bei allen iſt das 
Schmalz, weil es weder Arterien noch Adern hat, 
ohne Empfindung, und bei den mehreſten hat auch 


das Fett kein Gefuͤhl; denn man erzaͤhlt, daß leben⸗ 


dige Schweine von den Maͤuſen angefreſſen find (e). 
Dem Sohn des Conſulars L. Apronius ſoll man ſo⸗ 
gar das Fett abgezapft und feinen Körper dadurch 
leichter und bewegbarer gemacht haben. a 


§. 86. 


Das Mark (t) ſcheint aus dem Fette zu entſte⸗ 
hen, und hat in jungen Thieren eine rothe, in alten 
aber eine weißliche Farbe. Es befindet ſich nur in 
hohlen Knochen, und fehlt in den Schienbeinen der 
Ochſen und Hunde, die daher nie wieder zuſammen 
wachſen, wenn ſie zerbrochen ſind; weil eigentlich der 
Erguß des Markes den Zuſammenwachs befoͤrdert. 
Thiere, welche Schmalz haben, haben ein fettes, 
gehoͤrnte ein talgigtes, knochenloſe, bei denen es nur 
im Ruͤckgrad ſizt, z. B. die Fiſche, ein nervigtes, 
und die Baͤren gar kein Mark. In einigen Huͤft⸗ 
und Schulterknochen der Löwen findet man etwas 
5 i T 3 weni⸗ 


(e) Varro erzähle von einer Arkadiſchen fetten Sau, daß 
die Maͤuſe in ihrem Fette geniſtet haben. 


(f) Medulla, 
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weniges; dieſe Knochen haben auch eine ſolche Här: 
te, daß ſie, wie Feuerſteine, Funken geben. 


H. 87. 
27 


Thiere, welche nicht fett werden, haben harte Kno: 
chen. Aus den Eſelsknochen verfertiget man Pfeif⸗ 
fen, und blaͤßt darauf. Der Delphin hat Knochen 
und keine Graͤten, denn er gebiert lebendig. Die 
Schlangen haben Graͤten. Die Weichlinge unter den 
Waſſerthieren haben keine Knochen, ſondern ihr Korper 
iſt von fleiſchernen Reifen umgeben, dahin gehören der 
Sepia und Loligo. Den Inſecten ſpricht man ſie 
gänzlich ab. Die Knorpelfiſche (g) haben Mark in 
den Graͤten. Die Seekaͤlber haben Knorpel und kei⸗ 
ne Knochen. Wenn bei den Thieren Ohren und Naſe 
hervorſtehen, ſo ſind ſie auch von der weiſen Natur 
biegſam und weich gemacht, damit ſie nicht zerbro⸗ 
chen werden. Ein zerriſſener Knorpel heilt nicht wie⸗ 
der zuſammen, und ein abgehauener Knochen waͤchſt 
nicht wieder nach, doch macht der Huf der Laſtthiere 
bis an den eigentlichen Fus hin eine Ausnahme. Der 
Menſch waͤchſt dreimal ſieben Jahr in die Länge, dann 
in die Dike. Wenn er mannbar wird, merkt mans 
mehrentheils an einer gewiſſen eee „daß ſich ein 
* er Ch3% 


g. 15 


(50 Z. B. der Roche und Kramvffſch. 


00 Die Zeugungsglieder wachſen, die Bruͤſte ſchwellen, 
u. ſ. w. 
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Die Nerven entſpringen am Herzen, beim Ochſen 
umſchlingen ſie daſſelbe, haben (mit dem Marke) 
gleiche Beſchaffenheit und Abſicht, ſind an allen 
ſchluͤpfrigen Knochen beveſtiget, und halten die Kno⸗ 
ten im Koͤrper oder ſogenannten Gelenke zuſammen; 
theils liegen ſie dazwiſchen, theils umgeben fie diefel. - 
ben, und einige gehen nur durch. Hier ſind ſie lang 
und rund, dort breit, je nachdem es die Geſtalt eines 
Gelenkes erfordert. Wenn ſie eingeſchnitten ſind, 
wachſen ſie nicht wieder zuſammen, und es iſt beſon⸗ 
ders, daß ein verwundeter Nerve den heftigſten, und 
ein abgeſchnittener gar keinen Schmerz verurſacht. 
Einige Thiere, z. B. die Fiſche, haben keine Nerven, 
ſondern ihr Körper beſteht, die Weichlinge ausges 
nommen, aus lauter Arterien (i). Wo Nerven 
find, da ziehen die innern die Gelenke zuſammen, 
und die aͤuſſern geben ihnen die vorige Richtung wie⸗ 
der (=). Zwiſchen den Nerven liegen die Arterien, 
das iſt, die Othemgaͤnge, verborgen, und auf ihnen 
ſchwimmen gleichſam die Venen oder Blutbaͤche. 
Das Klopfen der Arterien fieht man am Ende der 
Gliedmaßen ſehr deutlich, und dient daſſelbe faſt zu 
einem Krankheitszeiger. ae ein ſehr ge⸗ 
T 4 ſchikter 
(Y) Vielleicht will P. die Faſern hiermit andeuten, wie 


denn uberhaupt bei ihm das Wort arteria mehrerlei ber 
zeichnet, als in der heutigen Anatomie. Mehrentheils 


aber find Luftroͤhren darunter zu verſtehen. 


C Vermuthlich will P. hier ſagen, daß jeder zur Bewer 
gung beſtimmte Nerve ſeinen Antagoniſten habe. 


* 
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ſchikter Arzt, hat den Pulsſchlag, doch mit Ruͤkſicht 
auf das Alter, nach gewiſſen Zeitmaaßen und Tact. 
arten, in einen gleichfoͤrmigen, beſchleunigten und 
langſamen eingetheilt. Es zeugt zwar dieſe Einthei⸗ 
lung von groſſer Kunſt; aber man hat ſie doch ihrer 
Subtilitaͤt wegen wieder aus der Acht gelaſſen, und 
wenn wir uͤber Krankheit und Kur urtheilen wollen, 
beobachten wir nur, ob der Puls ſchnelle oder matte 
Schlaͤge macht. 


5 $ 89. 


Die Arterien empfinden nicht; denn ſie ſind blut⸗ 
los (k). Nicht alle find: athemvoll; denn wenn 
man einige abſchneidet, erſtirbt nur das Glied, wo 
fie lagen. Die Vögel haben weder Arterfen noch Bes 
nen; ſo auch die Schlangen, Schildkroͤten und Eide⸗ 
xen, die uͤberdem nur ſehr wenig Gebluͤt haben. Die 
Venen zertheilen ſich mit ihren Endſpizen unter der 
ganzen Haut in ſehr feine Zaͤſerchen, die fo duͤnne 
und eng ſind, daß das Blut nicht mehr durch kann. 
Nur eine ungemein flüßige aus dem Blute entſtehen⸗ 
de Feuchtigkeit, welche, wenn ſie ſich an den unzaͤhli⸗ 
gen Aderſpizen zeigt, ein Schweis genannt wird, 
dringt noch durch. Der Nabel iſt der Knoten, wo 
alle Venen zuſammen laufen. 


H. 9% 


) Nach der allgemein herrſchenden Meinung damahli⸗ 
ger Zeit enthielten die Arterien kein Blut, ſondern 
Luft, daher auch ihr Name ſtammt. Wie die Alten auf 
dieſe ſonderbare Grille verfallen konnten, laͤßt ſich wohl 
schwerlich befimmen, a 


* 
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en §. 90. a 


| Thiere, welche viel und fettes Blut haben; find 


zum Zorn geneigt. Die männlichen, haben ein ſchwaͤr⸗ 
zeres als die weiblichen; vorzuͤglich in der Jugend, 
im Alter iſt der Unterſchied nicht ſehr merklich. Das 
Blut an den untern Theilen iſt fetter. Es liegt in 
demſelben ein groſſer Theil der Lebenskraft, wird es 
abgezapft, fo geht der Athem zugleich mit aus; den⸗ 
noch iſt es an ſich ſelbſt gefuͤhllos. Thiere mit zaͤhem 
Blute find ſtark, die mit fluͤßigerm klug, und welche 
wenig oder keins haben, ſind furchtſam. Das Blut 
der Stiere gerinnt und verhaͤrtet ſehr geſchwind, und 
daher verurſacht es Krankheit, beſonders wenn man 
es trinkt. Das Blut der wilden Schweine, Hirſche, 
Rehe und Buͤffel verdikt ſich nicht. Der Eſel hat das 
fetteſte und der Menſch das fluͤßigſte Blut. Tbiere 
mit mehr als vier Füßen ſind blutlos. Fette haben 
wenig, denn es geht bei ihnen ins Fett uͤber. Der 
Blutfluß ergießt ſich bei einigen Menſchen aus beiden, 
bei andern nur aus einem Naſenloche, bei einigen 
geht er durch die untern Theile, und vielen fließt das 
Blut zu gewiſſen Zeiten aus dem Munde, wie neulich 
dem Macrinus Viſcus, einem ehemaligen Prator. 
Voluſius Saturninus, ein Stadtpraͤfectus, hatte 
dieſen Zufall jährlich, und wurde dabei über neunzig 
Jahr alt. Nur das Blut kann unter den innern 
Theilen des Koͤrpers zuweilen auf eine Zeitlang zu⸗ 
nehmen; denn die Opferthiere, welche man vorher 
trinken läßt, find blutreicher. 


N 6. 91. 
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go 9 Is 


Es iſt oben ſchon geſagt, welche Thiere ſich zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten verbergen. In dieſer Zeit ſind fie blut⸗ 
los, und nur an dem Herzen finden ſich einige Troͤpf⸗ 
chen. Wie wunderbar ſind doch die Werke der Na⸗ 
tur! Bei dem Menſchen Ändert ſich die Wuͤrkung ders 
ſelben bei der geringſten Veraulaſſung nicht nur dann, 
wenn es in den Mund tritt; ſondern bei jedem Ge⸗ 
muͤthszuſtande, bei Schaamhaftigkeit, Zorn und 
Furcht, da wir dann auf verſchiedene Art erblaſſen 
und errdthen. Anders erröthen wir, wenn wir im 
Zorn ſind, anders wenn wir uns ſchaͤmen. Ju der 
Furcht tritt es zuruͤk, und iſt im Körper nirgends 
vorhanden, das iſt gewiß, denn bei manchen erſto⸗ 
chenen Perſonen fließt es nicht; doch gilt dieſes nur 
von dem Menſchen. Die Thiere, von denen wir ſag⸗ 
ten, daß fie die Farbe veraͤndern (1), bekommen die 
Farbe durch den Wiederſchein von fremden Körpern 
blos der Menſch andert fie in ihm ſelbſt. Jede 
Krankheit verzehrt das Blut, ſo wie auch der Tod. 


1 75 F. 92. 


Einige glauben, daß die Feinheit des Geiſtes nicht 
von der Fluͤßigkeit des Gebluͤts, ſondern von der 
Haut und Umkleidung des thieriſchen Körpers abhan⸗ 
ge, je nachdem dieſe beſchaffen iſt, ſagen ſie, ſei das 
Thier mehr oder weniger dumm, und fuͤhren die Au⸗ 
ſtern und Schildkroͤten als Beiſpiele an. Das Fell 
a beim 


() 3. B. das Chamgeleon, 
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beim Ochſen und die Borſten am Schweine hindern, 
nach ihrer Meinung, das Eindringen einer feinen 
Luft, und die, welche noch in den Körper kommt, 
wird in dieſen Theilen ſchon verunreiniget. Eben fo 
ſei es auch mit dem Menſchen beſchaffen, eine dike 
ſchwieligte Haut halte die feinere Luft zuruͤk. Wenn 
man nur dem Krokodill nicht beides, nemlich ein di⸗ 
kes Fell und auch die Liſt, zugeſtehen ebe 


F. 93% 


Das Leder vom Flußpferd iſt ſo dik, daß Spieße 
daraus gedrehet werden, und doch beſizt es eine ge⸗ 
wiſſe mediciniſche Geſchiklichkeit (m). Auf der Haut 
des Elephanten liegen undurchdringliche Schilde, und 
doch legt man ihm vor allen Quadrupeden einen ſehr 
feinen Verſtand bei. Die Haut an ſich, und beſon⸗ 
ders am Kopfe, hat keine Empfindung, und wo ſie 
allein vorhanden, und folglich fleifchlos iſt, wie zum 
Beiſpiel auf der hohlen Bake und an den Augenlie⸗ 
dern, waͤchſt ſie, wenn ſie verwundet ir, nicht wie⸗ 
der zuſammen. 8 


§. 94. 


Lebendiggebahrende Thiere haben Baare; eierle⸗ 
gende Seven, Schuppen oder Schaalen, wie z. B. 
die Schildkröten. Einige von dieſen, wohin die 
Schlangen gehoͤren, haben eine bloſſe Haut. Die 
Kiele der Federn ſind insgeſamt hohl. Abgeſchnitte⸗ 

ne 


(m) B. 8. % 40. 
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ne Federn wachſen nicht wieder, ſtatt der ausgezoge⸗ 
nen aber entſtehen neue. Die Inſecten fliegen ver⸗ 
mittelſt gewiſſer ſproͤder Haͤute, die Meerſchwalbe (u) 
hat feuchte, und die Fledermaus in Gebäuden trofe, 
ne. Die Fluͤgel der leztern haben auch Gelenke. 
Haare, die aus einer diken Haut entſpringen, ſind 
ſtruf, bei dem weiblichen Geſchlechte aber etwas zar⸗ 
ter. Das Pferd hat an der Maͤhne und der Loͤwe an 
den Schultern ein reichliches Haar. Der Daſypus 
hat das Haar inwendig in den Baken und an den 
Fuͤßen, und nach dem Trogus hat es mit den Haafen 
in beiden Fallen dieſelbe Bewandniß. Aus dieſem 
Beiſpiel ſchließt er, daß ſtark behaarte Menſchen ſehr 
geil ſeyn muͤſſen. Das haarreichſte Thier iſt der 
2 Haaſe. Nur der Men ſch bekommt Haare an den 

Schaamgliedern, und wenn ſie nicht hervorwachſen, 
fo iſt er zur Erzeugung ungeſchikt, es ſei Mann oder 
Weib. Die Haare werden ihm zum Theil angeboren, 
zum Theil wachſen ſie nachher. Die ihm angeboren 
werden, gehen nicht wieder aus, ſo wie auch die 
Weiber die ihrigen nicht ſonderlich verlieren. Doch 
hat es einige gegeben, welche am Haarausgehen 
krank waren. Andere bekamen beim Stillſtande des 
Monatsfluſſes ein zartes Barthaar. 


Einigen Maͤnnern eher die Haar, ee Sn 
der Geburt erſt hervorzuſproſſen pflegen, nicht von 
ſelbſt (o). Die Quadrupeden verliehren jahrlich 

ihr 

(n) Ein Fiſch, kein Vogel. S. B. 9. §. 43. 

(0) Es bleibt ihnen z. E, der Bart aus, 
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ihr Haar, und bekommen ein neues. Bei Manns: 

perſonen wächft es auf dem Haupte und zunaͤchſt am 

Barte am ſtaͤrkſten. Abgeſchnittenes Haar waͤchſt 
nicht wie Gras vom Schnitt an, ſondern es ſproßt 
von der Wurzel wieder aus. In gewiſſen Krankhei⸗ 
ten, beſonders in der Schwindſucht, im Alter und 

auch auf Leichen pflegen die Haare zu wachſen. Bei 

Wolluͤſtlingen gehen die angebohrnen frühzeitig aus, 

aber die nachwachſenden ſproſſen zeitiger hervor. 

Bei den Quadrupeden werden Haare und Wolle im 

Alter ſtaͤrker, aber auch zugleich der Pelz duͤnner, auch 

haben fie einen hagrigten Ru ‚fen und einen glatten 

Bauch. Aus den Häuten vom Rindvieh, und bee 

ſonders der Stiere, wird ein Leim gekocht. N 


H. 95. 


Nur bei dem menſchlichen Geſchlechte haben auch 
die Männer Bruſtwarzen, bei den Thieren finden ſich 
nur Zeichen davon. Nur ſolche weibliche Thiere, die 
ihre Jungen forttragen koͤnnen, haben die Saugewar⸗ 
zen auf der Bruſt (p). Kein eierlegendes Thier hat 
dieſelben, und nur lebendiggebaͤhrende geben Milch. 
Unter den Voͤgeln hat blos die Fledermaus Bruſte 
und Milch. Was man von dem Vogel Strix (4) 
erzählt, daß er nemlich feine Jungen ſaͤuge, halte ich 
fuͤr Fabel. Es iſt bekannt, daß das Wort Strir 

ſchon 


‘ 


(5) Z. B. die weiblichen Affen. 


(d) strix bedeutet in der neuern Naturgeſchichte das Eur 
lengeſchlecht, hier aber iſt ein fabelhafter Nane vor⸗ 
handener Vogel zu verſtehen, 
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ſchon in den alten Zeiten ein Schimpfwort war; aber 


fo viel ich weiß, iſt noch unbekannt, was es für ei⸗ 
nen Vogel bedeute. 


Den Eſel ſchmerzt das Eiter, wenn die Jungen 
ſaugen, amd er fiößt fie daher ſchon im ſechſten Mo: 
nat zuruͤk. Dahingegen das Pferd die Seinigen bei⸗ 
nahe ein ganzes Jahr ſaugen laßt. Alle einhufigte 
Thiere haben nicht uͤber zwei Jungen, und insgeſamt 
zwei Saugewarzen, die jedesmal zwiſchen den Lenden 
befindlich find, Die zweihufigten und gehörnten ha⸗ 
ben die Saugewarzen an eben dieſem Orte, die Kuh 
hat viere, die Schaafe und Ziegen zwei. Fruchtbare 
Thiere, welche eine zahlreiche Brut und dabei Zehen 
an den Füßen haben, haben mehrere, die in einer gez 
doppelten Reihe am ganzen Bauche angebracht ſind. 
Hieher gehdren die Saͤue; die beſten haben deren 
zwölfe, und die gemeinen zwei weniger, und eben ſo⸗ 
verhält es ſich mit den Hunden. Andere haben vier 
Saugewarzen mitten am Bauche, wie z. Beiſpiel die 
Panther, andere, zu welchen die Löwin gehört, ha⸗ 
ben an eben dieſem Orte nur zwei. Der Elephant 
hat nur zwei, welche zwiſchen den Vorderfuͤßen nicht 
auf der Bruſt, ſondern vor derſelben ſizen, und in, 
den Achſelhoͤhlen verborgen ſind. Kein Thier mit 
Zehen hat die Saugewarzen zwiſchen den Hinterfchens 
keln. Die Sau laͤßt das zuerſt geborene Junge jeder⸗ 
zeit an die erſte Warzen, die der Kehle am naͤchſten 
ſizen, ſaugen, und jedes Junge kennt nach der Ord—⸗ 
nung, in der es geboren iſt, die ſeinige, an dieſer 
ſaugt es, und an keiner andern. Nimmt man von 
ü einer 
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einer Warze den dazu gehoͤrigen Saͤugling weg, ſo 


verſieget fie, und ziehet ſich ein. Behält man aber 
vom ganzen Haufen nur eins, ſo tritt auch nur die 
Warze, welche ihm gleich in der Geburt beſtimmt 
war, milchreich hervor. Die Bären haben vier Sau⸗ 


gewarzen. Die Delphinen haben nur zwei Zizen, 
welche unten am Bauche befindlich ſind, ſie fallen 


nicht in die Augen, und haben eine etwas ſchiefe 
Richtung. Sie ſind die einzigen Thiere, welche ſich 
im Fortſchwimmen fangen laſſen. Auch die Wallfiz 
ſche und Seefälber nähren die Jungen an den Bruͤſten. 


F. 96. 


Die Milch einer Frau iſt vor dem ſiebenden Mo⸗ 
nat Cr) unbrauchbar, nachher aber, weil alsdann 
ſchon eine am Leben bleibende Frucht geboren werden 
kann, nahrhaft. Bei vielen Frauen dringt die Milch 
uberall aus den Bruten, und ſogar auch aus den 
Höhlen unter den Armen hervor. Die Camele haben 
Milch bis fie wieder tragen, und ſoll ſie am beſten 
ſchmeken, wenn man zu einem Maaße drei Maas 


Waſſer gießt. Die Kühe haben vor der Geburt keine 


Milch. Die erſte Milch gleich nach der Geburt wird 
gemeiniglich zu einem Laabe (s), das ſo hart wird 
wie Bimſtein, wenn man nicht Waſſer zugießt. Eine 
ſchwangere Eſelin behaͤlt e Milch, aber ihren 

a 


(r) Der Schwangerſchaſt. 


(s) Coloſtra. Die erſte Milch der Mutter wird daher den 
jungen Thieren und Kindern niemahl gegeben. Laab be⸗ 
deutet eine Milch, die ſich wie ein Kuͤſe verdikt hat. 


+ 
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Fuͤllen iſt es toͤdtlich, wenn fie zwei Tage nach der 
Geburt bei einem fetten Futter der Muttermilch ge⸗ 
nieſſen; fie bekommen eine Krankheit, welche colo- 
ſtratio (t) genannt wird. Die Milch ſolcher Thiere, 
welche oben und unten Zaͤhne haben, gerinnt nicht, 
und giebt keine Kaͤſe. Die Camele geben die fluͤßigſte 
Milch, dann folgt das Pferd; die Eſel haben die 
dikſte, die ſich auch ſtatt des Laabes (a) gebrauchen 
laßt. Man glaubt auch, daß fie die Haut der 
Frauenzimmer weiß erhalte; wenigſtens fuͤhrte die 
Gemahlin des Domitius Nero, Poppaea, beftändig, 
wo fie nur war, fünf hundert melkende Eſelinnen bei 
ſich, und rieb ſich im Bade am ganzen Koͤrper mit 
Eſelsmilch, in der Abſicht, daß ſich die Haut dar⸗ 
nach ausdehnen ſollte. (v). Jede Milch verdikt 
fi) am Feuer, und wird in der Kälte ſchleimig. 
Die Kuhmilch giebt mehr Kaͤſe als die Ziegenmilch; 
denn bei gleichem Maaße erhaͤlt man aus ihr noch 
einmal ſo viel. Von Thieren, welche mehr als vier 
Saugebruͤſte haben, bekoͤmmt man keinen brauchba⸗ 
ren, und von denen mit zweien, den beſten Kaͤſe. 
Das Laab von einem jungen Mauleſel, Haaſen oder 
Bok wird ſehr geruͤhmt. Das beſte koͤmmt vom Da⸗ 

? ſipus; 


(t) Die Milchkrankheit, oder die Krankheit, welche 
von der in dem Leibe verhaͤrteten Milch entſteht. Darm⸗ 
gicht, oder eine aͤhnliche. 


(u) Colgulim. Vielleicht andere Milch damit zu verdi⸗ 
ken wozu man gewöhnlich die Milch ans einem Kaͤlber⸗ 
magen gebraucht. 


() Die Runzeln zu verhüten, 
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ſipus; dieſer iſt das einzige Thier mit zwei Zahnrei⸗ 
hen, das ein Laab giebt, und wird ſolches zur Stil⸗ 
lung des Durchfalls gebraucht. Es iſt zu bewun⸗ 
dern, daß die wilden Voͤlker, welche ſich von der 

Milch naͤhren, ſeit ſo vielen Jahrhunderten die Nuz⸗ 
barkeit der Kaͤſe entweder verkennen, oder doch nicht 
achten; da ſie doch die Milch zu einer angenehmen 
Saͤure und fetten Butter zu verdikken wiſſen. Die 
Butter iſt eigentlich der Schaum der Milch, und et⸗ 
was dichter als das ſogenannte Serum (w). Es 
iſt noch anzufuͤhren, daß ſie eine lichte Kraft habe, 
und daß ſich alle wilde Voͤlker damit beſchmieren; ſo 
wie wir auch unſere Kinder mit ihr zu beſtreichen 
pflegen. 8 


$. 97. 


Zu Rom, wo wir die Produkte aller Länder beis 
ſammen haben und beurtheilen köunen, hält man den 
Kaͤſe aus folgenden Provinzen fuͤr den beſten. Der 
Nemauſenſiſche (x) und der aus der Leſuriſchen 
und Gabaliſchen Gegend (y) haben den Vorzug; 
aber ſie empfehlen ſich nur kurze Zeit, nemlich nur 

1 

(w) Geronnene Milch unter dem een Molken oder 

wie man ſie nennen will. 8 
() Nemauſum jezt Nimes in Nieder - Languedoc, 


(y) Lesura war ein Berg im Gabaliſchen Gebiete, welches 
jezt Gevaudan heißt. Es ſollen noch heut zu Tage ſchoͤ⸗ 
ne Kuͤſe daſelbſt verfertigt werden. 


(Plinius N. G. 3. B.) U 


* 
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ſo lange, als ſie noch friſch ſind. Die Alpen zeigen 
durch zweierlei Art Kaͤſe von der Güte ihrer Weide, 
Von den Alpen Dalmatiens erhalten wir den Do⸗ 
klestiſchen (2) und von den Centroniſchen (a) den 
Votuſiſchen Kaͤſe. Auf den Apenninen werden meh⸗ 
rere Arten gemacht. Dieſes Gebuͤrge liefert uns aus 
Ligurien den Cebaniſchen (b), der groͤßtentheils aus 
Schaafmilch gemacht wird; den Aeſinatiſchen aus 
Umbrien, und den Tunenſiſchen aus der Gegend, 
wo Etrurien und Ligurien grenzen. Dieſe Kaͤſe ſind 
ſehr groß, und werden einzeln zu tauſend Pfunden 
ausgepreßt. Der Käfe, den Rom am naͤchſten hat, 
iſt der Veſtiniſche, welcher im Ceditiſchen Gefilde am 
beſten geraͤth. Auch die Ziegenheerden haben hierinn 
ihren Werth, und beſonders um Agrigent, wo man 
den Kaͤſe zu raͤuchern und dadurch ſchmakhafter zu 
machen weiß; doch hat der Ziegenkaͤſe, der in unſerer 
Stadt ſelbſt gemacht wird, vor allem andern den 
Vorzug. Der Salliſche hat eine mediciniſche Kraft. 
Jenſeit des Meeres iſt der Bithyniſche im Ruf. Daß 
in der Viehweide ein gewiſſes Salz enthalten fei, 

kann man vorzuͤglich daraus abnehmen, daß ein un⸗ 
geſalzener Kaͤſe falzig wird, wenn man ihn alt wers 
den läßt, Daß man alte Kaͤſe wieder anfriſchen 
kann, wenn man ſie in Eßig und Thymian legt, iſt 
gewiß. Man erzaͤhlt vom Zorvafter, daß er ſich in 
N einer 


(%) Von Docles einer Stadt in Dalmatien, ſoll das heu⸗ 
i tige Antivariaci ſeyn. 
() Das ſind die Alpen in Savoyen. 


(b) Von der Stadt Ceba in Piemont, 


Elftes Buch. EEE 


einer Wuͤſte zwanzig Jahre lang durch Käfe erhalten 
habe, der ſo zubereitet war, daß er nicht verdarb, 
wenn er alt W e 

e 1 65 98. 

Der Senf iſt das einzige zweifuͤßige Geſchöͤpf 
unter den Landthieren, und nur er hat eine Gur⸗ 
gel (e) und Achſeln (d); andere Thiere haben eis 
nen Bug (e), er allein einen Ellenbogen (f). 
Wenn ein Thier Haͤnde hat; fo find fie nur inwen⸗ 
dig fleifchig,- auswendig aber mit Nerven und Haut 
umgeben. 


g. 99. 


Einige (Menſchen) haben an jeder Hand ſechs 
Singer. Die beiden Toͤchter des C. Horatius aus 
patriciſchem Geſchlechte, hießen, wie man mir ges 
ſagt hat, die Sechsfingerichten (g), und ſo wurde 
auch Volkatius, ein beruͤhmter Dichter, der Sechs⸗ 

finger (h) genannt. Die menſchlichen Finger haben 
u 2 drei 
} (0 Jugulus, 
(d) Humeri, 
(e) Ami: ’ 
(ct) Ulnas 
(8) Sedigitae. 


(h) Das Geſchlecht des beruͤhmten Bilfinger, hat ſei⸗ 
nen Namen ebenfalls vom ſechſten Finger erhalten, 
wie man denn auch in neuern Zeiten mehr Beiſpiele von 
ſechsfingrigten Menſchen hat, f 
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drei Gelenke, der Daumen, welcher ſich gegen alle 
Finger biegen kann, ſchiefhin ſtehet und diker iſt als 
die uͤbrigen, nur zwei. Der kleine Finger hat 
mit ihm gleiche Laͤnge, und ſo ſind auch die beiden, 
zwiſchen welchen der mittlere und laͤngſte liegt, 
einander gleich. Die vierfuͤßigen Raubthiere, ha⸗ 
ben an den Vorderfuͤßen fuͤnf, andere aber nur 
vier Zehe. Der Löwe, der Wolf, der Hund 
und noch einige wenige haben auch an den Hinterfüß 
fen fünfe, einer davon hängt am Fusgelenke herab. 
Kleinere Thiere haben fünf Zehen. Nicht bei allen 
Menſchen iſt ein Arm ſo lang als der andere. Bei 
einem gewiſſen thraciſchen Fechter war, wie man in 
den Spielen des C. Caͤſar ſahe, der rechte Arm laͤn⸗ 
ger. Einige Thiere bedienen ſich der Vorderfuͤße ſtatt 
der Hände, und bringen damit ſizend die Speiſen 
zum Munde, wohin die Eichhoͤrner gehören, 0 5 


$ 100, 1 a 


Im Affengeſchlechte ift der Menſch in Abſicht des 
Geſichts, der Naſe, der Ohren, Augenwimpern, 
welche nur die Affen unter allen Quadrupeden auch 
am untern Augenliede haben, vollkommen nachge⸗ 
ahmt. Der Affe hat Sangewarzen auf der Bruſt, 
und Arme und Füße haben ebenfalls (1) die entge. 
gengeſezte Biegung (k). Er hat Nägel an den 

Haͤnden, 


0) Nemlich wie bei dem Menſchen. 


(0 Das Kniegelenk 85 vor, und das 3 zu⸗ 
ruͤr. 5 
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Händen, und Finger, davon der mittlere auch der 
längfte iſt. Nur an den Füßen findet ſich eine kleine 
Verſchiedenheit; dieſe ſind wie Haͤnde geſtaltet, und 
ſehr lang. Die Spur davon gleicht dem Eindruf eis 
ner flachen Hand. Der Affe hat Daum und Fingers, 
gelenke wie der Menſch, und die Geburtsglieder, doch 
nur die maͤnnlichen ausgenommen, ſind die innern 
Theile insgeſamt nach dem Muſter der menſchlichen 


Eingeweide geformt, 
§. 101. 3 


In den Naͤgeln ſchlieſſen fich, wie man dafür hält, 
die Spizen der Nerven. Alle Thiere mit Fingern ha- 
ben auch Nägel (1). Der Affe hat ſchuppigte und 
der Menfch breite Nägel. An einer Leiche wachſen 
ſie noch. Die Raubthiere haben krumme und die 
uͤbrigen gerade Naͤgel, z. B. die Hunde, doch muß 
der Nagel noch ausgenommen werden, welcher bei 
vielen noch uͤber dem Schenkel ſizt. Alle Thiere, 
welche Fuͤße (in) haben, der Elephant ausgenom⸗ 
men, haben Fehe. Dieſer hat zwar an der Zahl 
fuͤufe, aber fie find unfoͤrmlich, unabgetheilt, faſt 
unmerklich voneinander getrennt, und find mehr 

u 3 Klauen 


() Wohl zu verſtehen, daß unguis der Nagel, hier die 
Kralle mit bedeutet, und digitus den Finger und den Ze⸗ 
he. Im deutſchen haben wir die Ausdrüke Nägel 
und Krallen; Finger und Zehe. e Plinius hat 
nur unguis und digitus. 


(irn) redes. Die Katzen und Hunde, u. ſ. w. haben pedes 
in dieſem Verſtande Fußſolen. Picht das Pferd. 
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N 1 0 

Klauen als Zehe. Auch ſind bei ihm die Vorderfuͤßße 
gröffer als die hintere, welche kuͤrzere Gelenke haben. 
Er biegt die Knie einwaͤrts wie der Menſch. Bei 
andern Thieren ſtehen die Gelenke der Hinterfüße den 
Gelenken der vordern entgegen. Lebendiggebaͤhrende 


Thiere biegen das Knie vor ſich hin, und das Gelenke 


in den Hinterfuͤßen (n) ruͤkwaͤrts hinaus. 


H. 102, 


Bei dem Menfchen haben Knie und Ellbogen eine 
entgegenſtehende Richtung; desgleichen bei dem Baͤr 
und Affen, die auch aus dieſem Grunde gar nicht 
ſchnell ſind. Bei den eierlegenden Quadrupeden, 
3. B. dem Krokodill und den Eideren, blegen ſich die 
Vorderknie hinterwaͤrts und die Hinterknie vorwaͤrts, 
und die Schenkel ſtehen ſchief wie der menſchliche 
Daum. Eben ſo iſt es mit den vielfuͤßigen Thieren 
beſchaffen, nur daß die Hinterfüße huͤpfender eine 
Ausnahme machen. Die Vogel biegen nach Art der 
Quadrupeden die Fluͤgel vorwärts und das Fusgelenk 
hinterwaͤrts. 


§. 103. 


Die menſchliche Knie ſind, nach dem eingefuͤhrten 
Gebrauch verſchiedener Voͤlker, ein Gegenſtand der 
Verehrung. Flehende umfaſſen ſie — man ſtrekt 
nach ihnen die Hände — man fällt vor ihnen wie vor 
Miäten nieder — vielleicht , weil in ihnen eine 

Lebens 


(n) Sufraginum artus, 
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Lebenskraft liegt. In beiden Gelenkfugen der Knie, 
der rechten und der linken, befindet ſich vorn eine 
doppelte Vertiefung, wie eine hohle Vakke; wird dieſe 


durchſtochen, fo geht dadurch der Geiſt aus wie aus 


der Gurgel. 


Auch andere Glieder ſind 1 verehrungs⸗ 


wuͤrdig. Wir ergreifen die umgekehrte rechte Hand 


zum Kuß, und reichen ſie dar, wenn wir etwas ver⸗ 
ſprechen. Die alten Griechen pflegten, wenn ſie je⸗ 
mand anfleheten, ſein Kinn zu beruͤhren. Im Ohr 


iſt der tiefſte Siz des Gedaͤchtniſſes, denn wir beruͤh⸗ 


ren daſſelbe, wenn wir jemand zum Zeugen ernen⸗ 
nen (0). Hinterm rechten Ohre hat auch die Goͤt⸗ 
tin Nemeſis (p) (die ſogar im Capitolium (g) nicht 


einmal einen lateiniſchen Namen führt) ihren Siz; 


denn wir legen zuweilen den auf den kleinſten folgen⸗ 
den Finger, nachdem wir zuvor den Mund damit be⸗ 
ruͤhrt haben, hinter das rechte Ohr, um hier gleich⸗ 
ſam die Verzeihung der Götter aufzubewahren, wenn 
wir uns etwa im Reden verſuͤndiget haben. 


f ö u 4 $. Tog. 


(o) Tangentes anteſtamut. Wenn jemand bei den Römern 
einen zum Zeugen erwaͤhlte, ſo grif er ihm an den Ohr⸗ 
zipfel, und ſagte „ anteſtor. 


(p) Die Göttin der Rache. 
(9) Wo ihr Bildniß ſtand. 
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Kropfadern (r) an den Schenkeln bekommen 
nur Maͤnner; die Weiber ſelten. Cajus Marius, 
ein ſiebenmaſiger Conſul, iſt unter den Menſchen der 
einzige, der ſich, wie Oppius berichtet, einen ſolchen 
Aderkropf ſtehend ausnehmen ließ. 


$ 105 


Alle Miere fangen ihren Gang auf der rechten 
Seite an, und legen ſich auf die linke (s), im uͤbri⸗ 
gen iſt die Bewegung willkuͤhrlich. Nur der Loͤwe 
und das Cameel ſchreiten Fus vor Jus (t), das 
heißt, der linke Fuß koͤmmt dem rechten nie zuvor, ſon⸗ 
dern folgt ihm nur. Der Menſch hat die größten Fuͤſ— 
ſe; bei dem weiblichen Geſchlechte ſind ſie in allen 
Thierarten etwas ſchwaͤcher. Der Menſch allein hat 
Waden und fleiſchigte Schenkel. Man findet bei 
den Schriftſtellern, daß ein gewiſſer Egypter keine 
Waden gehabt habe. Nur der Menſch hat einen hoh⸗ 
len Fuß (u), doch muß gewiſſe Perſonen ausnehmen. 

Dieſer gab Gelegenheit zu den Beinamen Plau⸗ 
r cus 


() Varices, eine Adergecchwulſt, die von der Blutmenge 
entſteht. 


(Y IR ſehr unbeſtimmt geſagt, und auch nicht era 
wahr. 


(i) Pedatim. 


(u) vola, 
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eus (v), plautus ( w), Scaurus (x) und Pan⸗ 


fa (y). Von den Schenkeln nahm man die Na⸗ 


men Varus (2), Vacia (a) und Vatinius (b) her. 
Auch bei vierfuͤßigen Thieren findet man an den Fuͤſ⸗ 
fen dergleichen Gebrechen. Ungehoͤrnte Thiere haben 
ungeſpaltene Klauen, die ihnen ſtatt der Waffen die⸗ 
nen; es fehlen ihnen auch die Kudchel (e), welche 
man aber bei Thieren mit geſpaltenen Klauen antrift. 
Thiere mit Zehen haben ſie nicht, und uͤberhaupt in 
den Vorderfuͤßen kein Thier. Das Cameel hat Knd⸗ 
chel wie der Ochſe, nur ſind ſie ein wenig kleiner. 
Der Fus deſſelben iſt unten faſt eben ſo geſpalten, 
und die Sohle iſt wie die beim Baͤr fleiſchigt, daher 
es auch auf langen Reiſen ermuͤdet, wenn es nicht 
beſchlagen iſt. 


§. 106. 


Der Zuf wächſt nur den Laſtthieren (d) wieder. 
In Illyrien haben die Schweine zum Theil ungeſpal⸗ 


“U: tene 
(0 O. ik plattfus. 5 


(vr) Eigentlich Plotus, d. Flachfus. 

(*) Sperr fus. x 

( Krumfus. a 

(2) Vari, Leute mit auswärts krummen Waden. 
(2) Ein Menſch mit einwaͤrtsgebogenen Waden. 


(b) Was vatinius Hehe, iſt, wie Harduin ſagt, nicht 
bekannt. 


(e) Tali. 
(d) Pferden und Eſeln. 


Br) 


Ds 
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tene Klauen (e). Faſt alle gehörnte Thiere haben 
geſpaltene Klauen. Kein einhufigtes Thier hat zwei 
Hoͤrner. Blos der indiſche Eſel iſt einhöenigt. Der 
Sryr (f) hat geſpaltene Klauen, und iſt einhoͤrnigt. 
Der indiſche Eſel iſt das einzige Thier mit ungeſpal⸗ 
tenem Hufe, welches Kudchel hat. Die Schweine 
gehören zu heiden, zu den Thieren mit und ohne 
Knoͤchel, und daher find ihre Knoͤchel ſehr ungeſtaltet. 
Diejenigen, welche auch dem Menſchen die Kuoͤchel (8) 
zuſchreiben, koͤnnen leicht widerlegt werden. Nur 
der Luchs hat Zehen und dabei etwas den Knoͤcheln aͤhn⸗ 
liches. Bei dem Löwen find fie gewunden. Der eis 
gentliche Kuoͤchel aber iſt gerade, und liegt im Fuss 
gelenke, er iſt dergeſtalt mit den Wirbelknochen ver⸗ 
bunden, daß er die hohle Seite hervorragt. 


$. 107. 22 


Einige Vögel haben Zehen, andere breite Füße, 
noch andere machen dazwiſchen eine Mittelgattung, und 
haben Zehen, die abgeſondert und zugleich breit ſind. 
Sie haben alle vier Zehen, drei vorn und einen hinter 
den Ferſen, doch fehlt dieſer einigen langbeinigten. 
Blos der Nynr (h) hat an jedem Zuße zwei und eis 

ne 

(e) In der Wallachei giebt es noch leit Schweine dieſer 

Art. 3 , 

CH Eine wilde Ziege, Buch 8. §. 79. 

(80 Pl. verſteht unter talus nicht das, was wir gewoͤhn⸗ 

lich Knöchel nennen. i 
(b) Deutich, der Dreh ⸗ oder Wendehals, run torquilla N 
Lin. 
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ne fehlangenfdrmige Zunge, die er ſehr lang hervor⸗ 
ſtreken kann. Er drehet den Hals nach hinten, und 
hat jo groſſe Krallen, wie die Dohlen (1). Einige 
gröffere Vögel haben noch einen Sporn (k) drüber, 
aber kein krummkralligter Vogel hat denſelben. Die 
langfuͤßigen ſtreken im Fluge die Füße unter den 
Schwanz, und die kurzfuͤßigen ziehen fie mitten unter 
dem Bauch zuſammen. Einige leugnen, daß es Bd 
gel ohne Füße gebe, und behaupten auch, daß die 
Apoden (1), die Schwalben (m), und unter den 
ſeltenen der Drepanis (u) Füße haben. Man hat 
auch Schlangen mit Gänfefüßen geſehen. 


$. | 108, 


Inſecten mit harten Augen haben lange Vorder⸗ 
fuͤße, um ſie, wie man an den Fliegen ſieht, damit 
zu puzen. Inſecten mit langen Hinterfuͤßen, z. B. 

a die 

() Mit der langen Zunge ſpeißt er Ameiſen, und vers 

mittelſt den Krallen ſteigt er in die Baͤume. 


00 Radius der Sporn, der etwas höher ſizt als die de. 
he, wie man an den Haͤhnen ſehen kann. 


(Y) Von dieſen iſt im roten Buch gehandelt. 


(m) Hier ſcheint die Lesart hirundo wohl nicht ganz rich⸗ 
tig zu ſeyn, wenigſtens iſt ſie unbeſtimmt. Eine Art 
Schwalben; nemlich die Thurmſchwalbe, hat ſehr kurze 
Fuͤße. 


() Was der Vogel Drepanis für ein Gefchönf ſei, iſt 
nicht gewiß. Schon Ariſtoteles ſagt, daß er Ach ſel⸗ 
ten ſehen laſſe. x 
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die Heuſchreken, find Huͤpfer. Alle haben ſechs Fuͤße, 
und einige Spinnen noch zwei lange druͤber. Jeder 
Fus hat drei Gelenkknoten. Die Seethiere, welche 
die Scheeren gegeneinander und die Fuͤße im Kreiſe 
oder fei twaͤrts bewegen, haben, wie geſagt, achte (o); 
dahin gehoͤren der Polyp, der Sepia, der Loligo und 
die Krebſe. Auch nur dieſe haben runde Fuͤße. An⸗ 
dere Inſecten (dieſer Art) haben zwei Schreitfuͤße p), 
der Krebs diere. Die Landthiere mit mehreren Fuͤſ⸗ 
fer, wie z. B. die meiſten Würmer, haben nicht uns 
ter zwoͤlfe, und bei einigen ſteigt ihre Anzahl ſogar 
bis hundert. Kein Thier hat eine ungerade Anzahl 
Fuͤße. Die Schenkel einhufigter Thiere werden gleich 
in der gehoͤrigen Länge mit geboren, und dehnen ſich 
in der Folge nur aus, ohne eigentlich zu wachſen. 
Wenn ſie j jung ſind, kann ſie ſich noch mit den Hin⸗ 
terfüßen hinter die Ohren, welches fie bei zunehmen; 
dem Alter nicht konnen, weil alsdenn der Körper blos 
in die Länge wählt, Dieß iſt auch die Urſach, wars 
um ſie aufangs, ehe der Hals die gehoͤrige Laͤnge er⸗ 
reicht, nur mit gebogenen Knien weiden koͤnnen. 


In allen Thierarten, auch unter dem Geflügel, 
giebt es Zwerge (g). 


5 e $. 109. 
(o) Buch 9% F. 44. 


(p) Pedes duces. 


(q) Pumiliones, 
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F. 109, 


Welche maͤnnliche Thiere hinterwaͤrts hin gerich⸗ 
tete Zeugungsglieder haben (1), iſt, binlänglid) ge⸗ 
ſagt (s). Die Wölfe, Fuͤchſe, Wieſel und Iltis 
haben Knochen darinn, welche wider den Stein i in der 
menſchlichen Blaſe zum beſten Gegenmittel dienen. 
Am Bär ſoll das Zeugungsglied, ſo bald er todt iſt, 
zu Horn werden. Das vom Cameel dient den Mor⸗ 
genlaͤndern zu den ſtaͤrkſten Sehnen, die Bogen da⸗ 
mit zu ſpannen. Auch in Abſicht des männlichen 
Gliedes findet man bei den Voͤlkern, ſogar in Ruͤk⸗ 
ſicht auf die Religion verſchiedene Sitten. Die Prie⸗ 
ſter der Muttergoͤttin (t) ſchneiden ſich daſſelbe ohne 
Gefahr ab. Dagegen findet man bei manchen Wei⸗ 
bern eine wunderbare Aehnlichkeit mit den Männern, 
fo wie auch die Zwitter beiderlei Geſchlechts find, 
Unter der Regierung des Nero hatte man, ſo viel ich 
weiß, auch an vierfuͤßigen Thieren Nene ein Bei⸗ 
ſpiel, wenigſtens prahlte er mit Zwitterſtuten, die 
man im Treveriſchen Reiche Galliens (u) gefun⸗ 
den hatte, vor ſeinem Wagen; als wenn das ſo was 
ſehenswuͤrdiges wäre, wenn ſich ein * 
von ARIpgebukten ziehen laͤßt. 


i $, 110, 
(09 Sich ruͤkwaͤrts begatten, 
() B. 10. F. 83. 


(%) Der Cybele. 
(u) Im Trierſchen. 
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Beim Schaaf: und Rindvieh hangen die Boden 
bis an die Schenkel herab, beim Schweine find fie ans 
gewachſen. Der Delphin hat ſehr lange, welche bins 
ten am Bauche verborgen liegen, ſo wie auch des 
Elephanten ſeine. Die eierlegende Thiere, welche in 
der Begattung die ſchnellſten ſind, haben ſie inwen⸗ 
dig zwiſchen den Lenden. Die Fiſche und Schlangen 
haben keine, an deren ſtatt aber zwei Adern, welche 
von den Nieren bis zu dem Geburtstheile herablau⸗ 
fen. Der Vogel Butes hat drei. Nur am Menſchen 
wird das männliche Glied entweder gewaltſam (v) 
oder von der Natur ſelbſt verſtuͤmmelt, und dadurch 
eutſteht naͤchſt den Zwittern und Verſchnittenen noch 
eine dritte Art von Halbmaͤnnern (W) Die maͤnn⸗ 
lichen Thiere ſind, Pauther und Bären ausgraben 
in en Thiergeſchlechte die ſtaͤrkſten. 


F. 111. 


Faſt alle Thiere, nur Menſchen und Affen nicht, 
und alle eierlegende Gefchöpfe, find nach Beduͤrfniß 
ihres Körpers mit Schwaͤnzen verſehen. Borſtige 
Thiere, z. B. die Schweine haben einen kahlen, zot⸗ 
tigte wie die Baͤren, einen kleinen, lange Thiere, 
wie das Pferd, einen langhaarigten Schwanz. 
Schneidet man den Eideren und Schlangen den 
Schwanz ab, ſo N er wieder. Bei den Fiſchen 
regiert 


! 


(„) Wie bei den Juden. Ex sieht auf die Beſchneidung. 
(*) Nemlich Beſchnittene. 
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regiert der Schwanz ihren Gang wie ein Steuer, fie 
bewegen ihn zur Rechten und zur Linken, und helfen 
ſich auf dieſe Art wie mit einem Ruder fort. Man 
findet Eideren mit zwei Schwänzen, Der Schwanz 
der Ochſen hat die laͤngſte Ruͤbe und iſt unten borſtig. 
Der Eſel hat eine längere Nübe als das Pferd, und 
alle Laſtthiere haben einen langhaarigten Schwanz. 
Beim Loͤwen iſt er unten ſo wie bei den Ochſen und 
der Spizmaus beſchaffen, aber bei dem Panther iſt 
er anders beſchaffen. Die Fuͤchſe und Wolfe haben 
einen haarreichen wie die Schaafe, bei denen er uͤber⸗ 
dem ſehr lang iſt. Die Schweine kraͤuſeln den 
Schwanz, und Hunde von ſchlechter Art a ihn 
unter den Bauch. i 
ö. 11 25 f 
Nach des Ariſtoteles Meinung haben nur ath⸗ 
mende Thiere eine Stimme (x). Die Inſecten ge⸗ 
ben nur einen Laut, aber keine Stimme von ſich, 
indem ſich die Luft in ihnen bewegt, und verſchloſſen 
einen Laut verurſacht. Einige, wie die Bienen, 
ſumſen. Andere machen im Fortziehen ein Geraͤuſch, 
wie z. B. die Cikaden. Die Luft wird unter der 
Bruſt in zwei Hoͤhlungen aufgefangen, ſtoͤßt inwen⸗ 
dig auf ein bewegliches Haͤutchen, und reibt ſich an 
demſelben, und auf dieſe Art entſteht der Laut. Die 
Fliegen, Bienen und aͤhnliche Inſecten fangen mit 


dem Fluge an zu ſumſen, und hoͤren mit demſelben 
wieder 


0) Wenn dieß von dem Athmen durch die Lu n ge zu ver⸗ 
ſtehen iſt, ſo iſt der Saß eſchtig. 
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wieder auf. Der Laut entſteht nicht durch den 
Athem, ſondern durch eine Reibung der innern Luft, 
Man haͤlt es fuͤr ausgemacht, daß die Lokuſten durch 
eine Reibung der Fluͤgel an den Hinterfuͤßen den 
Laut hervorbringen, auch glaubt man, daß unter 
den Waſſerthieren die Kammmuſchel. im Fliegen ein 
Geräuſch mache. Die Weichlinge und die Thiere mit 
muͤrben Schaalen ſollen weder Stimme noch Laut vom. 
ſich geben. Obgleich die Fiſche weder Lungen noch 
Arterien (y) haben, ſo ſind ſie doch nicht völlig 
ſtumm; daß ſie aber mit den Zähnen ein Geraͤuſch 
hervorbringen, hat man wohl nur im Scherz geſagt. 
Der ſogenannte Caper (2), im Fluſſe Achelous, 
wie auch andere, von denen wir ſchon gehandelt ha⸗ 
ben, grunzen ſogar. Eierlegende Thiere ziſchen, 
die Schlange anhaltend, die Schildkroͤte in Abſaͤzen. 
Die Froͤſche geben, wie geſagt (a), einen ganz eige— 
nen Laut von ſich, der (wenn es ſonſt nicht noch 
zweifelhaft iſt) bald im Munde, bald in der Bruſt 
entſtehen ſoll; doch koͤmmt hierbei viel auf die Be⸗ 
ſchaffenheit der Gegend an. In Macedonien ſind 
Froͤſche und wilde Schweine ſtumm. Kleinere Voͤ⸗ 
gel ſind ſehr geſchwaͤzig, und beſonders in der Gat⸗ 
tungszeit. Andere, z. B. die Wachteln, laſſen ſich 
im Streite am Öftern hören; noch andere, wie die 
Rebhuͤhner, vor demſelben, und andere, z. B. die 
Haͤhne, ſchreien erſt nach dem Siege. In dieſem 
; [673 


(Y) Luftroͤhren. 
(2) Bok B. 9. . 3% . 
() 5. 65. 8 
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Geſchlechte hat das Männchen feine eigene Stimme. 
Bei andern koͤmmt, wie bei dem Geſchlechte der Nach⸗ 
tigallen, die maͤnnliche Stimme mit der weiblichen 
überein. Einige Vögel fingen das ganze Jahr, an⸗ 
dere nur zu gewiſſen Zeiten, wie wir dieß auch bei 
jeder Art ſchon mit angemerkt haben (b). Der Ele⸗ 


phant laßt auſſer dem Naſelaut, der dem Schnarren 


einer Trompete gleicht, aus dem eigentlichen Munde 
ein ſchnarchendes Getoͤſe hören, Blos beim Rindoieh 
iſt die weibliche Stimme ſtaͤrker als die maͤnnliche, bei 
jeder andern Thierart iſt ſie feiner. Im menſchlichen 
Geſchlechte haben Verſchnittene eine feinere Stimme. 
Ein Kind, das geboren wird, giebt nicht eher einen 


Laut von ſich, als bis es ganz aus der Bärmutter 


heraus iſt. Nach einem Jahre faͤngt ein Kind an zu 
ſprechen. Der Sohn des Croͤſus ſprach ſchon, da er 
erſt ein halb Jahr alt war, und noch mit der Klapper 
ſpielte. Ein Wunderzeichen, auf welches der Um⸗ 


ſturz des ganzen Reiches erfolgte! Kinder, welche 


fruͤhzeitig anfangen zu ſprechen, lernen ſpaͤter gehen. 
Nach dem vierzehnten Jahre wird die Stimme geſez⸗ 
ter, und im Alter ſchwaͤcher. Bei keinem Thiere iſt 
ſie ſo vielen Veraͤnderungen unterworfen, und es 
laſſen ſich uͤberdem von der Stimme noch einige merk⸗ 
würdige und beſondere Dinge erzaͤhlen. Auf dem 
Orcheſter © auf der ER. wird fie durch aufs 
13 f geſtreuten 

(b) Buch 10. 
(c) Orcheſtra bedeutet a einmal den pn des 
PER, die Echaufpieler zu tanzen vllegten, aweis 


1 tens, 
5 (punius N. G. 3. B. 5 * 


— 


— 
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geſtreuten Sand oder Saͤgeſpaͤne gedaͤmpft, und das 
geſchieht auch, wenn ein Plaz von rauhen Waͤnden 
eingeſchloſſen iſt, und wo leere offene Fäffer vorhan⸗ 
den ſind. Durch ein Gemdlbe oder zwiſchen geraden 
Waͤnden pflanzt ſich der Schall ſchnell fort, und wenn 
ihm nichts rauhes aufſtoͤßt, fo gelangen auch ganz 
leiſe geſprochene Worte zu dem Ohre eines andern. 
Die Stimme des Menſchen ſteht mit der Geſichtsbil— 
dung ſehr in Gemeinſchaft. Wir können fie uns (4) 
ſchon vorſtellen, ehe wir ſie hoͤren, nicht anders, als 
ob wir ſie mit Augen ſehen konnen. Es giebt fo viel 
Stimmen, als Sterbliche im Reiche der Natur vor⸗ 
handen ſind, ſo wie auch ein jeder ſeine eigene Ge⸗ 
ſichtsbildung hat. Welchen Unterſchied der Volker 
und Sprachen findet man nicht, wenn man die Erde 
im Ganzen betrachtet! Wie viel Geſangarten, Melr- 
dien und Biegungen der Stimme! Vorzuͤglich iſt in 
der Darſtellung der Gedanken durch die Sprache, die 


uns von den Thieren unterſcheidet, ein Menſch von 


dem andern wieder eben ſo ſehr verſchieden, als wir 
uns dadurch von dem Vieh unterſcheiden (e). 


L. 113. 


tens, nach unſrer Art zu reden, die Logen der Senato⸗ 
ren, hier ſcheint Orcheftra die Schaubuͤbne überhaupt zu 
bedeuten, 


WER 


I) Aus der Mine. Ein martialiſches trosiges Geſicht ver⸗ 
raͤth eine rauhe Sprachſtimme. 


(e) Er will fagen, ein Redner ‚it von einem gemeinen 
Menſchen in Abſicht des Gedankenausdruks eben fo ſehr 
unterſchieden, als der gemeine Menſch durch die Spra⸗ 

u che 
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Wenn ein Thier mit menſchlichen Gliedmaßen ge⸗ 
boren wird, fo find fie ihm eben fo unnd, als dem 
Menſchen, der ſechſt Finger. In Egypten fand 
man Vergnuͤgen daran, eine menſchliche Mißgeburt 
aufzuziehen, die hinten am Kopfe auch zwei Augen 
hatte, aber damit nicht ſehen konnte. 


§. 114. 


Ich wundere mich nicht fo wohl daruͤber, daß Ari⸗ 
ſtoteles glauben konnte, es gaͤbe an den Koͤrpern ſelbſt 
gewiſſe auf das kuͤuftige Leben deutende Merkmale * 
als daß er ſie niedergeſchrieben hat. Wenn ich auch 
dergleichen fuͤr Thorheit halte, und glaube, daß man 
Anſtand nehmen muß, ſolche Dinge bekannt zu ma⸗ 
chen, weil ſich fonft ein jeder an ihm ſelbſt aͤngſtliche 
Vorbedeutungen aufſuchen wuͤrde; ſo will ich doch die 
Stuͤke mit berühren, die dieſer gelehrte Mann feiner, 
Aufmerkſamkeit nicht unwerth hielt. Weit auseinan⸗ 
der ſtehende Zaͤhne, lange Finger, eine Bleifarbe, 
und viele, aber nicht fortlaufende Einſchnitte in der 
Hand, haͤlt er für Anzeigen eines kurzen Lebens. 
Dagegen ſollen gebogene Schultern, zwei lange Ein⸗ 
ſchuitte in der einen Hand, mehr als 32 Zähne und 
groſſe Ohren ein langes Leben verkuͤndigen. Er bes 
trachtet dieſe Stuͤke (wie mich duͤnkt) nicht im Zu⸗ 
X 2 ſammen⸗ 
che vom Vieh. Precharum mihi quiddam videtur ade, 
ptus is, qui qua re homines beſttis Praſtent, in he- 
minibus ipfis antecella Liv. 
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ſammenhange, ſondern einzeln, und dann iſts meiner 
Meinung nach, abgeſchmakt; und dennoch ſpricht er 
häufig davon. Trogus, einer ünſerer ernſthafteſten 
Schriftſtellet, hat auf ähnliche Art die Merkmale des 
Gemuͤthscharacters angegeben, die ich mit ſeinen 
Worten hier beifügen will. Eine groſſe Stirn zeugt 
von einer unter ihr wohnenden trägen Seele; eine 
kleine von einem flüchtigen Geiſte; eine runde verrath 
Jachzorn, der ſich hier gleichſam blaͤhet. Gerade Aus 
genbraunen verkündigen ein ſanftes Gemuͤth; neben 
der Naſe gebogene Züge von einem muͤrriſchen Kopf, 
Neben den Sch! afen gekr üämmte verrathen den Spöt⸗ 
ter, und ganz herabhangende Tuͤke und Neid. Laͤng⸗ 
lichte Augen geben den Boͤſewicht zu erkennen, und 
le welche al der Bi 3 Winkel Age 


22 


2 
en His - 


Der ah des np 15 ein arte Gift bei 
ſich, und der vom Bären iſt gleichfalls ſchaͤdlich. 
Was von feinem Athem getroffen ift, beruͤhrt kein 
i und wog er A . fault heſchwinder. 

. N 9 


„ e eee 


00 Die Pbpſtegnomik ik ak keine Entdekung des ıgten 
Jahrhunderts. Herr Lavater und ſeine Schüler wer⸗ 
den wiſſen, in wie fern dieſe Aan Veoſtesvoemiche 
Grundſaͤze bewährt ſind. ö 
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Blos der Athem des Menſchen ſollte nach dem Willen 


der Natur, und vorzuͤglich im Alter auf mancherlei 


Art, durch ſchlechte Speiſen und durch Zahnkrankhei⸗ 
ten verunreiniget werden. Schmerzen konnte er dar⸗ 
an nicht empfinden; denn er hat weder Gefühl noch, 
ſonſt einen Sinn, ohne welche nichts empfunden wird. 
Er wird beſtaͤndig friſch geſchoͤpft, ſcheidet von dem 


Menſchen ganz zulezt, und iſt der einzige Reſt, der 


von ihm zuruͤk bleibt. Kurz, er hat ſeinen Urſprung 
aus dem Himmel; demohnerachtet war fuͤr ihn ein 
Uebel erdacht, damit ſelbſt das, wodurch wir leben, 
im Leben nichts Angenehmes für uns hätte, Die 
Parther find vorzuͤglich in der Jugend, weil ſie alles 
durcheinander eſſen, dieſem Uebel vor andern ausge⸗ 
fest (8), und auch nach vielem Weintrinken riechen 
ſie aus dem Munde. Die vornehmern helfen ſich 
durch die Kerne vom Aßyriſchen Apfel Ch), die auch 
den Speiſen einen ſehr angenehmen Geſchmak geben. 
Der Hauch des Elephanten zieht Schlangen aus der 
Höhle, und der vom Hirſch iſt ihnen brennend. Wir 
haben die Menſchenarten ſchon beſchrieben, welche 
das Schlangengift dem Koͤrper abfangen ( J Die 
Schweine freſſen Schlangen zu ihrer Nahrung; ans 
dern Thieren find fie ein Gift. Alle, welche wir un⸗ 
ter den Namen der Inſecten begriffen haben, ſterben, 
wenn man ſie mit Oel benezt. Die Geier vertreibt 
man mit Salben, doch gehen — e andern Geruͤchen 

zn nach, 


(e) Nemlich dem tiukenden Athem. * 
ci Citronen⸗ Kerne. Din Bi | 
(i) G. 7. $ ER 4 
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nach, und die Käfer der Roſe. Einige Schlangen 
töͤdtet der Scorpion. Die Seythen tunken ihre Pfeile 
in Vipergift und Menſchenblut. Wider dieſen Frevel 
giebt es kein Mittel; denn wer von ſolchem 1 
nur K Vitbeift wird, ſtirbt auf der er 


N §. 116. 


Welche Thiere vom Gifte leben, iſt bereits geſagt. 
Einige find an ſich unſchaͤdlich, werden aber gefähr⸗ 
lich, wenn ſie Gift gefreſſen haben. Wer in Pam⸗ 
phylien oder in den Gebuͤrgen Ciliciens von einem 
wilden Schweine ißt, das einen Salamander fras, 
muß ſterben, ob man gleich am Fleiſche weder riechen 
noch ſchmeken kann. Auch Waſſer und Wein, worinn 
ein Salamander geſtorben iſt, oder wovon er nur 
geſoffen hat, iſt tödtlich zu trinken, und eben dieſe 
Bewandniß hat es mit einem Froſche, nemlich der ſo⸗ 
genannten Feuerkröͤte (Kk). So vielen verborgenen 
Gefahren iſt das menſchliche Leben ausgeſezt! Die 
Weſpen verzehren eine Schlange begierig, und ver⸗ 
giften dadurch ihren Stich. Es haͤngt alſo ſehr viel 
von den Nahrungsmitteln ab. Theophraſt erzaͤhlt, 
daß in den Gegenden, wo die Menſchen von Fi⸗ 
ſchen leben, auch die Ochſen 8 baten N 2 
aber nur gehen 2732 ; 


er 4 S. 117. 


Die einfachen Speiſen find dem Menſchen am dien⸗ 
lichſten. Viele Gerichte ſind ungeſund „und noch 
ſchaͤd⸗ 


(k) Kana rubeta. 
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ſchaͤdlicher find die Gewuͤrze. Speiſen, welche viel 
Säure bei ſich haben, oder ſolche, davon man zu 
viel oder ſchnell ift, find ſchwer zu verdauen. Im 
Sommer verdauet man nicht ſo gut als im Winter, 
und in der Jugend beſſer als im Alter. Die Mens 
ſchen wiſſen ſich zwar durch das Erbrechen zu helfen; 
aber man erfälter dadurch den Körper, und es iſt 
den Augen, hauptſaͤchlich aber den Zaͤhnen, ſehr 
ſchädlich (I) | 2 " 


& 118. 


Die Verdauung im Schlafe macht den Körper 
mehr corpulent als ſtark, und den Fechtern wird 
daher gerathen, die Speiſen im Gehen zu verdauen. 
Wenn man ſich ſpaͤt zur Ruhe begiebt, werden die 
Speiſen am beſten verdauet. Durch ſuͤße und fette 
Sachen, wie auch durch den Trünk, nimmt der 
Körper zu, und durch trofene, dürte und kalte 
Speiſen und durch Durſt wird er mager, Einige 
Thiere, zu welchen auch die afrikaniſchen Schau 
fe gehören, ſaufen nur alle vier Tage einmal, 
Ein ſiebentaͤgiger Hunger oder Durſt ift dem Men⸗ 
ſchen nicht jederzeit toͤdtlich, aber daß die meiſten 

gleich nach dem elften Tage ſterben, iſt gewiß. 


. 110. 


() Die Römer hatten die Gewohnheit, mit Vorſat öfters 
fo vieluu eſſen, daß fie ſich erbrechen mußten. 
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Einige Speiſen ſtillen, wenn man auch nur wenig 


davon genießt, Hunger und Durſt, und erhalten 
zugleich die Kraͤfte. Dahin gehören Butter und die 
Kräuter Hippace und Glycyrrhizon (m). Zu viel 
iſt dem Menſchen in allen Angelegenheiten feines Les 
beus ſchaͤdlich, und beſonders dem Körper; dienlicher 
iſt es, alles was ihm Beſchwerde macht, aufs moͤg⸗ 
lichſte zu vermindern. Doch laßt uns zu den uͤbrigen 
Werken der Natur übergehen. 


(m) Beide werden in der Folge Buch 25. F. 41. näher 
beſchrieben werden. Denſo überfest Milchkaͤſe und 
Suͤßholz. 2 * 


Ende des dritten Bandes. 
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